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      Zu diesem Buch


      Leanne war sich immer sicher, ein ganz normaler Teenager zu sein, mit einem relativ langweiligen Leben – auf keinen Fall etwas Besonderes. Doch dann lernt sie den geheimnisvollen Jonathan Paine kennen, der sie gleichermaßen fasziniert und verunsichert. Er nimmt sie mit auf eine abenteuerliche Reise in eine Welt, die jenseits ihrer Vorstellung liegt. Dort kommt Leanne einem Familiengeheimnis auf die Spur, das ihr Leben verändert: Ihre Mutter ist eine Dämonenfürstin, eine Gefährtin Luzifers, und Leanne das Kind einer Liebe, die nicht sein durfte. Leanne muss schmerzlich feststellen, dass nichts, was sie über Familie, Freunde, Himmel und Hölle zu wissen glaubte, den Tatsachen entspricht – und dass sie zwischen die Fronten eines Krieges geraten ist, der schon seit dem Anbeginn der Zeit tobt …

    

  


  
    
      Prolog


      In jeder bisherigen Geschichte sind Dämonen der Feind, das Böse gewesen – haben Angst und Schrecken verbreitet. Aber was wäre, wenn all dies falsch gewesen ist, wenn es sich nur um Vorurteile gehandelt hat, wenn das Böse jemand anders war?


      »Egal ob Mensch, Dämon oder Himmelswesen, wir alle sind das, was wir sind.«


      »Nehmen wir mal an, dass ich kein Mensch, Dämon … oder was auch immer bin. Wer bin ich dann?«


      Seine Mundwinkel streckten sich zu einem Lächeln. »Du bist Leanne Fog, gehst zur Schule, gibst dich mit Menschen ab, lebst in Minnesota und stürzt dich, wenn auch unbewusst, in jede Gefahr hinein.«


      Ein kleines Lachen konnte ich nicht unterdrücken. »Und du bist der größte Dickkopf, der mir je unter die Augen getreten ist.«


      »Ich nehme das als Kompliment an.«


      Tief in mir entwickelte sich ein Gefühl für ihn … Aber ich wusste, es wäre egoistisch von mir, wenn ich es zulassen würde. Er war ein Fürst, ein Beschützer, ein Führer. Ich hingegen war der Spross einer verbotenen Existenz, bestehend aus zwei Prinzipien, die sich bereits seit Urzeiten bekriegten. Mein Dasein war Gottes und Luzifers Wille.
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      HOFFNUNG


      »… den Mathekurs zu halten. Aber er wird sowieso versagen. Das habe ich schon gesagt, bevor er überhaupt daran gedacht hatte.« Miranda tippte sich mit ihrem Zeigefinger an die Stirn. »Wenn du meine Meinung hören willst, er ist eine Niete.«


      Miranda Salt war seit der ersten Klasse meine beste Freundin. In manchen Dingen war sie sehr zynisch oder sogar zu direkt, aber mir gefiel ihre Art, da sie sich nicht wie ein kleines Mädchen anstellte. Ich beneidete ihr Selbstbewusstsein.


      Miranda kaute weiter auf ihrem Kaugummi, wickelte sich ihre pinke Strähne im schwarzen Haar um den Finger und versuchte sich auf die letzte Unterrichtsstunde zu konzentrieren. Dabei hatte ich alles andere als Lust, Mr Demon zuzuhören.


      »… Breitengrad an Madrid vorbeiläuft. Wer kann ihn mir nennen?«, rief er. Sein Blick huschte durch die Klasse. Niemandem sah man die geringste Motivation für Erdkunde an. Hier hätten sogar Robins Kritzeleien interessanter sein können.


      »Dilan? Eine Idee?« Der Bursche mit den Latzhosen. Ich wusste nicht, wieso er ständig nur diese Art von Kleidung trug, aber er behauptete, es sei für ihn eine Ehre. Dann durfte er sich jedoch nicht wundern, wenn er dadurch zum Gespött der Schule wurde.


      Seine Lider hoben sich träge. »Friedrich der Fünfte.«


      Jeder begann zu lachen. Sogar ich konnte mich nicht zurückhalten. Anscheinend schwebte der Gute noch im Geschichtsunterricht.


      Miranda nutzte den Lärm, um schnell in ihren Spiegel zu schauen. Sie richtete sich ihren Pony über der Stirn und strich über ihren Bobschnitt. Mr Demon musste die Klasse erst wieder beruhigen.


      Er massierte seine Stirn. »So, jetzt haben wir alle gelacht! Aber wir kommen –« Die Schulglocke unterbrach ihn. Ihr Ton war recht schrill, sodass ich immer zusammenzuckte, wenn ich vergaß, dass der Unterricht gleich beendet war.


      Miranda hing ihre Tasche um die Schulter und lief zur Tür. Unsere Klassenkameraden zogen an ihr vorbei, und sie keifte Chris an, wie beinahe jedes Mal, wenn er an ihr vorbeiging.


      »Ach, Leanne, kommst du mal bitte?« Mr Demon sah zur Kaugummi kauenden Miranda und zog seine Augenbrauen nach oben. Dabei zischte sie nur, drückte sich vom Türrahmen ab und lief schon mal in den Flur. Ich stellte mich vor Mr Demon.


      »Du hast mir doch von deinem Ziel in diesem Schuljahr erzählt.« Ich nickte zustimmend. Er lächelte und zog ein Blatt hervor. »Klassenbeste in Erdkunde.« Er hielt mir meinen Test vor die Nase. Ich hatte die beste Note erreicht. Mein Ziel war nicht mehr weit.


      Vor knapp einem Jahr hatte ich beschlossen, Jahrgangsbeste zu werden, weil es für mich eine Ehre wäre, eine Woche lang nach West Berkshire zu fahren und das Windsor-Schloss anzuschauen. Außerdem lernten wir die Schüler der anderen Schulen in ganz Minnesota kennen. Es war eine einmalige Chance.


      Mr Demon beglückwünschte mich ein zweites Mal und ließ mich dann endlich gehen. Miranda hatte sich gegen ihren Spind gelehnt und tippte auf ihrem Smartphone. Als ich neben ihr stand, schaute sie mich erwartungsvoll an. Ich bemerkte es gar nicht. »Ja, und? Was hat er gesagt?«


      Ich streckte meinen Daumen in die Höhe. »Bald bin ich Jahrgangsbeste.«


      Miranda lächelte stolz. »Du musst mir dann unbedingt alles erzählen. Aber komm mir ja nicht mit Geschichte!«


      Ich kicherte. »Würde ich niemals tun.«


      Sie steckte ihr Handy weg und begleitete mich zum Bus. Wir fuhren schon, seit wir uns kannten, zusammen nach Hause. An meinem Haus stiegen wir meistens aus. Manchmal waren wir zu dritt oder sogar zu viert, aber das wechselte oft, da hier viele dazu neigten, die Schule wieder zu verlassen. Häufig flogen die Schüler auch von der Highschool, weil sie gegen die Regeln verstießen. Manchmal gaben diese Schüler auch andere, seltsame Geschichten preis. Ich kannte sie nicht genau, aber viele erzählten von einer unerforschten Vergangenheit. Es klang so unglaubwürdig, dass ich mir nicht einmal die Zeit nahm, mir diese Märchen anzuhören. Miranda teilte meine Meinung.


      Auf dem Bürgersteig vor meinem Haus hielten wir schließlich an. Unsere Wohngegend war sehr angenehm und ruhig. Wir besaßen ein kleines Haus mit Garten. Miranda wohnte nicht viel weiter. Der Bus fuhr davon.


      »Dann bis morgen in der Schule«, rief sie und folgte ihrem Weg weiter.


      Ich trat auf die kleinen Pflastersteine, schaute auf den Vorgarten meiner Mutter mit Pfingstrosen, Tulpen und Lilien. Anschließend stieg ich die hölzerne Treppe hinauf. Sie knarrte kurz. Der Schaukelstuhl meines Großvaters wippte im Wind auf und ab. Ich blickte kurz durch das kleine Fenster mit dem Blumenkasten. In der Küche schien niemand zu sein. Mit einem Seufzer der Erleichterung entriegelte ich die Tür mit meinem Schlüssel.


      »Hi, Mom! Hi, Grandpa!«, rief ich durch das Haus. Ich hörte ein Räuspern aus dem Wohnzimmer, das genau auf der anderen Seite des Flures lag. Ich stellte noch schnell meine Schulsachen an der Heizung ab.


      »Leanne! Hier bin ich!«, rief mein Großvater, und ich konnte mir denken, wo er gerade saß. Ich flitzte an der Treppe vorbei und stieß die Tür zum Wohnzimmer auf. Dabei stemmte ich einen Arm in meine Hüfte.


      »Wo ist Mom?«


      »Im Garten, Kleines«, räusperte mein Großvater William sich und schaute weiter auf den Fernseher. »Ich würde dir aber empfehlen sie nicht zu reizen.«


      »Wieso?«, fragte ich verblüfft.


      »Heute Morgen bekam sie ein Telefonat mit dem sie nicht sonderlich zufrieden war.« Er drehte seinen Kopf zum Garten. »Annabelle!«


      Ich zog die Augenbrauen zusammen. Wer könnte sie so sehr verärgert haben? Eigentlich war meine Mutter eine sehr geduldige Frau.


      »Oh, hallo, Schatz!«, begrüßte sie mich, als sie mit Gummihandschuhen, Stiefeln und einer Schürze ins Wohnzimmer kam. Sie lächelte nicht einmal.


      Sie nahm eine Postkarte vom Regal und drückte sie mir in die Hand. »Dein Vater.«


      Ich rollte die Augen und nahm die Karte an. Ja, mein Vater, den ich noch nie in meinem Leben gesehen habe. Angeblich hatte er in Australien etwas Geschäftliches zu erledigen und deshalb keine Zeit, nach Amerika zurückzukehren. Nicht einmal für ein Telefonat am Wochenende. Stattdessen hatte er Zeit für Postkarten und Briefe. Ich war wütend auf ihn. Vor allen Dingen, weil er in den siebzehn Jahren nicht ein einziges Mal Zeit für mich gefunden hatte. Deshalb las ich sie gar nicht richtig durch, sondern sie wanderten alle in einen Karton.


      »Willst du sie nicht lesen?«, fragte meine Mutter verwundert. Ich schüttelte gekränkt den Kopf.


      »Wieso sollte ich? Denkst du im Ernst, die Worte bedeuten mir etwas?«


      Meine Mutter ließ ihre Schulter sinken. »Leanne, dein Vater –« Ich drehte mich mit einem zornigen Blick zu ihr um. »Was?«


      Sie blies die Luft, die sich angestaut hatte, aus den Backen. »Er ist ein vielbeschäftigter Mann.«


      Ich schmiss die Karte wieder auf die Theke. »Tja, und ich bin ein vielbeschäftigtes Mädchen!« Sie schwieg, und ich flüchtete mit meiner Schultasche nach oben in mein Zimmer. Dort ließ ich mich auf mein Bett fallen, das in der rechten Ecke des Raumes stand. Gleich links davon war mein Fenster. Ich konnte leider nicht auf den Garten schauen, sondern spähte in das Zimmer meiner Nachbarin. Aber sie hatte sich angewöhnt, die Rollläden unten zu lassen. Ich ließ mein Fenster auch nicht ohne Schutz sondern hatte mir vor Jahren schwarze Stoffvorhänge besorgt, die ich meistens zuzog. So wie jetzt gerade.


      Am Schreibtisch setzte ich mich auf meinen Bürostuhl und rollte gelangweilt hin und her. Ich müsste eigentlich Hausaufgaben machen. Aber so kurz vor den Sommerferien hatte ich keine wirkliche Lust, mich großartig anzustrengen. Die Noten standen bereits fest, und so, wie es aussah, wurde ich Jahrgangsbeste.


      Im selben Moment vibrierte mein Handy. Ein Bild von Miranda belegte meinen Bildschirm. Ich hob ab.


      »Hey, was gibt’s?«, fragte ich mit einem schweren Seufzer. Dads Postkarte hatte mir die Stimmung verdorben.


      »Alles okay?«, fragte Miranda zuerst, bevor sie zum eigentlichen Thema kam.


      Ich machte eine schweifende Handbewegung, auch wenn sie die gar nicht sehen konnte. »Ach nichts Wichtiges. Also, was wolltest du mir sagen?«


      Miranda blieb kurz still, begann dann jedoch ihr Problem zu erläutern, indem sie erst einmal einen Seufzer von sich gab. »Es gibt da einen harten Konkurrenten.« Ich zog meine Augenbrauen zusammen. »Ich meine, was den Wettbewerb angeht. Jemand steht mit dir notengleich.«


      Ich umfasste verkrampft das Handy. »Wie bitte? Wer soll das sein?«


      »Sein Name ist Jonathan Paine. Anscheinend hat er dieselben Stärken wie du. Du musst unbedingt nächste Woche im Test Klassenbeste werden, wenn du gewinnen willst.«


      Ich sog scharf die Luft ein. »Wie? Ich meine, wieso taucht er jetzt so kurz vor Schluss auf?«


      Ich konnte mir gut vorstellen, wie Miranda lässig ihre Schultern zuckte. »Keine Ahnung. Jedenfalls scheint er mächtig aufgeholt zu haben. In den letzten Jahren …«


      »Moment!«, unterbrach ich sie. »Woher hast du überhaupt diese Informationen?« Hatte ich schon erwähnt, dass Miranda ein echtes Genie war, wenn es um Technik oder Internet ging?


      Sie kicherte. »Wenn ich es dir sagen würde, würdest du es sowieso nicht verstehen.« Irgendwo hatte sie recht.


      »Sag mir nur, ob es illegal oder legal ist«, fragte ich und kaute dabei auf meinen Lippen herum. Mich würde es nicht wundern, wenn eines Tages der Schuldirektor der St. Johnson High School vor uns stehen würde. Sein Begleiter wäre freilich die Polizei.


      Sie lachte beschämt. »Ach, was soll’s! Hauptsache, du weißt, auf welchem Stand du nun stehst!«


      »Miranda!«, konterte ich giftig. »Ich habe dir schon einmal gesagt, dass du dir damit nur selbst in den Finger schneidest.«


      Sie kicherte noch immer. »Komm mal wieder runter! Mir passiert schon nichts.« Ich hörte das Hämmern der Tastatur. »Siehst du, bin gleich wieder ausgeloggt.« Ich wollte nicht wissen, welchen Admin sie wieder geknackt hatte.


      Ich gab ein genervtes Stöhnen von mir. »Also gut, aber mach das nie wieder! Verstanden?«


      »Alles klar, Chefchen.« Ich rollte die Augen. »Falls du mehr von Jonathan erfahren möchtest, kann ich dir sehr detaillierte Informationen besorgen. Total legal!«


      »Miranda, detaillierte Informationen von Personen sind – egal wie du es drehst – strengstens untersagt!«


      »Woher willst du das wissen?«, protestierte sie. Doch sie wusste ganz genau, dass sie keine Chance gegen meine Argumentation hatte. Deshalb gab sie gleich auf. »Wie gesagt, nur wenn du willst.«


      Ich rümpfte die Nase. »Nein, danke. Ich werde nächste Woche Klassenbeste.«


      »Dann lerne mal schön!«


      »Werde ich«, lachte ich. »Bis morgen!«


      Sie verabschiedete sich ebenfalls, und tatsächlich wurde mein mulmiges Gefühl im Magen nicht besser. Zuerst die Postkarte meines imaginären Vaters – so nannte ich ihn bereits – und zum Schluss der Name meiner schärfsten Konkurrenz. Es war ein einziges Kopf-an-Kopf-Rennen. Miranda hatte gesagt, seine Noten stünden mit meinen gleich. Konnte es denn zwei Sieger geben? Wohl eher nicht. Das hatte es noch nie gegeben in der Schulgeschichte der St. Johnson High School. Ich wäre bitter enttäuscht, wenn ich nicht nach West Berkshire gehen dürfte.


      Selbst am Abend dachte ich nur an diesen Jonathan. Wenn er gewann … All meine Hoffnungen, Träume … Er würde sie mit nur einem verdammten Notenunterschied zunichtemachen. Ich wäre so bitter enttäuscht von mir. Das ganze Jahr gelernt, und am Ende saß man zu Hause mit einem Taschentuch in den Händen, um sich die Tränen aus dem Gesicht zu wischen.


      Jemand klopfte an die Tür. Meine Mutter trat ein. Sie lehnte ihren Kopf an den Türrahmen und gab ein aufmunterndes Lächeln von sich. »Tut mir leid, dass ich heute Mittag dir gegenüber –«


      »Schon okay, Mom«, sagte ich, und sie war dennoch nicht zufrieden.


      »Möchtest du mit mir über deinen Vater sprechen?« Wie kam sie denn jetzt auf diese Idee? All die Jahre wollte sie nie über ihn reden, und ausgerechnet jetzt fiel ihr das erst ein? Aber hören wollte ich es trotzdem. Schließlich wusste ich so gut wie nichts über ihn. Vor vier Jahren hatte ich aufgehört, ihm einen Antwortbrief zu schreiben.


      Sie schloss die Zimmertür und setzte sich neben mich. »Dein Vater wollte eine Firma gründen. Doch in ganz Minnesota fand er keine geeignete Möglichkeit dazu. Da dein Vater Familie in Australien hatte, beschloss er, aus Amerika auszuwandern und dort ein neues Leben zu beginnen.«


      Mir klappte der Mund auf. »Er hat dich sitzen gelassen?«


      »Nicht direkt. Wir hatten uns darauf eher geeinigt. Schließlich ließ ich mich von ihm scheiden und blieb hier.«


      Ich senkte meinen Kopf. »Wann war das?«


      »Noch vor deiner Geburt.« Ich konnte ihr ansehen, dass sie sich damit über die Jahre abgefunden hatte. Schließlich hatte sie ja noch Grandpa William und mich. Sie brauchte meinen Vater vielleicht gar nicht. All die Zeit waren wir schließlich ohne ihn ausgekommen. Trotzdem hätte ich es toll gefunden, wenn er wüsste, dass ich eine gute Schülerin war und nächstes Jahr meinen Abschluss machte.


      Sie strich mir zärtlich über die Wange. »Du musst ihm ja nicht antworten, aber lies seine Briefe wenigstens. Einverstanden?«


      Ich senkte kurz meinen Kopf und nickte ihr anschließend lächelnd zu. »Trotzdem verhalten sich Väter anders.«


      Sie erhob sich vom Bett und warf einen kurzen Blick auf meinen Schreibtisch. »Ich verstehe es auch nicht. Aber wir müssen seine Entscheidung dennoch akzeptieren. Bisher sind wir damit doch gut klargekommen.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Ich bin sehr stolz auf dich, mein Schatz.« Sie gab mir einen Kuss auf meine Stirn, den ich sofort wegwischte, weil ich mittlerweile zu alt dafür war. Grimmig schaute ich ihr hinterher. Sie blickte über ihre Schulter und lachte. »Schlaf schön!«
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      JONATHAN


      Eine Woche später saß ich in der Schule. In meiner Hand befand sich der Kugelschreiber. Der Test war nur wenige Zentimeter von mir entfernt. Meine Augen wanderten für einen Moment zum Lehrerpult. Mrs Adam rückte ihre Brille auf der Nase zurecht, ihr Blick schweifte kurz über die Klasse, anschließend widmete sie sich wieder ihrem Schreiben.


      Miranda saß neben mir und warf mir Hilfe suchende Blicke zu. Sie hatte nicht gelernt. Wieder einmal. Ich konnte ihr nicht helfen, da Mrs Adam auf uns aufmerksam wurde. Dieses Mal drückte sie ihre Brille auf die Nasespitze und hob ihren Kopf.


      »Kann ich Ihnen helfen, Miss Salt?« Sie siezte Miranda immer. Den Grund hatte sie nie erwähnt. Entweder tat sie es, um Miranda zu ärgern oder weil sie sie respektierte.


      »Nein, danke, Mrs Adam, ich komme super zurecht«, antwortete Miranda mit übertriebener Freundlichkeit.


      Mrs Adam rückte zum dritten Mal innerhalb einer Minute die Brille zurecht. Ihre Spangenfrisur und die tiefen Falten im Gesicht erinnerten mich an einen Raben. Sogar ihre buckelige Nase ähnelte diesem Vogel.


      Ich kritzelte meinen Namen auf das Blatt und begann dann die richtigen Lösungen auf die feinen Linien zu schreiben. Der Test war viel zu einfach. Innerhalb von zehn Minuten war ich fertig. Unauffällig legte ich die Lösungen in die Mitte der Bank, sodass Miranda abschreiben konnte. Sie drückte ihre flache Hand an ihre Stirn, damit Mrs Adam nicht sah, wohin ihre Augen wanderten. Anschließend schrieb sie alles unauffällig ab.


      Am Ende der Stunde legten wir den Test auf ihr Pult, und Miranda zerquetschte mich fast mit ihrer Umarmung. »Danke! Ich wäre verloren ohne dich!«


      »Ja, aber lern bitte das nächste Mal. Du kannst dich doch nicht durch den Lernstoff mogeln.«


      Sie lachte. »Natürlich! Es war auch nur eine Ausnahme.« Ja, beinahe die fünfundzwanzigste dieses Jahr!


      Als ich gerade dabei war, meine Sachen in den Spind zu legen, tippte Miranda mir auf die Schulter. Ich drehte mich um und blickte in die Menschenmenge. Erst als ich Mirandas Blick folgte, blieb ich an drei Jungs hängen.


      »Der in der Mitte!«, flüsterte sie.


      Schlank, groß, muskulös, charmant wirkend. Ich zuckte die Achseln. »Und?«


      Ihr Mund öffnete sich. »Ich hätte niemals gedacht, das Jonathan so gut aussehen würde.« Zuerst war ich überrascht. Woher wollte Miranda wissen, dass dies Jonathan war? Eigentlich sollte es mich auch gar nicht interessieren. Ich rollte die Augen und schlug meinen Spind zu, als Miranda meinen Kopf mit ihren Händen in seine Richtung drehte.


      »Schau doch mal genau hin!« Ich machte ein gequältes Gesicht und blickte erneut zu ihm. Dieses Mal konnte ich seine Vorderseite sehen, da er mit den anderen beiden Jungs stehen blieb. Sie sprachen miteinander. Es mag sein, dass Miranda recht hat, aber dass mir deswegen gleich der Mund aufklappen würde, dafür braucht es eine intensivere Betrachtung seines Charakters. Jungs nur nach ihrem Aussehen zu beurteilen war ein fataler Fehler. Ich sprach aus eigener, schmerzhafter Erfahrung.


      Ich tat einfach Miranda den Gefallen und schaute mir Jonathan, meinen Konkurrenten, genauer an. Er hatte dunkles, pechschwarzes Haar, beinahe schillernde, dunkelbraune Augen. Mich überkam eine Gänsehaut, wenn ich zu ihm hinblickte. Irgendetwas wirkte düster oder mysteriös an ihm.


      »Ich steh auf Typen mit dunklem Haar.« Miranda, schon aufgefallen, dass du dir nicht gerade den geläufigsten Style ausgesucht hast? Durch die dunkle Schminke, den karierten blauen Rock und die Netzstrumpfhose wirkte sie eher wie ein Rockergirl. Aber es stand ihr sehr gut. Ihre großen dunkelblauen Augen passten dazu. Sie wirkte manchmal sogar sehr putzig.


      Ich hingegen war einfach nur so normal, wie man nur sein konnte. Ich wünschte, an mir gäbe es auch etwas Besonderes. »Schade, dass er dein Konkurrent ist.«


      »Ja, aber doch nur bis nach der Wahl. Dann sind wir wieder normale Schüler der St. Johnson High School.«


      »Heißt das, ich darf mit ihm sprechen?« Lieber nicht, Miranda. Auf mich macht er keinen guten Eindruck. Ich habe das Gefühl, bei ihm würde man mit dem Feuer spielen.


      »Gefällt er dir etwa?«


      »Das Aussehen stimmt schon mal.«


      Ich seufzte. »Lass uns zum Unterricht gehen.« Sie nickte und folgte mir. Aber ihre Augen konnte sie nicht von Jonathan lassen.


      Nach der Schule liefen wir gemeinsam zum Bus, um nach Hause zu fahren. Dabei sprach Miranda ununterbrochen von Jonathan. Ich hatte das Gefühl, sie habe sich in ihn verguckt. Warum ausgerechnet mein Konkurrent? Nur wegen seiner geheimnisvollen Erscheinung?


      Als wir vor meinem Haus standen, drehte sie sich auf ihren Absätzen zu mir. »Okay! Ich will mehr über ihn erfahren. Ich check gleich mal das Internet, und dann gebe ich dir Bescheid. Alles klar?«


      »Miranda, wir haben über illegale Eingriffe gesprochen!« Ich seufzte. »Sogar noch vor einer Woche.«


      »Nur noch ein Mal!« Sie setzte ihren Hundeblick auf, der jedes Mal perfekt saß.


      »Tu, was du nicht lassen kannst.«


      Sie lächelte glücklich. »Alles klar! Bis dann!« Wir hatten Freitag. Wochenende.


      Ich schaute ihr noch kurz nach. Ihre Schritte waren schneller als sonst. Sie schien tatsächlich über Jonathan nachforschen zu wollen. Hoffentlich stieß sie auf etwas, das ihre Meinung über ihn änderte.


      Zu Hause lehnte ich meine Tasche wie jeden Tag an die Heizung. Meine Mutter war arbeiten. Ich begegnete Grandpa, der gerade einen Brief in der Hand hielt und sich an den Küchentisch gesetzt hatte. Er sah schockiert aus.


      »Was ist los?«, fragte ich interessiert und stellte mich hinter ihn. Ich schaute mir ebenfalls den handgeschriebenen Brief an. Es war eine Einladung von Miss Joycette. Sie war – soviel ich wusste, da es eine lange Familiengeschichte war – eine weit entfernte Verwandte meines Vaters. Außerdem schien die Schwester meiner Mutter, Ruby, mit dieser Familie zu tun zu haben. Jedenfalls erhielten wir fast jedes Jahr per Brief eine Einladung zum Sommerball. Er fand auf ihrem Anwesen in New York statt. Die Gegend war wunderschön, doch mit den Jahren lehnte meine Mutter immer dankend ab. Ich war bereits einmal dort. Es ist wunderschön gewesen. Die Gärten waren wie aus einem Märchen. Um das Anwesen standen verschiedene Laubbaumgruppen und Tannenarten. Ein langer Kieselweg führte zur riesigen Luxusvilla. Das Haus war vollkommen weiß. Jedenfalls von außen. In einem großen Saal standen viele Leute in wunderschönen Anzügen und Cocktailkleidern. Die meisten waren hohe Persönlichkeiten. Der Herr des Hauses hieß Richard Nemours. Er war ein alter Mann, der mit seiner mindestens zwanzig jüngeren Frau Joycette die Villa bewohnte.


      »… hingehen sollten. Ich verstehe sie nicht«, murmelte Großvater, aber ich hatte ihm durch meine Versunkenheit kaum zugehört. Doch ich konnte mir denken, über wen er wieder meckerte.


      »Mom hatte bestimmt einen triftigen Grund.«


      »Ja«, setzte er an und fuhr sich mit seinem Zeigefinger über den grauen Schnauzer. »Aber Richard Nemours liegt im Sterben. Hier steht, dass es ihm eine Ehre wäre, wenn alle kommen könnten. Sein letzter Wille sozusagen.« Er hustete in seine geballte Faust. »Ich kannte ihn gut. Er war einst ein guter Freund von mir. Ich möchte ihn noch einmal sehen, bevor er …« Ich hatte bemerkt, dass ihm bereits die Tränen in die Augen stiegen, und legte meine Hand auf seine Schulter. Er nahm sie und strich mit dem Daumen über meinen Handrücken. »Aber Ann hat bereits abgelehnt.«


      Ich stampfte wütend auf den Boden. »Obwohl jemand aus ihrer Verwandtschaft im Sterben liegt? Wie kann sie nur!«


      »Sie möchte es einfach nicht.«


      Ich beugte mich zu ihm herüber, um ihm ins Gesicht schauen zu können. »Ich werde mit ihr reden.«


      Er lächelte knapp. »Einen Versuch wäre es wert. Ich würde sehr gerne Richard wiedersehen. Es sind so viele Jahre vergangen.«


      »Mach dir keine Sorgen, Grandpa. Manchmal braucht es nur die richtigen Worte, damit sie ihre Meinung ändert.«


      Er tätschelte meinen Arm, so als ob er mich loben wollte, und nahm die Einladung wieder in beide Hände. Das Papier war sehr edel, fest und hatte sogar Ornamente eingraviert. Unten war ein Siegelzeichen auf einem Wachsfleck eingedrückt worden. Auch wenn solche Briefe altmodisch waren, fand ich den Stil sehr faszinierend. Die Einladung wurde mit schwarzer Tinte geschrieben. Ich nahm den Brief in meine Hände.


      Als ich den Text las, hätte ich beinahe Joycettes Gefühle gespürt, so als ob sie neben mir stehen und mir den Inhalt des Briefs ins Gesicht sagen würde. Jetzt konnte ich auch meinen Großvater verstehen. Ich kannte Richard kaum, aber für William war er wie ein Bruder gewesen. Ich war wütend darauf, dass meine Mutter dennoch absagte. Fürchtete sie sich vor der Feier? Mochte sie bestimmte Personen dort nicht? Oder hatte sie vielleicht sogar Angst, dass mein Vater dort aufkreuzen könnte? Ich hielt diese Vorstellung allerdings für vollkommen absurd. Wenn er nicht einmal Zeit hatte, mit mir zu telefonieren, dann würde er erst recht nicht nach New York fliegen.


      »Ich werde ein bisschen spazieren gehen, Kleines«, sagte mein Großvater mit trauriger Stimme.


      »Soll ich dich begleiten?«


      Er schüttelte den Kopf. »Warte auf deine Mutter. Wir versuchen noch einmal, sie davon zu überzeugen. In Ordnung?« Ich nickte.


      Anschließend schnappte er sich seinen schwarzen Hut, den er noch aus den Siebzigern behalten hatte und setzte ihn sich auf den Kopf. Er zog sich ein Jackett über und lief in langsamen Schritten zur Tür hinaus. Er tat mir so leid. Mein Großvater hatte wegen meiner Mutter in den letzten Jahren all seine Freunde vernachlässigt. Wie konnte sie nur so kalt sein? Ich durfte ihr das nicht durchgehen lassen. Selbst wenn nur ich und Grandpa hingehen würden. Ja, wir nahmen die Einladung an!


      Im selben Moment vibrierte mein Handy, und ich erhielt erneut einen Anruf von Miranda. Mit einem Seufzer hob ich ab. »Hey, du Verliebte!« Am Telefon herrschte Stille. »Miranda?«


      Ein kurzes Rauschen. »Leanne, kannst du bitte zu mir herüberkommen?« Sie klang alles andere als ruhig.


      »Was ist passiert?«


      »Bitte!«


      »O.k., bis gleich!« Ich legte schnell auf und lief mit einem Schlüssel aus der Haustür. Ob Grandpa seinen mitgenommen hatte? Ich würde rechtzeitig zu Hause sein, bevor er von seinem Spaziergang heimkehrte.


      Miranda wohnte nur ein paar Häuser weiter. Sechs, um es genau zu sagen. Außerdem befand sich ihr Haus auf der anderen Straßenseite. Ich liebte diese Ruhe hier. Kein rasender Verkehr, eine friedliche Wohngegend mit netten Nachbarn.


      Ich folgte den Steinfliesen bis zur Türschwelle. Neben mir waren die Erde und der Rasen nass. Anscheinend hatte Mrs Salt die Blumen frisch gegossen.


      Jemand öffnete die Tür. Miranda hatte bereits auf meine Ankunft gewartet und winkte mich herein. Sie schaute verunsichert und nervös aus. Dennoch sagten wir kein Wort, bis wir oben in ihrem Zimmer am Schreibtisch saßen.


      Miranda öffnete einige Fenster im PC. Oben am Kopf der Seite konnte ich deutlich den Namen ›Secret-St-Johnson‹ lesen. Es war ein internes Netzwerk, indem alle Schüler erfasst waren und das eigentlich nicht öffentlich zugänglich war. »Nur zum Vergleich. Das ist Chris Longtale.« Wieso ausgerechnet denjenigen, den sie am wenigstens leiden konnte? Sie nannte ihn immer Playboy, da er sich meistens auch so benahm. Zumindest gegenüber den Mädchen. »Schau dir sein Profil genau an.« Miranda scrollte seine Schulbesuche hinunter. »In Nebraska ging er zur Pre-School, anschließend zogen sie wieder nach Kansas, wo Chris geboren ist. Dort besuchte er auch die Junior High School und nun hier in St Paul die High School.«


      Ich schüttelte missverstanden den Kopf. »Miranda, was willst du mir jetzt damit sagen?«


      Sie seufzte. »Ich bin doch noch gar nicht fertig.« Sie klickte auf einige Buttons. »Schau, hier ist auch ein Profil vervollständigt. Blondes Haar, sogar ein Foto, besondere Merkmale, Schulleistungen …« Sie verließ Chris’ Profil und klickte Jonathan Paine an.


      Ich runzelte die Stirn. »War ja klar!«


      Sie zischte. »Bevor du meckerst, schau lieber genau hin.« Ich stützte meinen Kopf, indem ich meine Hand unter das Kinn legte und den Ellenbogen auf dem Schreibtisch aufstellte. Dabei kaute ich nervös an meinen Fingernägeln. »Hier ist leer … leer … leer … und dann ›St. Johnson High School‹. Er ist erst seit zwei Jahren auf dieser Schule.« Sie klickte auf eine andere Seite. »Jetzt schau dir sein Profil an. Keine Details, nur Name, Geburtsort und Name der Mutter.« Ich schaute genauer hin. Alison Paine. »Es steht ja nicht einmal da, wo sie wohnen. Wer hat denn dieses Profil ausgefüllt?«


      »Vielleicht kamen sie noch gar nicht dazu.«


      Miranda warf mir einen Das ist jetzt nicht dein Ernst-Blick zu. »Leanne, er ist schon seit zwei Jahren auf dieser Schule. Mein Profil war nach einer Woche komplett ausgefüllt.« Sie schaute den Bildschirm misstrauisch an. »Ich sage dir, da stimmt etwas nicht.« Sie rümpfte ihre Nase. »Ich habe so etwas einmal im Fernsehen gesehen. Das kommt bei Kriminellen vor.«


      Ich verdrehte die Augen. »Oh ja, Jonathan sieht auch total kriminell aus«, sagte ich sarkastisch.


      Miranda blickte mich mit vollem Ernst an. »Glaub mir, Leanne, normal ist das hier nicht.«


      Ich erhob mich vom Stuhl und zeigte auf den Bildschirm. »Legal ist diese Nummer auch nicht!« Miranda seufzte. Ich massierte meine Stirn. »Dafür gibt es bestimmt eine simple Erklärung. Vielleicht war irgendetwas defekt.«


      Miranda starrte mich fassungslos an. »Das kann nicht dein Ernst sein! Du hast ja echt keine Ahnung von Computern. Wenn Datenbanken defekt sind, gibt es immer eine Art Sicherung, womit man die verschwundenen Daten wieder abrufen kann. Verstehst du?« Ich blieb bei meiner Meinung. »Außerdem sind alle Profile ausgefüllt. Wirklich alle! Bis auf seines!«


      Ich zuckte mit Achseln. »Klar ist es merkwürdig, aber warum sollte das unser Problem sein? Wir kennen den Typen nicht einmal und ganz ehrlich …« Ich seufzte. »… ich will auch gar nichts mit ihm zu tun haben. Irgendwie find ich ihn gruslig.«


      Miranda begann träumerisch zu wirken. »Also ich finde, er sieht beinahe perfekt aus.« Ja, aber nur weil er deinem Typ entspricht, Miranda! »Doch vielleicht hast du recht.« Sie schloss das Fenster. Ihr Desktophintergrundbild kam zum Vorschein. Es war ein Bild von ihr und mir. »Vielleicht sollte ich mich lieber nicht zu sehr hineinsteigern.«


      Ich nickte zustimmend. »Siehst du. Lass den Kerl seine Sache machen und wir machen unsere. Ich habe Besseres zu tun, als ihm nachzuspionieren.«


      Miranda schaute plötzlich interessiert auf. Anscheinend hatte ich sie auf eine Idee gebracht. »Nur heute Abend. Ich habe vorhin gelesen, dass er sich mit ein paar Jungs und Mädels im Switcher trifft.« Es war einer der angesagtesten Clubs in St Paul. Viele Teenies tobten sich – wenn auch heimlich – an den Freitagabenden gerne darin aus. Ich war auch schon einige Male mit Miranda dort gewesen.


      »Was willst du denn jetzt machen?«, fragte ich verwirrt, da ich noch immer nicht ganz verstand, was sie mir eigentlich damit sagen wollte.


      »Ich will Jonathan ausspionieren.«


      Ich verdrehte erneut die Augen. »Nein! Ohne mich! Du spinnst doch, Miranda! Seit du den Typ gesehen hast, bist du ja wie besessen von ihm.«


      Sie knurrte. »Stimmt doch gar nicht.«


      »Außerdem sind wir noch minderjährig! Und wir haben keine geeignete Begleitung.«


      »Doch, Steven würde bestimmt mitwollen.«


      »Claires älterer Bruder? Ich weiß nicht …«


      Miranda setzte ihren Hundeblick auf. Nicht schon wieder! Wegen ihr bekomme ich nur Ärger! »Wir machen es wie die anderen Male. Wir schmuggeln uns hinein und heraus.«


      »Ach? Mit Steven an der Backe? Neulich ist er so betrunken gewesen, dass ein Schleichen unmöglich wurde.«


      Miranda erhob sich vom Stuhl und lief zu ihrem schwarz-pinken Bett. Ihr ganzes Zimmer wirkte leicht schräg. Ein Regal mit CDs von Nirvana, Oasis, Linkin Park und Billy Talent. Direkt daneben ein Bass. Ein großes Poster mit einem Gitarre spielenden Skelett und der Aufschrift Heavy Metal belegte beinahe eine komplette halbe Wandseite.


      Während ich mich in ihrem Zimmer umgeschaut hatte, ob es bei ihr etwas Neues gäbe, hatte sie schon längst Claires Nummer gewählt. »Hey! Wie geht’s dir? Heute Abend, du, ich, Leanne und Steven Party? Ja? Frag ihn mal.« Miranda wippte mit ihrem linken Bein, das sie über das andere geschlagen hatte. Dabei knabberte sie an ihren schwarzen Fingernägeln. »Oh, wirklich? Das ist super!« Miranda grinste breit. »Dann bis heute Abend! Um acht? Gut, bis dann!«


      Ich verschränkte die Arme vor meiner Brust und schaute sie erwartungsvoll an. »Also, wenn ich das jetzt richtig verstanden habe: Du, ich, Claire und ihr Bruder fahren zu Switcher, schmuggeln uns hinein und beobachten den gefährlichen Jonathan.«


      Sie warf mir einen kalten Blick zu. »Ich hasse deinen Sarkasmus.«


      Ich lachte innerlich. »Vielleicht hilft es mir ja, dich umzustimmen.« Aber Mirandas Ausdruck verriet alles. Sie war einfach zu entschlossen. Eigentlich spionierte ich keine Leute aus. Besonders niemanden, der dieselbe Klassenstufe wie ich besuchte.


      »Aber du bist dabei, oder? Du kannst mich jetzt nicht im Stich lassen, Fog!«


      Ich seufzte. »Ja, in Ordnung! Aber versprich mir, dass wir nicht lange bleiben.«


      Sie grinste breit. Gerade wollte sie mich zur Haustür begleiten, da ich ihr vorhin gesagt hatte, dass mein Großvater vermutlich keinen Hausschlüssel mitgenommen hatte, da fiel ihr noch etwas Wichtiges ein. »Wie machen wir das mit deiner Mom? Sie lässt dich abends ja nicht gerne weggehen.«


      Ich überlegte nicht lange. »Ich sage einfach, das ich heute Nacht bei dir schlafe.« Bevor Miranda ihren Einwand äußern konnte, hatte ich bereits eine Lösung darauf gefunden. »Ich werde es so einfädeln, dass deine Mom nichts von mir weiß. Dann kann sie auch keinen Ärger bekommen.«


      »Also gut. Denn deine Mom versteht sich mit meiner ziemlich gut. Vergiss das nicht!« Ich nickte und blickte kurz zu unserem Haus hinüber.


      »Dann bin ich genau um acht Uhr hier.« Sie nickte und schloss hinter sich die Tür. Durch das Ornamentglas konnte ich sehen, dass Miranda mit schnellen Schritten die Treppe hinaufflitzte. Vermutlich saß sie noch einige Zeit am Computer.


      Ich stopfte meine Hände in die Hosentaschen und spazierte gemütlich auf unser Haus zu. Klar, war es mir nicht absolut egal, dass nichts über Jonathan Paine im Internet stand. Teilweise machte es mich auch stutzig. »Außerdem sind alle Profile ausgefüllt. Wirklich alle! Bis auf seines!« Mirandas Worte schwirrten mir noch im Kopf herum. »Ich habe so etwas einmal im Fernsehen gesehen. Das kommt bei Kriminellen vor.« Jonathan? Kriminell? Wenn nichts über seinen Wohnort in den Daten angegeben war, könnte das sogar Sinn machen. Ich schüttelte heftig den Kopf. In unserer Schule gab es Unruhestifter, Kiffer, Drogendealer, aber keine Kriminellen. Damit meinte ich Diebe oder sogar Mörder. Vielleicht wuchs er ja auch in einer Familie auf, deren Mitglieder schon vor seiner Geburt gesuchte Verbrecher waren. Er wäre praktisch schon als Krimineller aufgewachsen. Das würde jedenfalls einiges erklären.


      Was redete ich denn da? Ich stempelte jemanden als Verbrecher ab, nur weil er kein ausgefülltes Profil hatte? Jonathan verhielt sich in der Schule vollkommen normal. Er hatte mit seinen Freunden gelacht und keine merkwürdigen Verhaltensweisen gezeigt. Vermutlich war nur Mirandas Misstrauen schuld daran, dass ich mir solche Flausen in den Kopf setzte.


      Zu Hause öffnete ich die Tür und lief hinauf in mein Zimmer. Ich schloss die Vorhänge und blickte auf die Uhr. Ich hatte noch etwas Zeit, bevor wir zum Switcher fuhren. Deshalb legte ich mich unter die Decke und bettete meinen Kopf ins Kissen. Ein bisschen Schlaf würde mir guttun.


      Zuerst ertönte eine wundervolle Melodie. Es war ein Klavier. Manchmal war der Klang dunkel und wollte etwas Unheimliches entfalten. Aber als eine lange Pause einkehrte, klang die Melodie sehr traurig. Helle Töne und ein schneller Rhythmus sorgten für Dramatik und Sehnsucht. Ich glaubte, vor mir nichts zu sehen, doch dann erkannte ich eine dunkle, alte Holztür. Ich hatte sie nicht sofort wahrgenommen, da nur eine einzelne Kerze hinter mir brannte. Offensichtlich befand ich mich auf einem Korridor. Aber die Melodie kam ganz deutlich aus diesem Raum vor mir. Sollte ich hineingehen?


      Die Melodie wechselte von traurig zu aufregend. Beinahe so, als ob sie versuchen würde, meine momentanen Gefühle nachzuahmen. Schließlich legte ich meine Finger an den vergoldeten Türgriff und drückte ihn herunter. Er klemmte. Ich versuchte es ein zweites Mal mit mehr Druck. Die Tür sprang auf. Mit leisen Schritten betrat ich den Raum. Als Erstes fielen mir hohe Bücherregale auf. Man konnte sie sogar durch eine kleine Holzleiter erreichen, die auf einer weiteren Empore befestigt wurde. Ein Geländer sicherte oben das Herumgehen. Der Holzboden war an den Wänden befestigt. Es gab keine Stützen, die die Empore gehalten hätten. Die Decke war gewölbt und erinnerte mich an einen Dom, den ich einmal besichtigt hatte. Dort waren Muster eingraviert, Bilder von Engeln und christlichen Persönlichkeiten wie Jesus. Ich erkannte einen weißen Flügel, der an dem Rücken eines Mannes haftete. Er war riesig, beinahe doppelt so groß wie der Träger. Der Mann hielt einen Speer in seiner Hand und schlug auf einen anderen ein. Dieser besaß dunkles Haar, dunkle Augen und trug eine glänzend silberne Rüstung. Er stand unterhalb des geflügelten Mannes. Vermutlich stellte er einen Erzengel dar. Ob der andere dann ein Dämon war? Ich wusste nicht, warum mir diese Vermutung plötzlich in den Sinn kam.


      »Gut geschlafen?«, ertönte es schallend. Zusammen mit der männlichen Stimme hörte auch das Klavierspiel auf. Wer sprach da? Ich schaute mich im Zimmer um. Ob die Stimme aus dem Nebenzimmer kam? Jedenfalls führte eine Lücke zwischen den Bücherregalen zu einem weiteren Raum. Vielleicht befand sich dort der Unbekannte. Ich trat schließlich ganz in den Raum und schloss hinter mir die Tür.


      Ich blickte zum Schaukelstuhl. Darauf musste gerade jemand gesessen haben, da er noch hin und her wippte. Wenn er mit seinen Vorderachsen den Boden berührte, knarrte es kurz. Auf dem kleinen Tisch daneben stand eine Weinflasche. Ich lief zu ihr und schaute sie mir genauer an. Seit wann interessierte mich Wein?


      Auf das Etikett war der Jahrgang geschrieben worden. 1892. So alt? Konnte man den überhaupt noch trinken? Ich roch an der Öffnung. Der Traubenduft stieg mir zusammen mit dem Alkoholgeruch in die Nase. Schnell stellte ich ihn wieder auf dem Tisch ab und drückte mir meine Hand an die Nasenlöcher. Er schien zwar normal zu riechen, aber aus einem mir unerklärlichen Grund traute ich dieser Mixtur nicht. Außerdem mochte ich keinen Wein. Selbst wenn ich eines Tages in den gesetzlich erlaubten Genuss von Alkohol käme.


      »Leanne?«, ertönte es erneut. Doch dieses Mal war die Stimme nah, und ich war mir sicher, dass sie aus dem Nebenraum kam. Langsam schritt ich zu den Bücherregalen und fuhr mit meinen Fingern über das glänzend dunkle Holz. Die Oberfläche war sehr glatt. Es erweckte den Eindruck, als wäre es erst vor Kurzem neu gekauft worden. Aber wo fand man noch solch ein altes Regal? Kurz wanderten meine Augen über die Einbände der verschiedenfarbigen Bücher. Manche waren sehr dick, andere beinahe so dünn wie ein einfaches Comicheft. In meinen Fingern zuckte es. Nur aus Neugierde hätte ich gerne gewusst, was in ihnen drinstand. Geschichten? Einfache Lexika? Eines davon erinnerte mich an die Bibel. Ich wollte gerade nach einem von ihnen greifen, als erneut die Stimme ertönte.


      »Du kannst später lesen. Aber bitte komm doch erst einmal hierher. Ich will dir etwas zeigen.«


      Gespannt, was auf mich warten könnte, ließ ich die Finger von dem Buch und drehte mich erneut zu der circa einen Meter breiten Lücke zwischen den Regalen. Als ich hindurchglitt, erwarteten mich erneut viele Bücher. Das hier schien eine Art Bibliothek zu sein. Auch hier gab es eine unfassbar hohe Decke mit einer Empore, die man durch eine weitere Holzleiter erreichen konnte. Allerdings war das Geländer abgewetzt, als ob jemand daran gekratzt hätte. Einige Splitter hingen an den beinahe durchtrennten Stäben. Ich konnte meinen Blick gar nicht mehr davon abwenden.


      Als hätte die unbekannte Stimme alles geahnt, erklärte sie: »Das ist gestern passiert. Wir haben den Greif nur sehr schwer wieder aus der Bibliothek bekommen. Er hat sich geweigert, aber Nathanael konnte ihn einfangen, nachdem er ihn mit einem Feuerpfeil verletzt hatte.« Ich hörte Schritte. Er musste hinter mir stehen. »Also bitte pass das nächste Mal auf, welche Bücher du hier öffnest und dann laut vorliest. Deshalb ist dieser Raum hier ja von dem anderen abgegrenzt.«


      Im selben Moment wollte ich mich zu ihm umdrehen, als alles heller wurde und mir der Traum langsam entglitt.


      »Leanne? Wach auf!«, rief jemand, und ich schaute wie aus dem Schlaf gerissen zu meinem Großvater William. Auf seiner Stirn hatten sich Schweißperlen gebildet. »Alles in Ordnung, Kleines?«


      Ich nickte gelassen. Erst als er meine Hand nahm, um sie zu streicheln, bemerkte ich das klebrige Shirt, das schweißgebadet an meinem Rücken haftete. Auch im Bereich meines Dekolletés war alles nass geworden. Was war denn mit mir im Schlaf passiert? Außerdem rann mir eine Schweißperle die Stirn hinunter und glitt an meiner Schläfe vorbei.


      »Du hast anscheinend schlecht geträumt.« War der Traum wirklich so beklemmend gewesen? Normalerweise erinnerte ich mich an keine meiner Illusionen, doch diese hier schien eher ein früheres Erlebnis gewesen zu sein. Ich verspürte sogar noch immer die Angst, als ich zum aufgesplitterten Treppengeländer hinaufgeblickt hatte.


      »Kann schon sein«, sagte ich und fühlte mich vollkommen ausgelaugt. Meine Muskeln schmerzten ziemlich. Beinahe so, als ob ich einen Marathon gelaufen wäre und danach zwei Stunden lang Gewichte gestemmt hätte. War das Muskelkater? »Wie viel Uhr haben wir, Grandpa?«


      Er zog seinen Ärmel nach oben, um auf seine goldene Uhr schauen zu können. Er blinzelte einige Male, konnte dann jedoch die Zeiger erkennen.


      »Halb acht, wenn ich das richtig sehe!«


      Ich riss meine Augen auf und sprang aus dem Bett! »Was?!«


      Wie von der Tarantel gestochen scheuchte ich William aus dem Zimmer und blickte in den Spiegel. Ich sollte in einer halben Stunde mein zerzaustes Haar waschen, mich schminken und fertig machen? Egal wie lange ich mich noch im Spiegel betrachtete, die Zeit wurde definitiv nicht mehr.


      Schließlich lief ich ins Badezimmer und stand in weniger als einer Minute unter der Dusche. Ich benutzte nur das Shampoo und ließ die Spülung aus. Mein Haar war von Natur aus weich. Schnell rieb ich noch das Duschgel über meine Haut und ließ erneut Wasser über meinen Körper fließen. Außerhalb der Dusche legte ich ein Handtuch um mich, wickelte meine Haare darin ein und lief ins Zimmer. Was sollte ich anziehen? Jedenfalls musste ich schon etwas älter aussehen. Ein Kleid wäre nicht schlecht.


      Es klopfte an der Tür. »Ja?«


      Meine Mom trat ein und schaute mich überrascht an. »Oh! Wohin gehst du?« Sie durfte nicht wissen, dass ich mit Miranda in einen Club wollte.


      »Ich mache mich gerade fertig. Heute möchten Miranda und ich bei ihr einen Film anschauen.« Bitte, lass sie guter Laune sein!


      »Das freut mich«, lächelte sie zufrieden. Innerlich seufzte ich erleichtert. »Dann wünsche ich euch beiden viel Spaß!«


      »Danke, Mom!«, sagte ich und setzte mein schönstes Lächeln auf. Hoffentlich blieb sie auch bei »Dann wünsche ich euch zwei viel Spaß!«.


      Erst als sie aus dem Zimmer war, machte ich mich wieder hektisch fertig und suchte mir einfach eine schwarze Jeanshose heraus, rote High Heels, die mir meine Tante geschenkt hatte, und ein trägerloses Top, ebenfalls in Rot. Als Jacke schnappte ich mir meinen schwarzen Blazer. Das sollte genügen.


      Im Badezimmer föhnte ich mir schnell die Haare, nachdem ich mein Outfit bereits angezogen hatte. Damit meine Mom keinen Verdacht schöpfte, zog ich mir ein Sweatshirt von Miranda drüber. Es war ein Foto von Kurt Cobain darauf. Die High Heels würde ich mir in meine Tasche stecken und stattdessen Sneakers tragen.


      Ich traute mich überhaupt nicht, auf die Uhr zu schauen. Aber meiner Neugierde konnte ich noch nie widerstehen und blickte auf mein Smartphone. Verdammt! Es war fünf vor acht, und ich war noch nicht einmal geschminkt. Zum Glück musste ich mir weder meine Haare glätten noch mir Locken drehen. Sie waren von Natur aus schön und besaßen geschmeidige Wellen. Ihre Länge reichte mir bis über die Brust.


      Schließlich schmiss ich den Föhn in das Waschbecken und zog den Stecker. In meinem Zimmer suchte ich alle wichtigen Sachen zusammen und stopfte sie in meine Tasche. Zum Schluss schminkte ich mich noch schnell.


      Anschließend verließ ich das Haus. Meine Mutter war in der Küche, William schaute wieder einmal laut fernseh. Meine Finger schwitzten, wie der Rest meines Körpers, da ich mich so beeilt hatte und zugleich ziemlich nervös war. Nun war ich froh, mir kein Make-up zusätzlich auf die Haut geschmiert zu haben. Dafür sahen meine Augen perfekt aus. Sie brachten mein dunkles Grün besser zur Geltung.


      »Bis morgen!«, rief ich und lief aus dem Haus. Ich wollte gerade die Tür zumachen, als meine Mutter mir noch nachrief. Mein Herz pochte wie verrückt. Sie durfte nicht in mein Gesicht sehen. Die Schminke war mehr als übertrieben für einen einfachen Filmabend. Deshalb nahm ich mein Handy heraus und tat so, als würde ich gerade schreiben.


      Meine Mom tauchte im Flur auf und schaute durch den noch offenen Spalt. »Kommst du morgen zu Mittag?«


      »Ja«, gab ich schnell zur Antwort und tippte noch wilder auf dem Touchscreen herum.


      »Also schön, schlaft gut ihr beiden!«, rief sie mir noch zu.


      »Ihr auch!«


      Ein lauter Seufzer entglitt meinen Lippen, als ich endlich die Haustür hinter mir zumachte. Gott sei Dank!


      Schließlich ging ich nicht auf dem Bürgersteig, sondern sprintete zu Mirandas Haus. Dort angekommen, blickten mich Claire, Steven und Miranda entgeistert an.


      »Leanne, deine Haare…« Sie mussten von der Rennerei durcheinandergewirbelt worden sein.


      »Ich wollte nicht zu spät kommen«, sagte ich leise und bemerkte, dass meine Stirn schweißgebadet war. Miranda kam auf mich zu und fuhr mit ihren Fingern durch meine Wellen. Ich blickte zu Claire. Sie sah unglaublich gut aus. Sie trug ein königsblaues Cocktailkleid und dazu eine goldene Kette. Meine Accessoires hatte ich total vergessen in der Hektik. Ihre Haare waren in schwere Locken gedreht und fielen ihr auf einer Seite über die Schulter. Sie besaß einen Seitenpony und dunkelbraune Augen. Ihr Gesicht wirkte eher zuckersüß als gefährlich scharf. Bei meinem Aussehen könnte man mich für beides halten. Dafür sorgten aber Smokey Eyes.


      »Okay, so ist es besser!« Sie blickte an mir herunter. »Wieso hast du mein Sweatshirt an?«


      Ich biss mir auf die Lippe und drückte ihr meine Tasche in die Hand, bevor ich mein Oberteil auszog und mein Top darunter entblößte. Miranda zog meine High Heels hervor, die ich ihr aus der Hand riss und die Sneakers ersetzte.


      »Heiß!«, meinte Miranda und rückte ihr weiß-rot kariertes Röckchen zurecht. Darunter trug sie eine schwarze Feinstrumpfhose, passende Pumps und als Oberteil ein bauchfreies Shirt, worüber sie sich eine schwarze Lederjacke mit Nieten gezogen hatte.


      »Alle einsteigen!«, rief Claire und setzte sich auf den Beifahrersitz der alten Schrottkarre. Aber Hauptsache, wir konnten damit zu unserem Ziel gelangen. Ich ignorierte einfach die Rostflecken am Heck.


      Bevor ich ihnen folgen wollte, griff Miranda nach meinem Handgelenk. Sie schaute mich ernst an. »Hör zu, Leanne. Niemand weiß von unserem Vorhaben, und das soll auch so bleiben, in Ordnung? Wir wollen nur feiern gehen.«


      Ich verstand ihre Angst und nickte daher. »Ich wollte sowieso nicht, das es Claire und Steven wissen.«


      Sie seufzte. »Gut, und nun komm.«


      Wir setzten uns auf die hinteren Plätze, der Motor röhrte, und schließlich fuhr das Auto mit einem heftigen Rucken los.
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      ERSTE ANZEICHEN


      Als wir in der Nähe vom Switcher parkten, war die Sonne bereits endgültig untergegangen. Steven hielt in einer Gasse, die anscheinend zu einem Wohngebiet gehörte. Als ich nach oben blickte, konnte ich aufgehängte Wäsche und verschmutzte Fenster erblicken. Das Gebäude besaß mindestens sechs Stockwerke. Außerdem sonderte es einen unerträglichen Geruch ab.


      »Los! Weg hier!«, sagte Miranda angewidert durch ihre Hand. Steven lief voraus, und Claire folgte ihm. Es waren noch mehr als nur ein paar Meter bis zum Eingang des Switcher, auch wenn es nicht weit aussah. Miranda wurde immer schneller und gesellte sich zu den anderen beiden. Meine High Heels waren schuld daran, dass ich zurückblieb. Als der Abstand zu den anderen immer größer wurde, hatte ich plötzlich das Gefühl, beobachtet zu werden. Mit zitterndem Körper blieb ich abrupt stehen und schaute die Gasse hinunter. Nur eine gleißende Laterne bot mir schwaches Licht.


      Ich konnte nur mit Mühe etwas sehen, aber als ich in einen Schatten blickte, glaubte ich, etwas vorbeihuschen gesehen zu haben. Ich blinzelte und drehte mich in die Richtung.


      »Hallo?«, fragte ich leise in die Gegend. Ich schaute über meine Schulter zu den anderen. Sie waren beinahe außer Reichweite. Wieso folgte ich ihnen nicht einfach? Konnte mich tatsächlich solch eine dreckige Gasse aufhalten? Niemand schien hier zu sein. Ich sollte es dabei belassen und weitergehen. Gerade als ich den Entschluss gefasst hatte, dass ich mir die Bewegung nur eingebildet hatte, huschte erneut etwas in meinem rechten Augenwinkel vorbei. Mein Herz pochte laut. Ich hatte es mir doch nicht eingebildet.


      »Wer ist da?«, rief ich, dieses Mal mit mehr Entschlossenheit und größerer Angst. Ich sollte wirklich den anderen folgen. Warum wollten meine Beine mir nicht gehorchen? Sie standen wie angewurzelt auf dem Boden.


      »… so düster… lecker… hübsch… jung!«, erklang eine Stimme, die ich weder orten konnte noch deuten, ob sie weiblich oder männlich war. Sie war eher wie ein Hauch oder ein Flüstern in der Luft.


      Ich schrak so arg davon zurück, dass ich sofort zu rennen begann. Mit den High Heels war das nicht gerade leicht. Meine Knie wurden vor Angst immer weicher. Aber die Stimme hatte mir den nötigen Kick gegeben, um zu verschwinden.


      Als ich schließlich die Straße wiedererkannte und wusste, dass ich bald auf die anderen stoßen müsste, kam Miranda mir bereits entgegen. Sie sah mich besorgt an. Ich war schon wieder vollkommen verschwitzt.


      »Was ist passiert? Wieso rennst du?«, fragte sie total irritiert, während auch Claire und Steven auftauchten.


      Sollte ich ihr von der Stimme erzählen? Sie hatte beinahe unwirklich geklungen. Vielleicht war das aber auch nur meine Einbildung gewesen. Trotzdem hatte ich noch immer eine Gänsehaut und schlang die Arme um mich. Über meine Stirn rann schon wieder Schweiß. Am liebsten hätte ich mich sofort unter die Dusche gestellt.


      »Leanne? Was ist passiert?«, fragte Miranda noch einmal, dieses Mal lauter und panischer.


      Ich blickte sie an, schaute über meine Schulter zurück und schüttelte den Kopf. »Ich dachte, da wäre jemand, aber anscheinend hatte ich nur Angst vor der Dunkelheit.«


      Zuerst schien sie mir diese Ausrede nicht abkaufen zu wollen, aber sie akzeptierte sie trotzdem. Jetzt einen Streit zu beginnen würde die Situation auch nicht bessern.


      »Wir dachten, du wärst hinter uns«, warf Claire ein, und ich sah auch ihr an, dass sie es bereute, mich allein gelassen zu haben. Mit einem kräftigen Atemzug hatte ich mich gefasst und lief betont munter an Miranda vorbei.


      »Lasst uns in den Club gehen«, beschloss ich, um das Thema so schnell wie möglich zu beenden. Denn es reichte schon, dass die flüsternden Worte durch meinen Kopf schwirrten.


      Steven, Claire und Miranda folgten mir unauffällig. Niemand von ihnen gab einen Ton von sich. Alles wäre nicht passiert, wenn ich einfach mit ihnen Schritt gehalten hätte, statt nur darauf zu achten, nicht umzuknicken.


      Als wir endlich vor dem Eingang standen, war die Schlange länger als beim letzten Mal. Ich hoffte bloß, dass unser Anstehen nicht umsonst sein würde.


      Es dauerte fast eine Viertelstunde, bis wir beim Türsteher ankamen. Steven trat als Erster durch. Doch er musste seinen Ausweis herausholen. Er hielt Claire an der Hand, die, auch ohne etwas vorzuzeigen, durchkam. Miranda blickte dem Mann streng in die Augen, beinahe so, als ob sie ihm bis in die Seele blicken würde. Erst schien er etwas sagen zu wollen, ließ sie dann jedoch passieren. Jetzt war ich an der Reihe. Ich war gerade so nervös gewesen, dass ich nun das Gefühl hatte, mein Shirt würde an meinem Rücken kleben. Gut, dass ich meinen Blazer darübergezogen hatte, sonst sähe man meine Schweißflecken. Heute war definitiv nicht mein Abend.


      Ich schaute ihm nicht in die Augen, sondern wollte den anderen folgen, als der Türsteher mit der Glatze und dem mürrischen Blick seinen Arm ausstreckte und mich zurückdrückte. In diesem Moment schnürte sich mir die Kehle zu. Er deutete mit einem Kopfnicken auf mich.


      Hilfe suchend schaute ich zu den anderen drei, die mich ratlos anstarrten. Natürlich würde ich nicht hineinkommen. Ohne Ausweis konnte ich diese ganze Aktion hier vergessen. »Ich habe ihn nicht mitgenommen.« Ich versuchte auf irgendeine Weise eingebildet auszusehen und auch so zu klingen. Ich hob arrogant mein Kinn. »Ich habe es auch gar nicht nötig gehabt die letzten Male. Ich bin alt genug, um in einen Club eintreten zu dürfen. Es wundert mich, dass ausgerechnet solch ein Amateurladen mir den Zutritt verweigert.«


      Der Türsteher schaute mich mit zuckenden Lidern an. Entweder würde er jeden Moment auf mich losgehen, oder er versuchte sich zu entscheiden, ob er mir vertrauen sollte oder mir doch besser den Zutritt verweigerte. Ich sah, wie er seinen Mund öffnen wollte, als jemand seinen Arm um mich schlang und mich unverhofft zu sich zog. Meine Kehle wurde ganz trocken.


      »Ich hab dich gesucht!«, ertönte eine Männerstimme neben mir. Galt diese Aussage mir? Ich war vollkommen erstarrt. Doch ich schaute den Kerl mit seinem Arm um meine Schulter an. Er hatte dunkelblondes Haar, leuchtend hellblaue Augen und wunderschöne weiße Zähne. Es fehlte nur der Heiligenschein auf seinem Kopf.


      Völlig perplex starrten mich auch die anderen drei an. Wer in Gottes Namen war das denn? Jedenfalls empfand ich sein Lächeln als sehr beruhigend. Es kam so mild herüber, dass ich meinen angespannten Körper lockern konnte.


      Aus seiner Hosentasche zog er seinen Ausweis und hielt ihn dem Türsteher so arg vor die Nase, dass dieser ihm erst einmal ausweichen musste, bevor er auf sein Alter schauen konnte.


      Er brummte: »Geht!« Der mysteriöse Kerl nahm seinen Arm nicht von meiner Schulter, sondern drückte mich nach vorne. Ich war gezwungen zu gehen und versuchte mit ihm Schritt zu halten, auch wenn alles in mir zitterte.


      »Geh einfach weiter«, flüsterte er beruhigend in mein Ohr, als er seine Stirn an meine Schläfe drückte. Ich gehorchte, und meine Schritte wurden sogar noch schneller. Wir liefen an Claire, Steven und Miranda vorbei. Ihnen war buchstäblich der Kiefer runtergeklappt.


      Als wir außer Reichweite waren und der Türsteher sich wieder den anderen Gästen widmete, ließ der Fremde seinen Arm von meiner Schulter und stellte sich vor mich. Dort, wo vorhin seine Haut auf meiner gelegen hatte, wurde es durch die Zugluft eiskalt. Wir befanden uns am Eingang des Clubs. Ich hätte nur die Treppe hochgehen müssen.


      Er lächelte mich an und klopfte sanft auf meine Schulter. »Gern geschehen!« Anschließend drehte er sich um und verschwand in der Menge. Die anderen drei leisteten mir sofort Gesellschaft.


      Miranda verfolgte die Richtung, in die der Unbekannte verschwunden war, noch immer mit den Augen. Auf eine mir unerklärliche Weise wirkte sie sehr misstrauisch. »Ziemlich schräger Typ, oder?«


      »Naja, durch ihn bin ich reingekommen«, sagte ich und hätte dem Kerl mit dem blonden Haaren noch gerne gedankt.


      »Du musst ihm wohl gefallen haben«, sagte Miranda in einem neckenden Tonfall. »Aber belass es lieber dabei. Clubbekanntschaften können ziemlich viele Probleme mit sich bringen. Wer weiß, zu wem er wirklich gehört!«


      Ich atmete aus, um mich zu fassen und auf die Menschenmasse zuzuschreiten. Miranda nahm meine Hand. Claire hing sich an Steven. Wir schlängelten uns durch die Leute und versuchten irgendwo einen geeigneten Platz zu finden, wo wir tanzen und gleichzeitig nach Jonathan Ausschau halten konnten. Die laut dröhnende Techno-House-Musik verbreitete gerade einen entspannenden, aber auch ansteckenden Rhythmus. Claires Stimmung lief auf Hochtouren, und sie begann wild mit Steven zu tanzen. Es dauerte aber nicht lange, bis die blonde Schönheit im knappen Kleid einem gut aussehenden Kerl ins Auge gestochen war. Nach gerade mal einer Minute tanzte Claire bereits mit einem Unbekannten!


      »Typisch Claire!«, schrie Miranda in mein Ohr und wandte sich wieder den Menschenmassen zu. Ich schaute mich ebenfalls um. Allerdings waren hier viel zu viele tanzende Leute, die ständig ihre Position wechselten. Wie sollten wir da Jonathan herausfiltern können?


      »Oh Mann, Miranda! Hier finden wir ihn nie!«, rief ich ihr zu, und sie begann zu tanzen. Mir war gar nicht aufgefallen, dass viele Blicke auf uns gerichtet waren, während wir wie Undercoveragenten den Raum observierten. Ich versuchte ebenfalls, im Rhythmus zu tanzen. Ein bisschen die Füße bewegen, Hüfte in Einklang bringen und wie ein Profi wirken, dann würden wir wie alle anderen sein. Aber schon bald hatte mich Miranda fest am Arm gepackt und blickte über meine Schulter. Sie riss ihre Augen auf.


      »Da!«


      Ich drehte mich in die Richtung und sah gerade noch, wie einer von Jonathans Freunden den Hinterausgang benutzte. Davon gab es in diesem Club vier Stück. Doch dieser führte ausgerechnet in eine Sackgasse. Miranda zog mich hinter sich her, und wir liefen zu Steven, Mr Unbekannt und Claire.


      »Wir gehen mal kurz einen Freund begrüßen!«, schrie Miranda, da Claire sie sonst durch die laute Musik nicht verstanden hätte. Im selben Moment schaute ich dem neuen Begleiter von ihr in die Augen. Sein Haar war schwarz, ich konnte die Feinheiten detailliert erkennen, obwohl der Raum nur in Neonblau und Violett getunkt war. Ab und zu flackerte grelles Licht auf. Er hatte meinen Blick bemerkt und starrte zurück. Diese Augen … so düster …


      Im nächsten Moment zog Miranda mich durch die Leute. Ich wandte meinen Blick erst ab, als mir andere Personen die Sicht verdeckten. Es dauerte einige Minuten, bis wir den Ausgang erreicht hatten, und schließlich landeten wir in einer Sackgasse. Hatte ich es nicht gesagt?


      »Wo sind sie hin?«, grummelte Miranda verärgert und schaute nach rechts. »Dort können sie unmöglich entlanggegangen sein.« Ich folgte ihrem Blick. Das stimmte. Die Gasse war durch einen Maschendrahtzaun abgesperrt, damit kein Gast den Hintereingang benutzen konnte, um sich so in den Club zu schmuggeln.


      Ihre Augen wanderten nach links. Dort verschwand der Boden mit den Steinmauern irgendwann im Dunkeln. Die letzte Laterne brannte über uns. Miranda trat auf den nassen Boden. Letzte Nacht musste es hier geregnet haben. Überall befanden sich Pfützen, und der Abfall war ebenfalls feucht geworden. Der Müllcontainer war so arg überfüllt, dass die Leute damit begonnen hatten, die Säcke einfach danebenzustellen. Ratten und andere Stadtstreicher hatten sich offenbar daran zu schaffen gemacht, denn der Inhalt lag nun verstreut auf dem Boden. Dadurch wurde ein widerlicher Gestank freigesetzt. Doch Miranda war anscheinend viel zu aufgeregt, um ihre Umwelt zur Kenntnis zu nehmen.


      Meine High Heels waren hier mehr als fehl am Platz. Außerdem konnte ich damit nicht schleichen. Sie machten zu viel Krach. Mirandas Pumps hingegen waren geräuschlos wegen ihrer Gummiabsätze.


      Ich stützte mich auf ihre Schulter und zog die Schuhe aus. Aus meiner Tasche holte ich meine Sneakers und schlüpfte in sie rein.


      »Beeil dich!«, drängte sie, und ich steckte die Absatzschuhe wieder in die Tasche zurück. Anschließend packte mich Miranda erneut an der Hand und zog mich in die Dunkelheit. Die vielen Container waren perfekte Schutzschilde. In geduckter Haltung blickten wir am nächsten Behälter vorbei.


      »Da ist niemand, Miranda! Lass uns zurückgehen!«, flüsterte ich ihr zum vierten Mal zu. Aber sie war fest entschlossen, dass es sich hier um einen Durchgang zu einer anderen Straße handelte oder zumindest zu einer Tür, die in ein Gebäude führte. Mir wurde dabei ganz mulmig, da wir schon ein gutes Stück vom Club entfernt waren. In diesen Hinterhöfen lungerten oft Gangs herum. Wollte sie es etwa darauf ankommen lassen, dass uns jemand eine Knarre auf die Brust drückte? »Bitte!«, flehte ich sie an.


      Sie packte meinen Kopf und schüttelte ihn kurz. »Vertrau mir doch mal!« Dann ließ sie mich los und rückte meine Frisur wieder zurecht, da sich meine Haare in ihren Fingern verfangen hatten. Schließlich schlichen wir weiter, bis die Gasse endete. Genau wie ich es erwartet hatte. Allerdings befanden sich hier die Hinterausgänge von drei Wohnhäusern. Die Mauern waren wohl einmal weiß gewesen, doch jetzt nur noch dunkelgrau bis schwarz. Es war unmöglich, etwas durch die Fenster zu sehen, da es im Inneren stockdunkel war, wobei auch noch eine dreckige Schicht das Glas trübte.


      Miranda schaute sich die drei Türen an. Über ihnen schien ein sehr schwaches Licht. Ich konnte gerade noch so erkennen, dass es Eisentüren waren. »Irgendwo hier sind sie.«


      Ich verdrehte wie schon so oft die Augen. »Miranda, langsam wird deine Spioniererei albern. Lass uns zurückgehen. Die Jungs sind vermutlich über den Zaun geklettert oder sie waren nur ganz kurz draußen.«


      Sie zischte, und ich sog meine Lippen in meinen Mund, als ich ein Geräusch vernahm. Es kam aus dem Inneren des Gebäudes.


      »… verlässlich … Nein, Mr Godwin, es gibt keine Änderungen … wir bleiben dabei …«, ertönte es dumpf. Aber die Stimme kam aus dem dritten Stockwerk. Miranda setzte ein scharfes Grinsen auf. Sie lief zur Feuerleiter.


      »Bist du denn komplett übergeschnappt?«, zischte ich und packte ihren Arm. Sie befreite sich daraus und warf mir einen beleidigten Blick zu. Doch ohne etwas zu sagen, kletterte sie leise die Leiter hinauf. An der ersten Etage angekommen, schaute sie am Geländer zu mir herunter. »Jetzt komm schon, du Schisser!«


      Ich dribbelte wenige Sekunden auf meinen Füßen, nicht sicher, ob ich folgen sollte. Doch wenn ich nicht dabei war, veranstaltete sie bestimmt irgendwelche Dummheiten. Deshalb schwang ich mich auf die rote, rostige Leiter und kletterte zur ersten Etage hoch. Wir liefen dort an den geschlossenen Türen und Fenstern vorbei. Hier konnte ja jeder einbrechen! Wieso wurde die Leiter hinuntergelassen?


      Schließlich waren wir bis zum dritten Stock hochgeschlichen. Miranda drückte mich sofort nach unten. Hockend stellten wir uns unter das offene Fenster. Licht drang daraus hervor, und weiße Vorhänge wurden vom Wind hin und her gejagt.


      »Jone, das könnte in die Hose gehen«, warf eine unbekannte Stimme ein. Sie hatte einen sehr scharfsinnigen Unterton. Wohl ein Mann mit Verstand. »Wir wissen nicht, wie weit die Zirawellen gehen würden. Auch wenn du der Für–«


      »Sei still! Die Zirawellen haben einen Schwur geleistet. Sie werden ihrer Pflicht nachkommen«, unterbrach eine zweite Stimme den Klugen. Dieser hier schien sehr zielstrebig zu sein. Er war gereizt und gleichzeitig verzweifelt. Wohl jemand, der das Sagen hatte. »Wir haben nicht mehr viel Zeit. Richard ist in einer schlechten Verfassung. Ich habe bereits versucht mit ihm zu sprechen, aber von Tag zu Tag stirbt seine Seele schneller.« Das war wohl metaphorisch gemeint. Auch wenn diese Aussage selbst dann noch mehr als merkwürdig klang.


      »Es ist deine Entscheidung. Ich habe hier sowieso kein Mitspracherecht«, meldete sich wieder der Kluge und schien gekränkt zu sein.


      Jone seufzte genervt. »Jetzt komm mal wieder runter, Nathan, das hier muss mit Bedacht angegangen werden.«


      Wenigstens hatte ich nun schon zwei Namen, mit denen ich nichts anfangen konnte. Aber so wusste ich immerhin, wie die Besitzer der Stimmen hießen.


      »Okay, jetzt beruhigt ihr beide euch einmal«, kam eine dritte Stimme ins Spiel. Wie viele von ihnen waren es? Miranda hatte in den letzten Minuten keine andere Bewegung gemacht, als ihr Ohr noch näher in die Richtung der Stimmen zu halten.


      Plötzlich ertönten Schritte, und jemand kam auf uns zu. Miranda warf mir einen ängstlichen Blick zu und versuchte über das Fensterbrett hinauszuschauen. Jemand stand mit dem Rücken zu uns und setzte sich auf den Rahmen. Doch wir beide wussten nicht, welcher von ihnen das war. Außer schwarzem Haar und einem olivfarbenen Shirt konnten wir nichts erkennen. Ich zog Miranda nach unten, bevor noch jemand bemerkte, dass sie die Nase hochstreckte.


      »Mr Godwin« – Name Nummer 3 –, »wir verbleiben bei unserer Abmachung. Sobald wir mehr von Richard erfahren haben und den Schlüssel besitzen, werden wir Sie informieren.«


      Die Schritte bewegten sich wieder vom Fenster weg. Man hörte, wie eine weitere Person ihnen Gesellschaft leistete und sich ebenfalls fortbewegte. »Wir melden uns«, sagte Nathan, und eine Tür knallte zu. Anschließend ertönten die Schritte außerhalb des Raumes und verschwanden nach wenigen Sekunden. Ich hörte ein Seufzen.


      Hilfe suchend schaute ich zu Miranda. Was nun? Weggehen? Wir hatten ein Gespräch mitbekommen, das wir weder deuten noch verstehen konnten. Als wir uns zur Leiter wandten, erblickten wir schwarze Stiefel und eine dunkle Hose. Unsere Augen wanderten an der Gestalt nach oben. Es war ein Mann mit dunkelbraunen Haaren und einem so finsteren Ausdruck, dass mir sofort ein Schauer über den Rücken lief. Für einen Moment glaubte ich, seine Augen wären rot, doch sie waren dunkelblau. Ich musste mir das nur eingebildet haben. Er packte uns beide an den Armen und zerrte uns auf die Beine.


      »Wen haben wir denn hier?«, fragte er gehässig. Anschließend umfing mich ein Arm von hinten und zog mich in den Raum hinein. Ich schrie auf und schlug auf den Fremden los. Er warf mich auf den Boden. Miranda folgte und landete neben mir.


      Mein Herz pochte wie wild, als ich den beiden Männern in die Augen blickte. Blut schoss durch meine Adern, wodurch mir plötzlich sehr heiß wurde.


      »Wer seid ihr?«, fragte ein älterer Mann. Er besaß tiefe Tränensäcke unter den Lidern, dunkle Augenhöhlen, und Falten, die sich bei jeder Mimik veränderten. Sein weißes Haar war im Nacken zu einem Zopf gebunden. Seine Kleidung erinnerte mich an das frühe siebzehnte Jahrhundert.


      Derjenige, der uns entdeckt hatte, gesellte sich zu ihm und grinste feindselig. Seine Kleidung erinnerte mich an einen Geheimagenten, der gerade auf einer Mission war.


      »Seid ihr Spione der Engel?«, fragte der alte Mann wütend und blickte uns beiden in die Augen. Was sollten wir sein?


      »Also ich weiß ja nicht, was mit Ihnen los ist, aber wir haben gerade Ihr Gespräch belauscht, und Sie bezeichnen uns als Engel? Also in meinen Augen ist das schon eher eine Beleidigung.« Ich warf Miranda einen düsteren Blick zu. Was fiel ihr ein? Wollte sie, dass wir auf der Stelle erschossen werden?


      Plötzlich lachte der Agent neben dem alten Mann auf. »Keine Sorge, Godwin, das sind nur Gotteskinder.« Was? Zuerst tauchte die seltsame Frage mit den Engeln auf, und jetzt wurden wir als Gotteskinder bezeichnet? Hier stimmte etwas nicht. Entweder verstand ich ihre Sprache nicht, oder sie hatten nicht mehr alle Tassen im Schrank.


      Godwin räusperte sich und reichte mir die Hand. Ich ignorierte sie und stand von selbst auf. Anschließend half ich Miranda hoch, die nicht wirklich aufstellen wollte. »Lass uns verschwinden«, flüsterte ich ihr zu.


      Doch stattdessen stellte sie sich vor den Kerl mit der Agentenausrüstung und warf ihm einen unkenntlichen Blick zu. Im selben Moment weitete er seine Augen und räusperte sich.


      »Verpisst euch einfach!«, brummte er, und Miranda lief zur Tür, die sie anschließend öffnete. Ich schaute noch einmal zu den beiden. Was war das gerade eben? Welche Blicke hatten die beiden gewechselt? Konnte Miranda so finster dreinschauen?


      Sie drückte mich auf den Flur. »Komm! Wir verschwinden hier.«


      Erst auf der Gasse traute ich mich etwas zu ihr zu sagen. »Was war das gerade eben, als du den Kerl angeschaut hast? Wieso haben sie uns so plötzlich gehen lassen?«


      Miranda zuckte mit den Achseln und lief vor mir her. Sie drehte sich nicht einmal nach mir um. »Keine Ahnung. Hat wohl gecheckt, das wir doch keine Feinde sind.«


      »Feinde?«


      »Ja, halt eben die Bösen. Du weißt schon. Wir wussten nichts, und deshalb haben sie uns gehen gelassen.«


      Ich senkte nachdenklich meinen Blick. »Ja, aber in Filmen läuft das immer anders ab.«


      Sie warf ihre Arme in die Luft. »Ja, weil das eben nur Filme sind. Erfundene Geschichten, verstehst du?« Was war denn nun mit Miranda los? Ich wusste gar nicht, wie oft ich mir diese Frage noch stellen sollte. »Hiermit beende ich außerdem die Nachforschungen über Jonathan Paine!« Im Ernst? Einfach so?


      »Miranda?«, fragte ich verunsichert.


      »Wir gehen einfach wieder in den Club und suchen Claire. Dann tanzen wir noch ein bisschen und fahren anschließend nach Hause.« Sie klang gereizt, als ob jemand sie vorhin wütend gemacht hätte. Aber wir hatten so gut wie nichts herausgefunden.


      Wir traten durch die Hintertür des Clubs und quetschten uns wieder in die Menge. Draußen war es wesentlich kühler als in der stickigen Disko. Ich glaubte sogar an manchen Leuten Schweiß, Zigaretten und Alkohol riechen zu können. Arme, Schultern und Köpfe stießen gegen mich. Manche trafen mich hart, andere bemerkte ich kaum.


      An der Bar sahen wir Steven, der seine Stirn auf die Theke gelegt hatte. Oh nein! Er hatte sich betrunken. Miranda tippte auf seine Schulter. Er reagierte nicht. Wie konnte man sich nur in so kurzer Zeit betrinken? Grauenhaft!


      »Steven!«, schrie sie und schlug mit Wucht auf seinen Rücken. Er schrak hoch und schaute Miranda mit geschwollenen Lidern an. Oh verdammt! Hatte er etwa noch gekifft? Claires Bruder war einfach nicht zu helfen. Die Augenränder waren dunkler geworden, oder lag es an seiner bleichen Haut? Miranda schlug ihm kräftig ins Gesicht. Die Ohrfeige hörte man sogar durch die laute Musik. Er reagierte gar nicht, sondern schaute sie nur weiter dumpf an. »Wo ist Claire?«


      Er rieb sich mit seinen Händen über die Augen. »Weg! Mit so einem Typen!« Er lallte stark, sodass wir ihn kaum verstanden. Aber es reichte Miranda. Sie biss verärgert auf die Zähne.


      »Wo sind sie entlanggegangen?« Er konnte gerade noch so seinen Finger heben und zeigte auf einen anderen Hinterausgang. Dort landete man in einem kleinen Hof. Eigentlich sollte er für Raucher zur Verfügung stehen. Aber anscheinend schleppte man dort auch Mädchen ab.


      Ich griff nach Mirandas Hand und zog sie durch die Menge. Dieses Mal war ich diejenige, die andere wegstieß. Viele beschwerten sich darüber, aber mir war es egal. Schließlich malte ich mir die schlimmsten Dinge aus, die eintreffen könnten oder vielleicht schon längst passiert waren. Ich riss die Tür auf, und wir begegneten einigen Rauchern. Sie schauten mich entgeistert an, als ich stürmisch aus dem Club geschossen kam.


      »Hat jemand von euch ein blondes Mädchen im blauen Kleid vorbeikommen sehen?«, fragte ich eiskalt. Vor solchen Jungs musste man so rüberkommen. Unglaublich, dass ich diese Selbstbeherrschung beibehielt!


      Ein Dunkelhäutiger mit kurz rasierten schwarzen Haaren und einer Kappe auf dem Kopf antwortete mir. Sein Finger zeigte in eine Richtung. »Ja, gerade eben!«


      Ich lief zwischen den anderen Leuten vorbei. »Danke!« Ich hatte Mirandas Hand losgelassen, und wir rannten um die Ecke. Dort gelangten wir auf einen Pfad, der uns zwischen ein paar Bäumen und Pflanzen hindurchführte. Obwohl die Umgebung ziemlich heruntergekommen war und die Slums in der Nähe lagen, war dieser Hof noch geradezu idyllisch. Die Pflastersteine waren silbergrau und bildeten ein Muster aus Wellen und Wölbungen. Der Pfad passte sich dieser Struktur an. Die Pflanzen waren keinesfalls verblüht oder verwahrlost. Sie glänzten leuchtend grün.


      Als wir an einer Mauer ankamen, verlief eine schmale Gasse links um die Ecke eines Gebäudes. Dort hörten wir ein kurzes Stöhnen, ein Flehen und anschließend sogar ein Weinen. Mir schnürte sich die Kehle zu. Claire! Die schlimmsten Vorstellungen breiteten sich in meinem Kopf aus. Ich befürchtete, das zu sehen, was für jede Frau die größte Angst war: Vergewaltigung! Ich hoffte nur, dass wir nicht zu spät kamen.


      Miranda trat vor mich und lief sofort in die Gasse. Ich folgte ihr, und tatsächlich sahen wir Claire, die gegen die Wand gedrückt wurde. Der düstere Typ hatte ihren Hals gepackt und hob sie in die Luft. »Lecker!«, sagte er, während seine Zunge dabei über die Lippen fuhr.


      Miranda schlug ihm ohne Vorwarnung ins Gesicht. Abrupt ließ er Claires Hals los und taumelte nach hinten. Miranda wartete nicht lange und schlug erneut zu. Der nächste Tritt landete im Schwachpunkt jedes Mannes. Genau zwischen den Beinen. Er krümmte sich, fiel auf die Knie, und zu guter Letzt stieß ihm Miranda mit Wucht ihr Knie gegen seine Stirn. Er war endgültig bewusstlos. Ich war vollkommen überrascht. Wow, Miranda war ja eine richtige Powerfrau! Seit wann konnte sie so zielbewusst kämpfen? Jedenfalls sähe ein spontanes Eingreifen anders aus. Sogar ihr harter Faustschlag schien eingeübt zu sein.


      Sie half Claire auf die Beine. »Alles in Ordnung, Süße?«, fragte sie beruhigend und nahm sie in den Arm.


      Claire weinte. »Oh mein Gott! Er hat gesagt, dass er mich Stück für Stück verzehren will. Er wollte mich essen!«, schluchzte sie, und ich wischte ihre Tränen von der rechten Wange. Miranda streichelte ihr Haar.


      »Alles wird gut. Er wird dir nichts mehr tun können.«


      »Ich bin so froh, dass ihr gekommen seid.«


      Schon seltsam, dass der Typ tatsächlich zu Claire lecker sagte. Man könnte es natürlich in einem anderen Sinn verstehen, aber wieso leckte er sich dann mit der Zunge über die Lippen? Außerdem wirkte er hungrig. Hungrig im Sinne von »etwas essen wollen«. Claire sagte sogar, dass er sie fressen wollte. War der Typ geistesgestört, oder was war an ihm nicht in Ordnung? Jedenfalls schien er ein schräger Vogel zu sein.


      »Komm!«, sagte Miranda und behielt Claire weiter im Arm. Sie konnte gar nicht mehr aufhören zu weinen. Ich blickte zum Schluss noch einmal über die Schulter. Aus dem Nirgendwo tauchten die geflüsterten Worte von vorhin in meinen Kopf auf: »… so düster … lecker … hübsch … jung!« Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass sie eine besondere Bedeutung hatten. Auch wenn es völlig absurd klang.


      Als wir vor dem Eingang des Clubs standen, wussten wir nicht wie wir heimkommen sollten. Miranda war wütend auf Steven. Er war nirgends mehr auffindbar. Wer fuhr uns nun nach Hause? Meine Mutter kam schon mal überhaupt nicht infrage.


      »Was nun?«, fragte Claire, noch immer mit feuchten Wangen und in einem geschockten Zustand. »Ich will nach Hause. Wo ist Steven?«


      Mirandas Lippen wurden zu einer schmalen Linie. »Vermutlich ist er schon ohne uns schon gefahren.« Sie wollte ihr nicht sagen, dass wir ihn an der Bar betrunken und auf Drogen vorgefunden hatten. Sie litt unter ihrem Bruder.


      »Er hat uns allein gelassen?«, schluchzte sie.


      Miranda zog Claire an sich. »Wir werden jemand anders finden, der uns heimfährt.« Sie erhob sich vom Bordstein, um das Handy aus ihrer Jackentasche zu ziehen. Sie lief ein Stückchen den Bürgersteig entlang und wählte schließlich eine Nummer. Ich beobachtete sie und setzte mich gleichzeitig neben Claire. Sie zitterte noch immer. Doch konnte ich nicht genau sagen, ob es an der Kälte lag oder noch immer am Schockzustand. Je länger ich mich nicht bewegte, umso eisiger schien der Wind zu werden. In diesem Moment hätte ich mir Mirandas Pullover gewünscht, der noch in Stevens Auto liegen müsste.


      Miranda telefonierte noch immer. Anscheinend gab es Ärger. Ihr Gesichtsausdruck war zwar emotionslos, aber dafür bewegte sich ihr Mund umso schneller. Sie blickte auch ständig zu mir zurück, als ob sie darauf achtgäbe, dass niemand in ihre Nähe kam.


      Claire schlang ihre Arme um sich selbst. »Es ist so eiskalt, L-Leanne«, stotterte sie, und mein Blick fiel zur Gasse. Ich könnte vielleicht den Pullover holen. Sofern ihr Bruder doch nicht nach Hause gefahren war. Stevens Schrottkarre müsste auch ohne einen Schlüssel zu öffnen sein. Vielleicht hatte ich Glück, und er hatte vergessen, eine Seite des Autos zuzusperren, da das Auto keine Zentralverrieglung besaß.


      Ich erhob mich vom Bordstein. »Warte hier!«


      Claire schaute mir hinterher, als ich über die Straße lief, um danach in der Gasse zu verschwinden. Miranda hatte mein Fortgehen nicht bemerkt.


      In der Gasse bekam ich erneut dieses mulmige Gefühl. Der Betonboden war stellenweise aufgerissen, sodass ich über Pfützen springen musste oder Kerbungen auswich. Als ich das Auto von Weitem sah, trabte ich zu meinem Ziel. Hier war es so unglaublich still, dass mich eine Gänsehaut überlief.


      Als ich mich an das Auto stellte, blickte ich durch die Scheibe und entdeckte den Pullover auf dem Rücksitz. Ich legte meine Hand an den Griff. Hoffentlich hatte ich Glück. Die Fahrerseite war zu hundert Prozent zugesperrt. Hier an der Beifahrertür könnte ich Erfolg haben. Mit zusammengepressten Lippen zog ich an dem Griff. Die Tür sprang auf.


      Schnell stellte ich meine Knie auf den Sitz und beugte mich nach hinten, um nach dem Pullover zu greifen. Als ich ihn in der Hand hielt, spürte ich hinter mir die Anwesenheit von irgendjemandem und drehte mich sofort um. Ich erblickte bloß den Blechmülleimer, eine gelbe Wand und den dreckigen Boden. Ich musste es mir eingebildet haben. Mit dem Pullover stieg ich wieder aus dem Auto aus und verschloss die Tür, indem ich die Verrieglung hinunterdrückte.


      Gerade als ich wieder auf die Straße zugehen wollte, schien sich erneut jemand hinter mir zu befinden. Reflexartig drehte sich mein Körper in die Richtung. Meine Füße schleiften über den Boden, als ich zitternd rückwärtsschritt. Ein kalter Wind streifte meinen Hals. Eine intensive Gänsehaut breitete sich über meinen Körper aus, die ich bis in die Zehen spüren konnte.


      Als ich zu einer Hauswand schaute, huschte ein Schatten zum Boden. Ich versuchte den Körper dazu zu finden, aber hier war niemand. Mein Puls hämmerte in den Handgelenken.


      »Wer ist da, verdammt?«, hauchte ich, da mir der Atem stockte. Lauf einfach, Leanne! Bleib nicht schon wieder stehen.


      »… so düster … lecker … hübsch … jung!«, ertönte dieselbe Stimme wie vorhin. Was hatte das zu bedeuten? Waren das Einbildungen? Halluzinationen? Ein Albtraum? Über den Boden huschte ein weiterer Schatten hinweg und verschwand unter dem Auto. Was war das? Vielleicht ein Tier? Eine Katze? Ein Hund?


      Ich spürte, wie meine Kehle trocken wurde, da ich viel zu viel Luft in zu kurzer Zeit einatmete. Obwohl es gegen meinen Willen war, schlichen meine Füße auf das Auto zu. Ich ging leicht in die Knie und versuchte unter dem tiefer gelegten Auto etwas zu erkennen. Schließlich blieb ich stehen und ging endgültig in die Hocke. Meine Schläfen pochten deutlich spürbar. Als ich immer noch nichts erkennen konnte, legte ich meinen Kopf schief, um mehr von dem Boden überblicken zu können.


      »… so düster … lecker … hübsch … jung!«, ertönte erneut die Stimme. Ich zuckte zusammen. Sie war ganz in meiner Nähe, das spürte ich. Doch ob sie unter dem Auto war, konnte ich nicht genau sagen.


      Schließlich kniete ich mich auf den Boden und ging in den Vierfüßlerstand. Dabei beugte ich meinen Kopf so weit nach unten, dass mein Kinn beinahe im feuchten Dreck aufgestreift wäre. Als ich endlich zur anderen Seite schauen konnte, suchte ich nach dem Schatten.


      Es war so dunkel, dass ich nichts erkennen konnte. An sich war meine Neugierde nun gestillt, doch ich hatte noch immer das Gefühl, von jemandem beobachtet zu werden. Als ich zum rechten Vorderreifen blickte, bewegte sich etwas.


      Ich sog noch ein letztes Mal Sauerstoff ein und konzentrierte mich auf die Stelle, wo der Reifen stand. Plötzlich öffneten sich dunkelrote Augenhöhlen. Sie flackerten, bevor sie meine Wenigkeit bemerkten. Doch dahinter verbarg sich keine Gestalt. Es war einfach zu dunkel. Wie sie mich anschauten … Beinahe hätte ich mich an meiner eigenen Spucke verschluckt. Was ist das? Meine Fingernägel bohrten sich tief in den aufgebrochenen Betonboden, wobei ich mir einen Nagel umknickte. Ein unerträgliches Kribbeln durchfuhr mich.


      Die Augen schienen sich zu bewegen, beinahe so als ob der Träger sich geschüttelt hätte. Im ersten Moment, als ich sie sah, hatte ich keine Angst. Doch erst als sie sich bewegten, spürte ich die Dunkelheit in diesen roten Augen.


      »Leanne! Leanne!«, schrie Miranda hinter mir, und ich hörte, wie sich ihre Schritte mir näherten. Durch ihr Geschrei war ich erschrocken. Sie schien zu rennen.


      Ich drehte mich reflexartig kurz nach ihr um und blickte anschließend sofort wieder zum Rad zurück. Die roten Augen waren verschwunden. Der Abend war anscheinend schon zu lang gewesen. Konnte das gerade eben überhaupt real gewesen sein? Oder war es eine Illusion? Eine Reproduktion meiner Angst in Form von roten Augen? Das klang freilich absurd.


      Miranda blieb neben mir stehen und zog mich auf zwei Beine hoch. Ich war total benommen. Sie wischte meine Hände ab und klopfte den Dreck von meinen Knien.


      »Leanne? Was hast du?«, fragte Miranda besorgt und rüttelte wie vorhin bei Claire an meinen Armen. »Sag was!«


      Ich schüttelte meinen Kopf, um die düsteren Bilder wieder aus meinen Gedanken zu vertreiben. »T-Tut mir leid. Ich habe bloß den Pullover für Claire holen wollen«, erwiderte ich monoton. Geistig befand ich mich zur Hälfte immer noch unter dem Auto.


      Miranda schaute zum Boden. »Und dazu musst du dich im Dreck wälzen?« Sie zog misstrauisch ihre Augenbrauen zusammen.


      »Nein«, sagte ich mit gesenktem Kopf. »Lass uns gehen!«


      Sie wollte etwas entgegnen, behielt es jedoch für sich und zog mich hinter sich her. »Ich habe jemanden gefunden, der uns nach Hause fährt.« Sie seufzte. »Er ist der Freund eines Freundes.« Jetzt verwirrte sie mich. »Dir wird es vermutlich nicht gefallen!«


      Als wir wieder an der Straße ankamen, lief Claire besorgt auf mich zu. Sie nahm mir den Pullover ab, den ich ihr entgegenstreckte. »Wo warst du so lange?«


      »Stevens Auto stand noch da.«


      Sie riss ihre Lider hoch. »Was? Dann ist er noch im Club.«


      Miranda schnappte sich Claires Arm. »Aber wir werden gehen!«


      Ich verfolgte die beiden, als sie sich gegenseitig zu kritisieren begannen. Miranda gewann jedoch letztendlich, da Claire genau wusste, dass sie erst einmal Ruhe brauchte und ihr Bruder alt genug war, um auf sich selbst aufzupassen.


      Das Auto, das uns nach Hause fahren sollte, stand bereits am Straßenrand. Es war ein schwarzer Mercedes. Wer aus Mirandas Freundeskreis besaß so einen teuren Wagen? Klar, hatten wir viele reiche Schüler an der Schule, aber wen davon kannte sie?


      Als Miranda vorne an der Beifahrerseite einstieg, während Claire hinten Platz nahm, versuchte ich den Fahrer zu erkennen. Doch die Scheiben waren alle getönt, und das Licht war zu schwach. Ich sah überhaupt nichts. Doch letztendlich, wenn auch mit misstrauischem Blick, stieg ich zu Claire hinten ein.


      »Hi«, ertönte es vorne, und Miranda biss mit gesenkten Lidern auf ihre Lippe. Ich beugte mich zum Fahrer, um zu sehen, in wessen Auto ich gestiegen war. Als ich schwarzes Haar und dunkle Augen erkannte, schoss mir der Name sofort durch den Kopf. Jonathan?


      »Was für ein Schicksal, oder, Leanne?«, murmelte Miranda und massierte sich ihre Stirn.


      »Er?«, brachte ich in einem herabfallenden Tonfall hervor. »Der Freund eines Freundes, ja?«


      »Jep«, mischte sich Jonathan ein und startete den Motor. Ich konnte es einfach nicht fassen. Wir waren allein seinetwegen hierhergekommen. Nur seinetwegen war Steven in Versuchung geraten, sich zu betrinken und zu kiffen. Wegen diesem Kerl waren wir eine Feuerleiter hinaufgeklettert und hatten ein Gespräch belauscht, dem weder Miranda noch ich richtig zu folgen vermochten. Zumindest glaubte ich, dass das für uns beide galt. Die ganze Fahrt über würde ich nur schwer atmen können.


      »Dann bist du also derjenige, der unbedingt nach Windsor fliegen möchte«, begann ich nach einer geschlagenen Minute. Ich verschränkte meine Arme vor der Brust.


      »Jep«, gab er erneut lässig von sich. Interessierte er sich überhaupt für ein Gespräch? Er schaute nicht einmal im Rückspiegel zu mir, sondern konzentrierte sich voll und ganz auf die Straße.


      »Sag mal, was macht ein Minderjähriger in einem Club?«


      »Könnte ich dich nicht dasselbe fragen?« Mist! Daran hatte ich gar nicht gedacht. Natürlich hatte ich dort nichts verloren, aber nur seinetwegen waren wir dort gewesen. Wenn er es wüsste, könnte ich mir gut vorstellen, dass er mich und Miranda für vollkommen bescheuert hielte. Oder noch schlimmer: Er würde denken, wir seien Stalker. Ein Schauer lief über meinen Rücken.


      »Ziemlich verantwortungslos von euch, einfach in einen Club zu fahren, ohne den Gedanken zu erwägen, wie ihr wieder nach Hause kommt.«


      »Das war anders geplant!«, protestierte ich sogleich, wenn auch etwas lauter, als ich eigentlich vorgehabt hatte.


      »Im Grunde war es meine Schuld«, wandte Miranda ein und schaute kurz zu Jonathan. Wollte sie ihm nun die Wahrheit sagen, oder was? Das konnte nicht ihr Ernst sein! »Ich habe nicht nachgedacht.«


      Beinahe so, als ob Jonathan wüsste, um was es ginge, sagte er: »Allerdings. Du weißt, dass es dir verboten wurde.« Sprachen sie vom Club?


      Miranda räusperte sich stark. »Ja.«


      Claire lauschte bloß dem Gespräch, sagte jedoch nichts. Wahrscheinlich dachte sie an ihren Bruder und dass es falsch war, ihn zurückzulassen. Sie lehnte ihren Kopf an die Scheibe und schloss ihre Lider. Sie tat mir leid. Zuerst ihr Bruder, der anscheinend mit seinem Leben nicht klarkam, und anschließend der Vorfall mit dem seltsamen Typen, der sie als Häppchen betrachtet hatte. Der Abend war mehr als schiefgelaufen. Vor allem, wenn man bedachte, dass Miranda und ich sogar beinahe aufgeflogen wären. Mr Godwin und der Agententyp hätten uns auch festhalten können.


      Die restliche Fahrt über warf Jonathan Miranda enttäuschte Blicke zu. Sie senkte bloß ihren Kopf und sagte die ganze Zeit nichts. Man hätte meinen können, dass sie schon davor ein intensives Gespräch bezüglich des Clubthemas geführt hatten.


      Jonathan fuhr in unsere Straße hinein. Er hielt genau vor meinem Haus. Woher wusste er, wo ich wohnte? Ob ihm Miranda vorher Bescheid gegeben hatte? Ich blickte ihn misstrauisch an und öffnete die Tür.


      »Gute Nacht«, sagte Miranda und schaute zu mir. Sie wirkte traurig. »Tut mir leid wegen des heutigen Abends. Ist eine blöde Idee gewesen.«


      Ich schaute in den Rückspiegel und blickte direkt in Jonathans Augen. Obwohl sie eigentlich dunkel waren, empfand ich sie als recht hübsch. Ein warmes Kribbeln durchfuhr mich. Wenn er mit seinen Brauen nicht gezuckt hätte, wäre ich von seinen Augen überhaupt nicht mehr losgekommen.


      »Schon okay«, sagte ich nachsichtig und schaute zu Claire, die anscheinend eingeschlafen war. Sie hatte sich Mirandas Pullover übergestreift. Sogar im Schlaf konnte man ihr die Sorgen von der Stirn ablesen. Ich strich über ihr Haar. »Gute Nacht, Claire«, flüsterte ich und stieg aus.


      Sollte ich Jonathan danken? Jedenfalls hatte er mich davor bewahrt, meine Mutter oder Mirandas Mom zu kontaktieren, damit uns jemand abholte. Ein Dankeschön wäre so betrachtet angebracht gewesen. Bevor ich die Tür zuschlug, streckte ich meinen Kopf noch einmal kurz zurück ins Auto. Meine Augen blickten in den Rückspiegel. »Danke!«


      Anschließend machte ich die Tür zu und nahm den Hausschlüssel aus meiner Tasche. Ich schaute dem Auto noch hinterher, das, statt an Mirandas Haus anzuhalten, einfach weiterfuhr. Vielleicht wollte sie Claire nicht mit Jonathan allein lassen.


      Als ich vor unserer Haustür stand, hoffte ich, dass meine Familie schon schlief. Meine Mom musste nur mein Oberteil und den Blazer betrachten, dann würde sie wissen, was ich eigentlich getan hatte. Ich stieß den Schlüssel in die passende Öffnung und drehte ihn herum. Anschließend schlich ich mich hinein. Alles war dunkel.


      Am Schuhregal zog ich leise die Sneakers aus und lief die Treppe hinauf. William musste schon längst schlafen, doch meine Mutter könnte noch lesen. Es war gerade mal halb zwölf. Unglaublich, dass so viel Zeit vergangen war!


      In meinem Zimmer atmete ich erleichtert auf, und meine Anspannung lockerte sich. Die Tasche fiel lautlos auf den Boden. Ich krabbelte in meinem Schlafshirt und einer Shorty unter die Decke. Mein Rücken schmerzte zwar etwas, doch bald verschaffte mir das gemütliche Liegen ein Gefühl der Erleichterung. Das einzige Bild, das mir noch durch den Kopf schwirrte, war das von Jonathans Augen.
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      FREUDE UND ÄRGER


      Am nächsten Morgen kitzelten Sonnenstrahlen meine Nase. Sie hatten sich durch den Mittelstreifen zwischen den zusammengezogenen Vorhängen gezwängt. Ich fühlte mich ausgesprochen wohl an diesem Morgen, beinahe so, als ob ich einen schönen Traum gehabt hätte, an den ich mich jedoch nicht erinnern konnte. Als ich meine Augen rieb, blieb die Schminke an meinen Fingern kleben. Stimmt, gestern hatte ich mir nur meine Schlafsachen angezogen. Denn die Abschminktücher lagen im Badezimmer.


      Meine Knochen knacksten, als ich mich aus dem Bett erhob. Ich lief geradewegs aus dem Zimmer. Unten drangen schon Moms und Großvaters Stimmen zu mir. Wie sollte ich ihnen am besten erklären, dass ich diese Nacht doch nicht bei Miranda geschlafen hatte?


      Ich lief leise die Treppe hinunter, als ich ein merkwürdiges Gespräch mitbekam. Unauffällig drückte ich mich gegen die Wand auf der vorletzten Treppenstufe.


      »Sie ist noch nicht so weit«, ertönte die Stimme meiner Mutter. »Natürlich würde ich es ihr gern sagen, aber die komplexen Zusammenhänge könnte sie nicht in wenigen Minuten begreifen.«


      Ein Seufzer ertönte von meinem Großvater. »Ja, aber du wirst sie nicht ewig davor verstecken können.«


      »Ich habe es Paul versprochen.« Sprachen sie da über meinen Vater? Was hatte sie ihm versprochen? Um was ging es hier, verdammt? »Außerdem«, setzte sie mit besonderer Betonung hinzu. »kann ich nicht ewig davonlaufen. Wenn die Ramonta mich finden, muss ich Leanne und dich allein lassen.«


      »Ich werde dafür sorgen, dass dies nicht geschieht.«


      Meine Mutter lachte auf, beinahe so, als versuchte sie sich selbst zu trösten. »Ja, aber sie werden. Ich weiß es. Dafür bin ich schon zu lange vor ihnen weggelaufen.«


      Ich schaute kurz um die Ecke und konnte nur William sehen, wie er die Hand meiner Mom nahm. Verflucht! Ich verstand noch immer nichts. Wer waren diese Ramonta? Klang wie der Nachname einer Familie. Ob Mom einen Streit mit Nachbarn oder Freunden hatte?


      »Ich kann nochmals versuchen mit Nathan zu sprechen. Er kennt immer eine Lösung. Richard würde alles tun, damit du nicht von den Ramonta gefasst wirst. Ich kenne ihn.«


      »Natürlich, du warst ja auch sein Wächter.«


      In meinem Kopf drehte sich alles. Wächter? Ramonta? Nathan? Den Namen hatte ich gestern Abend ebenfalls gehört. Ob es da einen Zusammenhang gab? Niemals! Das wäre völlig absurd. William erwähnte auch seinen todkranken Freund.


      »Also schön, ich werde mit dem Fürsten sprechen. Ich hoffe nur, dass er dazu in der Lage ist.«


      Fürst? Sie nannte Richard einen Fürst? Meine Mutter sollte nicht so übertreiben. Schließlich besaß er nur viel Geld, mehr nicht.


      Ich musste irgendwie Antworten auf meine Fragen finden. Deshalb gab ich meine Deckung auf und lief misstrauisch zu ihnen. Meine Mutter riss ihre Augen auf.


      »Du bist zu Hause?«, fragte sie schockiert und sprang vom Stuhl auf.


      »Ja, ich wollte doch nicht bei Miranda schlafen.«


      »Hattet ihr Streit?«


      Ich seufzte. »Nein, aber ich würde gerne wissen, was ihr da für ein komisches Zeug redet. Fürst? Ramonta? Wer ist außerdem Nathan?«


      Mein Großvater nahm den Kopf in seine Hände. Meine Mutter hingegen war wie erstarrt. »Schatz, das ist –«


      »Nein! Keine Ausreden! Du scheinst Probleme zu haben. Und was hat das Ganze mit meinem Vater zu tun?«


      »Du verstehst das falsch«, sagte sie mit zärtlicher Stimme, als versuchte sie mich damit zu besänftigen. Aber ich hasste es, wenn meine Familie Geheimnisse vor mir hatte. Das gehörte sich nicht! »Ramonta ist –« Ihre Augen kreisten hilflos durch den Raum.


      »… ist eine Familie, die ebenfalls auf das Fest kommt. Deine Mutter und ich haben beschlossen, dass wir doch in den Sommerferien hinfahren werden.« Mom drehte sich abrupt zu William um. In ihren Augen glaubte ich Flammen lodern zu sehen.


      »Wirklich?«, fragte ich überrascht und vergaß dabei meine Wut von vorhin.


      Mutter drehte sich mit Schwung zu mir um und setzte ein undeutbares Lächeln auf – es war nicht zu erkennen, ob sie es ernst meinte oder mir nur etwas vormachte. »Wir wollen Richard noch ein letztes Mal sehen. Falls er nicht gesund wird, können wir uns wenigstens von ihm verabschieden.« Wieso hatte ich das Gefühl, dass mir gerade etwas vorgespielt wurde?


      Ich verschränkte die Arme. »Okay! Und wer ist Nathan?«


      William erhob sich vom Stuhl und flüchtete auf das Sofa. Mit einem befreiten Stöhnen lehnte er sich an die Lehne. Entzog man sich so einem klärenden Gespräch?


      Mein Blick blieb eisern. Ich fixierte meine Mutter. »Also wer ist es?«


      »Nathan gehört zu Richards Familie. Er ist … der zweitälteste Sohn«, gab sie mir eiskalt zur Antwort. Es klang schon beinahe so, als ob sie es unverschämt fände, dass ich überhaupt fragte.


      »Gut, nächste Frage.« Ich konnte ihr Knurren hören. »Wieso hast du gesagt, dass du von der Familie Ramonta davonrennst und sie dich holen kommen?«


      Ich bemerkte wie sich die Situation immer mehr zuspitzte. Annabelle dachte wieder zu lange nach, woraus ich schloss, dass sie sich gerade eine Ausrede ausdachte.


      »Nein, das war bildlich gemeint.« Klang aber ziemlich ernst. »Natürlich sind sie keine Polizisten oder so.« Mein Großvater hatte sich verschluckt und hustete laut. Er musste sich sogar nach vorne beugen. »Sie haben mir damals Geld geliehen. Das wollen sie nun zurückhaben. Also es ist eher etwas Finanzielles. Mach dir keine Sorgen! Ich habe das Geld bereits.« Ihre Lügen häuften sich. Ich wusste, dass kein Wort aus ihrem Mund der Wahrheit entsprach. Gerade weil es so plausibel klang. Die Situation, von der ich vorhin Zeuge geworden war, hatte jedoch fast schon an völlige Verzweiflung gegrenzt.


      »Wieso sollte ich davon nicht wissen?«


      »Damit genau diese Reaktion nicht entsteht!«, mischte sich William ein und hatte seine Arme vor der Brust verschränkt. Er schaute zum Boden. »Deine Mutter wollte dir so kurz vor dem Abschluss nichts von Richards Erkrankung erzählen und davon, dass dein Vater vermutlich auf das Fest kommt.«


      »Was?«, rief ich entrüstet. »Er kommt? Er?«


      Meine Mutter legte ihre Hände ins Gesicht und ließ sich zurück auf den Stuhl fallen. »Das sollte sie nicht wissen, William! Du hattest es versprochen!«


      »Du wusstest, dass es irgendwann dazu kommen würde. Wir haben keine Geheimnisse vor unserer Familie«, entgegnete er leise und schüttelte seinen Kopf. »Irgendwann, Ann, ist Schluss!«


      Ich wechselte die Blicke zwischen ihm und meiner Mutter – vollkommen sprachlos. Wenn mein Vater tatsächlich auf dieses Fest kam, dann würde ich ihn endlich kennenlernen. Meinen leiblichen Vater!


      Meine Mutter bemerkte das Funkeln in meinen Augen. »Nein, Leanne, wir werden nicht hingehen!«


      »Was?«, schrien mein Großvater und ich gleichzeitig auf. »Das war eine beschlossene Sache, Annabelle«, beschwerte sich William.


      Sie biss wütend auf ihre Zähne. »Mein Entschluss steht fest!« Schließlich lief sie an mir vorbei und verschwand nach oben. Kurze Zeit später knallte ihre Schlafzimmertür laut zu.


      »Na toll! Ich hatte sie gerade überredet gehabt«, nörgelte mein Großvater, erhob sich von dem Sofa und verschwand ebenfalls nach oben. Waren jetzt alle sauer? Meinetwegen? Das konnte nicht ihr Ernst sein! Ich sollte einen Grund zum Meckern haben. Immerhin hatten sie etwas vor mir geheim gehalten.


      Ich hatte gar nicht bemerkt, wie weich meine Knie geworden waren. Zittrig nahm ich auf dem Stuhl Platz und fuhr mit der Hand durch meine Haare. Mein Vater soll an diesem Abend erscheinen? Ist das ihr Ernst? Egal ob meine Mutter dagegen oder dafür war. Ich wollte da sein! Es wäre eine einmalige Gelegenheit, ihm zu sagen, wie sehr ich ihn dafür hasste, dass er es nicht einmal zustande brachte, mit mir zu telefonieren. Geschweige denn ein einziges Mal in diesen siebzehn Jahren sich Urlaub zu nehmen, um mich besuchen zu können. Aber solche Väter schienen nur andere zu haben.


      Das restliche Wochenende herrschte Schweigen. Meine Mutter war noch immer sauer auf mich und ging mir aus dem Weg. William hatte sich schon nach wenigen Stunden wieder eingekriegt und meinte, dass der Ärger mit meiner Mutter bald vergehen würde.


      Auch wenn die Situation mit meiner Familie kritisch war, konnte ich mich auf meinen Gewinn freuen. Denn ich hatte den besten Test geschrieben. Das hieß, dass Windsorso gut wie gesichert war. Miranda konnte mir nichts über den aktuellen Stand zwischen mir und Jonathan sagen. Doch ich musste gewinnen. Den Notendurchschnitt, den ich erreicht hatte, hatte es schon seit sechs Jahren nicht mehr auf der St. Johnson School gegeben.


      »Ich darf euch zum diesjährigen Wettbewerb der Jahrgangsbesten begrüßen!« Ich stand mitten in der Menge. Vollkommen nervös und aufgeregt dribbelte ich auf meinen Zehenspitzen. Miranda blickte gelangweilt zur Bühne, als unser Schuldirektor Mr. Roberts ans Pult trat und durch ein Mikrofon sprach.


      »Er steht da wie Barack Obama!«, sagte Miranda und grinste breit. »Fehlt nur das Aussehen und eventuell ein Anzug.«


      Mr Roberts hatte diese Veranstaltung mit der Abschlussfeier zusammengelegt. Außerdem gab es am Freitag den Sommerball, wie jedes Jahr. Aber ich würde bereits im Flieger sitzen und auf dem Weg nach West Berkshire sein.


      »Wir haben die Jahre über viel erarbeitet …«


      Miranda buhte, als jeder andere klatschte. Mr Roberts begann seine zwanzigminütige Rede. Dabei gestikulierte er ziemlich übertrieben und ließ des Öfteren seine Zähne aufblitzen, die perlweiß waren. Man könnte ihn auch für ein Werbemodel halten. Jedenfalls passte der Titel Direktor nicht zu ihm. Sein Vokabular und seine Art, etwas auszudrücken, ähnelte denen eines Teenies. Auch wenn er schon Mitte dreißig war.


      »… und damit kommen wir zu den diesjährigen Gewinnern.« Gewinnern?


      »Halleluja! Wurde aber auch Zeit«, seufzte Miranda und war schon mehrfach in die Knie gegangen, da das lange Stehen irgendwann schmerzte. Ich ignorierte sie einfach und lauschte den nun folgenden Worten von Mr Roberts.


      »Der diesjährige Gewinner –« Er öffnete unterdessen einen Umschlag. Als er den Zettel darin entfaltet hatte, wurden zuerst seine Augen größer. »Ouh!« Er schaute noch einmal genauer hin. »Jonathan Paine!«


      Was? … WAS? Wie konnte dieser Vollidiot gewinnen? Er hatte noch schlechtere Noten im Vorjahr als ich gehabt und wurde trotzdem gewählt? Für mich war eine Welt zusammengebrochen. Das ganze Jahr über hatte ich wie eine Maschine gelernt. Ich hatte immer nur die besten Noten geschrieben. Mein Zeugnis war top! Und jetzt tauchte dieser Jonathan aus dem Nichts auf und stahl mir meinen Traum. Es war einmalig gewesen. Diese Chance würde sich mir nie wieder bieten. Mir stiegen Tränen in die Augen.


      Alle jubelten und klatschten. Ich sah, wie Jonathan die Treppe zur Bühne hinaufstieg und der Direktor ihn beglückwünschte. Ich hätte da oben stehen müssen! Es war mein Posten, den er mir einfach weggeschnappt hatte.


      Er bekam einen Umschlag in die Hand gedrückt. Darin befanden sich das Flugticket und weitere Informationen zur Anreise nach West Berkshire. Er hätte mir gehören sollen! Mir!


      »Ich glaube das einfach nicht …«, hauchte ich verzweifelt, sonst wären mir Tränen über die Wangen gelaufen. »… er kann nicht gewonnen haben.«


      Miranda blickte zum Direktor, anschließend zu mir und bemerkte meine Erschütterung. Sie stieß mich am Arm. »Schau mal genauer hin!« Ich blickte zu Mr Roberts. »Er hat den Zettel noch immer nicht aus der Hand gelegt.«


      Ich wischte mir die Flüssigkeit aus den Augen, um besser sehen zu können. Sie hatte recht. Mr Roberts sprach zwar noch kurz etwas ins Mikrofon und blickte von den Zuschauern zu Jonathan, aber den Zettel legte er nicht weg.


      »Wir dürfen nun den zweiten Sieger begrüßen«, begann er. Im Ernst? Es gab noch jemanden? Vielleicht hatte ich noch eine Chance, auch wenn gerade alles in mir abgestorben war. Miranda grinste siegreich, als ob sie es geahnt hätte. »Leanne Fog!«


      Ich sah, wie Jonathan entgeistert in die Menge starrte und anschließend zu Mr Roberts blickte. Meine Beine waren wie festgewachsen und wären auch weiterhin stehen geblieben, wenn Miranda mich nicht angeschubst hätte.


      »Bitte komm doch auf die Bühne, Leanne!«, rief der Direktor. Ich setzte mich endlich in Bewegung, und die Schüler machten mir Platz. Auf meinem Gesicht war ein so deutliches Strahlen zu erkennen, dass ich beinahe mit der Sonne konkurrieren hätte können. Viele schenkten mir ein stolzes Lächeln, andere interessierte es überhaupt nicht.


      Schließlich landete ich an der Treppe und stieg die Bühne hinauf. Meine Hand zitterte vor Aufregung. Der Saal war mit allen Schülern überfüllt. Ich konnte es noch immer nicht fassen. Meine Wut war verflogen, und es war mir egal, ob Jonathan mitkam oder nicht. Ich durfte endlich nach West Berkshire! Ich hatte mein Ziel erreicht. Überglücklich war in diesem Moment ein unzureichendes Wort, um meine Gefühle auch nur annähernd zu beschreiben. Mein Magen sprudelte, kribbelte und wollte im nächsten Moment in tausend Schmetterlinge explodieren.


      Mr Roberts hielt mir seine Hand entgegen, die ich perplex annahm. Er bemerkte, dass ich die Fassung verloren hatte, und grinste amüsiert. Anschließend beugte er sich zum Mikrofon hinüber. »Meine Damen und Herren, so sieht echte Überraschung aus!« Seine Hand deutete auf mich, und alle schienen noch lauter zu jubeln als vorher. Er drückte mir den Umschlag in die Hand und schob mich zu Jonathan.


      Dieser blickte zu mir herunter. »Wer hätte das gedacht!«


      Beinahe hätte ich seine Worte nicht mitbekommen, und ich blickte ihn starr an. Genau im selben Moment wurde ein Foto geschossen, und Jonathan hatte siegreich in die Kamera gelächelt, während ich ihn anschaute. Oh nein! Hoffentlich kam das nicht auf die Titelseite der Schülerzeitung. Das Foto musste furchtbar sein.


      Aber wen interessierte schon ein belangloses Bild? Ich durfte nach Berkshire! Es war vermutlich das hundertste Mal, dass ich mir diese vier Wörter im Kopf wiederholte.


      »Möchten die Dame oder der Herr noch etwas sagen?«, fragte der Direktor mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


      Jonathan nahm das Mikrofon in die Hand und schaute mit einem gelassenen Ausdruck zum Publikum. Erst jetzt bemerkte ich die unzählbare Menge von Schülern. Alle Augen waren auf uns gerichtet. In solchen Situation bekam ich immer Lampenfieber.


      »Ich bin sehr stolz darauf, Jahrgangsbester geworden zu sein«, begann er und drehte seinen Kopf kurz zu mir. »Wenn auch mit geteiltem Titel.« Die Zuschauer lachten, allerdings nur leise. Ich warf ihm einen bösartigen Blick zu. »Dazu möchte ich auch meinen Lehrern danken, die mich immer unterstützt und damit diese Bestleistung mit ermöglicht haben.« Er machte eine Pause. »Außerdem hoffe ich, dass diese Leistung auch im nächsten Jahr bestehen bleiben wird.« Er lächelte. »Bis dahin werde ich erst einmal Urlaub machen!« Er streckte den Umschlag in die Höhe, und nachdem alle wieder kurz gelacht hatten, applaudierten sie laut.


      »Möchtest du auch noch etwas sagen, Leanne?«, fragte der Direktor, und Jonathan streckte mir das Mikrofon entgegen. Was sollte ich denn sagen? Eigentlich würde ich fast alles wiederholen, was Jonathan bereits gesagt hatte.


      Ich bekam es gegen meinen Willen in die Hand gedrückt und wurde sanft ans Pult geschoben. Ich konnte Miranda in der Menge entdecken. Nicht weit von ihr stand Claire mit ein paar Mädchen und lächelte mir zu. Sie warteten auf meine Worte.


      Nachdem ich beinahe eine gefühlte Minute nichts sagen konnte, da ich totales Lampenfieber hatte und die Menge mich nervös machte, begann ich zu sprechen. »Ähm!« Bisher mein bester Start! »Ich freue mich, auch doch noch mit dabei zu sein.« Einatmen nicht vergessen! »Schließlich war das mein einziges Ziel in diesem Jahr. Ich wollte unbedingt mitfahren.« Ich glaubte, dass die Zuschauer sich langweilten, jedenfalls hatte ich so ein Gefühl. Einige Gesichtsausdrücke wirkten desinteressiert. »Deshalb möchte ich auch allen danken, die mich unterstützt haben, insbesondere meiner Freundin Miranda und meinem Klassenlehrer Mr Demon.« Ich steckte das Mikrofon zittrig in die Halterung am Pult und trat zurück. Der Direktor grinste weiterhin, jedoch irgendwie gequält, als ob er versuchte, es mit Mühe aufrechtzuerhalten. Er trat zum Pult.


      »Tja, vielen Dank … Leanne.« Er hatte beinahe meinen Namen vergessen, obwohl der Zettel genau vor seiner Nase lag. Er kramte am Pult und drehte sich anschließend zu uns um. »Dann wünschen wir euch viel Spaß!«, sagte der Direktor schließlich mit dem Mikrofon in der Hand, und wir durften die Bühne verlassen.


      Unten auf dem Boden angekommen, spürte ich, wie weich meine Knie waren. Jonathan lief an mir vorbei, blickte kurz über die Schulter zu mir und verschwand mit seinen Freunden in der Menge.


      Claire und Miranda kamen auf mich zugelaufen. Außerdem gesellten sich noch einige aus meiner Klasse dazu. Sogar Chris gratulierte mir. Erst dann wurde mir klar, was für ein Leistung ich eigentlich vollbracht hatte. Jahrgangsbeste der ganzen Schule. Was für ein Titel!


      Arme umschlangen mich, als mir jeder gratulieren wollte. Aber auch viele Hände drückten meine. Überall wurde ich angelächelt. Dieses Gefühl tat mir gut.


      Als Miranda, Claire und ich in der Pausenhalle Platz nahmen, riss ich den Umschlag auf. Tatsächlich befand sich dort ein Flugticket… Miranda riss es aus meiner Hand und begutachtete den Preis.


      »Ich beneide dich jetzt schon!«, sagte sie leise, so als ob das Stück Papier sie faszinieren würde. Ich blickte weiterhin in den Umschlag. Es gab ein Informationsblatt. Dabei war auch ein Ablaufsplan der Anreise. Gegen sieben Uhr morgens würden wir mit dem Flieger in St Paul nach London fliegen. Von dort aus würde uns ein Bus zu einer Jugendherberge in West Berkshire fahren. Insgesamt waren es dreiunddreißig Schüler. Anscheinend waren wir die Schule mit den wenigsten Jahrgangsbesten. Schließlich gab es sogar fünf Personen, die den gleichen Notendurchschnitt hatten. Ein Urlaub mit Jonathan. Mir verdrehte sich der Magen bei diesem Gedanken.


      Ich steckte das Informationsblatt zurück in den Umschlag. »Dann musst du ja schon packen.« Ich schaute zum Ticket und schließlich entsetzt zu Miranda.


      »Was?«


      »Schau!«, sagte sie und zeigte mit dem Finger auf das Datum. »Heute haben wir den 17., und morgen, am 18., fliegst du schon um sieben Uhr nach London.« Miranda schaute genauer hin. »Oje, sogar ganze zehn Stunden.«


      Ich hielt mir meine Hände vors Gesicht und blickte auf meine Armbanduhr. »Ich muss packen!«


      Claire kicherte. »Du hast doch noch Zeit! Es ist erst halb eins, Leanne!«


      Miranda schüttelte enttäuscht den Kopf. »Du hast mal wieder keine Ahnung, wie Leanne packt. Sie ist Rekordhalter im langsamsten Kofferpacken der Welt.«


      Ich schaute Miranda verachtungsvoll an. »Stimmt gar nicht.«


      Sie nahm ihr Handy aus der Hosentasche und öffnete ihre digitale Stoppuhr. Anschließend drückte sie auf Start. »Und der Packwettlauf beginnt.« Miranda drehte sich zu Claire und hielt ihr das Handy unter den Mund, als wäre es ein Mikrofon. »Wie lange, denken Sie, wird es dauern, bis Ms Fog Ihre Sachen gepackt hat?«


      »Leute …«, sagte ich mit verdrehten Augen.


      »Also ich denke, Ms Fog wird noch bis in die Nacht packen, denn die Woche ist lang, das Reiseziel fremd und die Wetterbedingungen könnten sich immer wieder verändern. Sie sollte auf alles gefasst sein.« Claire hörte sich wie ein Zuschauer an, der aus den Reihen des Olympiastadions aufgegriffen wurde und nun vor der Kamera aussagen musste.


      Miranda lachte amüsiert. »Also, liebe Zuschauer, es bleibt spannend.« Sie hob ihr Handy in die Luft. »Und die Zeit läuft!«


      Ich schnappte mir meine Tasche und steckte dort den Umschlag hinein. »Bleibt ihr noch in der Schule?«


      Miranda und Claire nickten. »Ja, nicht nur du und Jonathan werdet dieses Jahr gekrönt!« Sie blickte zur Eingangshalle. »Es werden noch die Physiker ausgezeichnet.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Die anderen interessieren mich eigentlich wenig.«


      Miranda erhob sich von der Bank und nahm mich liebevoll in den Arm. »Ich werde dich auf jeden Fall vermissen.« Sie tätschelte meinen Kopf. »Mach keine Dummheiten und pass auf dich auf!«


      Ich lächelte, und wir lösten uns voneinander. Claire umschlang mich ebenfalls, und beinahe hätte ich keine Luft mehr bekommen. »Ich wünsche dir sehr viel Spaß!«


      »Ich schaue vielleicht heute Abend kurz nach dir«, sagte Miranda noch, bevor ich den Flur hinunterlief und die Schule verließ.


      Auf dem Nachhauseweg musste ich noch immer ständig daran denken, endlich nach West Berkshire zu fliegen. Auf die Besichtigung des Schlosses freute ich mich am meisten. Wir würden natürlich auch nach London fahren, um dort einen Tag zu verbringen. Madame Tussaud hatte mich schon immer interessiert. Die ganzen Prominenten als Wachsfiguren zu sehen …


      Als ich die Tür aufsperrte, erlebte ich eine weitere Auseinandersetzung im Wohnzimmer. Ich verdrehte die Augen. Seit dieser Geschichte am Samstagmorgen verhielt meine Mutter sich vollkommen anders.


      »Nein und nochmals nein! Ich sage dir, wir fahren nicht hin! Weder du noch ich, noch Leanne!«, schrie sie völlig außer sich und stürzte auf den Flur. Sie warf mir einen überraschten Blick zu, wechselte jedoch sofort wieder zurück zu ihrem erzürnten Ausdruck. Wutentbrannt stampfte sie die Treppe hinauf. Anschließend herrschte Stille.


      »Wir fahren einfach«, sagte ich, ohne dabei William anzusehen, als ich gerade in das Wohnzimmer stürmte. Ich hatte gar nicht auf die rechte Seite geachtet, sondern wandte mich sofort zur Küche. Meine Hand hob den Deckel des Topfes hoch. Kurz spähte ich hinein. Irgendeine Suppe. Daneben lag ein Stück Baguette, das ich mir in die Mund schob. »Nur weil sie sich offensichtlich vor meinem Vater fürchtet, heißt das noch lange nicht, dass wir –« Ich hatte mich im selben Moment zu meinem Großvater umgewandt, neben dem Jonathan stand. Er schaute mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Was tat er hier?


      Ich hatte vergessen, dass ich noch etwas im Mund hatte, und verschluckte mich, als ich tief einatmen wollte. Ein kleines Stück Baguette hing in meinem Hals, und das Husten war so stark, dass ich mich am Stuhl festhalten musste. Dabei beugte ich meinen Oberkörper nach vorne. William kam näher und klopfte mir sanft auf den Rücken.


      »Da hast du dich aber mächtig verschluckt«, sagte er und lachte dabei. Anschließend blickte er zu Jonathan und nickte verständnisvoll. »Ich lasse euch dann mal allein.« Eigentlich wäre es mir lieber gewesen, wenn er noch geblieben wäre. Aber er ließ mich und Jonathan wirklich allein. Noch immer fand ich meine Stimme nicht wieder, da beim Bewegen der Stimmbänder mein Hals gekitzelt und erneut ein Hustenreiz ausgelöst wurde.


      Jonathan lief an mir vorbei, schnappte sich gezielt ein Glas aus dem Schrank und füllte dort Wasser aus einer Flasche ein, die er sich aus dem Kühlschrank holte Er stellte mir das gefüllte Glas auf den Esstisch, direkt vor meine Nase. Noch nie hatte ich einen Fremden gesehen, der sich bereits so gut in der Küche auskannte.


      Gierig griff ich nach dem Wasser und schluckte es in mehreren Zügen hinunter. Mein Hals fühlte sich auf einmal viel besser an, und meine Stimme schien auch wieder zu funktionieren.


      »Was machst du hier?«, rief ich entsetzt.


      Anscheinend hatte er meine Frage zu vorwurfsvoll aufgefasst. »Verzeihung, dass ich einfach hier so auftauche, aber eigentlich bin ich deinetwegen hier.«


      Mein Magen hatte sich kurz arg zusammengezogen. Mir wurde speiübel. »Weshalb?«


      »Ich möchte dich etwas fragen, was dir vielleicht etwas seltsam vorkommen mag. Doch wenn ich deinen Ausdruck richtig deute, wird meine Frage wohl eher überflüssig sein.«


      Ich stemmte einen Arm in die Hüfte. »Was willst du, Jonathan?«


      Er lief einige Schritte vor mir her, als ob er mir nun erst eine Geschichte erzählen und anschließend die Frage stellen wollte, aber dafür hatte ich keine Zeit. Ich wollte packen.


      »Möchtest du zu hundert Prozent nach West Berkshire?«


      Verblüfft blinzelte ich ihn an. War das eine ernst gemeinte Frage? Wollte er mich gerade auf den Arm nehmen? »Scherzt du?«


      Jetzt schien er derjenige zu sein, der meine Gegenfrage nicht wirklich verstand. »Ich meine das im Ernst, Leanne. Willst du wirklich nach Berkshire?«


      Ich gab ein spöttisches Lachen von mir. »Denkst du tatsächlich, ich lerne das ganze Jahr wie eine Maschine, verzichte auf Freizeit, vernachlässige Freunde, um bei einem Sieg nicht nach Berkshire zu fahren?« Er biss sich auf die Unterlippe. Ich konnte nicht genau sagen, ob er sich gerade selbst eingestand, dass seine Frage vollkommen überflüssig gewesen war, oder ob er sich ärgerte, dass ich nun doch mitfuhr.


      »Ich dachte, dir könnte es eventuell auch nur um den Titel gehen.« Er senkte seinen Blick und wandte sich von meinen Augen ab.


      »Ich brauche keinen Titel! Ich wollte von Anfang an diese Reise gewinnen!«


      Er seufzte, drehte seine Fußspitze auf den Boden, als ob er versuchte, dort ein Loch zu graben, und ging schließlich an mir vorbei. »Tja, dann kann man wohl nichts machen.« Er lief Richtung Ausgang, ohne sich umzudrehen, fügte aber noch etwas hinzu: »Morgen um fünf Uhr stehe ich vor deiner Haustür und nehme dich mit.«


      Fassungslos starrte ich ihm hinterher und sah, wie er, ohne sich zu verabschieden, durch die Tür verschwand. Das Geschehene wollte nicht aus meinem Kopf. Jonathan war hier gewesen. In unserem Haus! Nur wegen einer Frage? Deshalb kam er hierher? Vielleicht lag es an dem aufregenden Morgen, weshalb ich gerade völlig verwirrt war, aber ich hatte das Gefühl, dass er allein fahren wollte. Anscheinend mochte er mich nicht.


      »Willst du wirklich fahren, Liebes?«, ertönte eine Stimme an der Treppe, und ich wusste sofort, dass es William war.


      Mit einem wütenden Ausdruck blickte ich meinem Großvater in die Augen und lief stumm die Treppe hinauf. Vor einem Jahr hatte jeder an mich geglaubt. Jeder wollte, dass ich gewann, und jetzt schien es so, als ob meine Familie, und sogar mein ehemaliger Konkurrent, alles daransetzte, mir diese Fahrt zu verwehren. Das Gefühl war grauenhaft und würde mich wohl auch in der nächsten Zeit beeinträchtigen.


      Wie sollte ich mich auf etwas freuen, wenn ein Mitschüler und meine Familie auf mich wütend waren? In mir sprudelte eine Trauer, die ich nicht deuten konnte. Das grauenhafte Gefühl war gut vergleichbar mit einem schlechten Gewissen. Lag es denn wirklich nur an mir?


      Beim Packen wurde mir meine Trübsal immer wieder bewusst, denn ich war gar nicht richtig bei der Sache. Ich verstaute die falschen Sachen in meinem Koffer, vergaß einige wichtige Teilbereiche der Kleidung wie Socken und Unterwäsche. Manchmal suchte ich auch Gegenstände, die schon längst im Koffer verstaut waren. Schließlich setzte ich mich an den Tisch und versuchte das Packen systematischer anzugehen. Auf meinem Schulblock schrieb ich die Dinge auf, die sich bereits in meinem Koffer befanden, und die, welche noch fehlten. So bekam ich wenigstens einen Überblick. Mit einem Häkchen machte ich kenntlich, welche bereits eingepackt waren. Die Liste war ziemlich lang. Vielleicht ging ich auch zu sehr ins Detail.


      Tatsächlich packte ich bis in den Abend hinein. Mein Koffer ging gerade so noch zu. Ich musste mich auf ihn setzen, damit der Reißverschluss zugezogen werden konnte. Vermutlich würde jeder behaupten, dass ich länger als nur eine Woche wegbliebe. Doch dafür war ich jetzt auf alle Wetterarten vorbereitet und hatte so gut wie alles, dabei.


      Ich wollte jetzt die Stimmung nicht noch weiter dämpfen. Die Fragen, die bisher ungeklärt geblieben waren und die meine Mutter mir eigentlich hätte beantworten sollen, versuchte ich zu verdrängen, um den Hass nicht noch weiter zu schüren, indem ich sie damit belästigte. Natürlich passte mir das im Grunde nicht. Es wäre vermutlich unmöglich, eine Woche lang mit dem Gedanken an einen Zwist zu Hause den Ausflug zu genießen.


      Als ich hörte, wie meine Mutter aus dem Zimmer kam und zur Küche hinunterlief, schlich ich ihr nach. Sie hatte wohl Hunger bekommen und suchte sich etwas im Kühlschrank zusammen. Ich stellte mich unbemerkt hinter sie. Sie nahm einen Teller aus dem Schrank, legte ein Stück Brot darauf und wählte eine Wurstsorte aus. Sie ahnte noch immer nichts von mir. Wie fing ich es am besten an? Mich zu entschuldigen oder sanft mit ihr zu sprechen, fiel mir so unglaublich schwer. Es war beinahe so, als versuchte ich, meinen Vater zu verstehen, was ich jedoch nie im Leben tun würde.


      »Hi, Mom!«, sagte ich, und sie zuckte erschrocken zusammen. Doch sie schwieg und wandte sich nicht einmal zu mir. Ich setzte mich auf den Stuhl, damit sie wusste, dass ich nun mit ihr reden wollte. »Ich muss mit dir sprechen. Damit meine ich unsere momentane Schweigsamkeit.«


      Sie hantierte ungerührt an ihrem Essen, als ob sie mich weiterhin eiskalt ignorieren wollte. Als nach einigen Sekunden keine Antwort kam, sprach ich einfach weiter, auch wenn diese Unterhaltung allmählich in einem Selbstgespräch versandete. »Ich kann verstehen, dass du sauer bist, weil ich dich mit meinen Fragen gelöchert habe, aber du kennst mich. Ich lasse nicht gerne locker.« Schweigen. »Jedenfalls wollte ich dir nur sagen, wie du ja bereits weißt, dass ich morgen gegen fünf Uhr an den Flughafen gefahren werde. Jonathan holt mich ab.«


      Sie hatte sich ein Sandwich gemacht und schloss den Kühlschrank. Eigentlich hatte ich eher gedacht, sie würde nun ihren Teller nehmen und nach oben verschwinden. Doch sie blieb wie erstarrt stehen und hielt ihren Kopf gesenkt. Also hörte sie mir doch zu.


      »Ich will nur nicht für eine Woche wegfahren und wissen, dass unsere letzten, feindlichen Worte aus einem Streit heraus entstanden sind und wir uns seitdem nur angeschwiegen haben. Verstehst du?«


      Sie atmete hörbar aus. Anschließend fuhr sie mit dem Ärmel über ihr Gesicht. Als sie sich zu mir umdrehte, konnte ich die erröteten Wangen sehen und die dunklen Augenränder. Hatte sie etwa geweint? Jetzt war mir ganz anders zumute. »Du hast ja recht, Liebling.« Ihre Stimme war weich. »Aber ich will einfach deinem Vater nicht begegnen. Ich würde es nicht übers Herz bringen.«


      Am liebsten wäre ich sofort zu ihr gerannt und hätte sie in meine Arme geschlossen. Was war nur los mit ihr? Sie konnte doch nicht wegen ihm weinen. Sie sagte immer, dass sie längst über ihn hinweg wäre. Wieso also die Tränen?


      »Mom«, begann ich und erhob mich vom Stuhl. Ich wollte gerade auf sie zu gehen, als sie mir mit einer Handbewegung zu verstehen gab, dass ich nicht näher kommen sollte.


      »Ich liebe deinen Vater nicht mehr. Ich habe einfach nur Angst, nach all den Jahren wieder mit ihm konfrontiert zu werden. Vor allen Dingen will ich nicht, dass er dich zu Gesicht bekommt.«


      »Wieso?«, fragte ich verwirrt.


      Ihre Lippen wurden zu einer schmalen Linie, und anscheinend stiegen erneut Tränen in ihre Augen. Sie zog ihre Hände in die Ärmel zurück und umschlang ihren Körper. In ihrem Gesicht spiegelte sich Trauer und Reue wider. »Er …« Beinahe wäre sie in Tränen ausgebrochen, wenn sie nicht rechtzeitig das Reden beendet hätte. »Können wir wann anders darüber sprechen?« Es hätte nur noch ein flehendes »Bitte« gefehlt, das ihr womöglich schon auf der Zunge gelegen hatte.


      Ich nickte sofort und nahm sie trotz ihrer Warnung in den Arm. Ich strich über ihren Rücken und fuhr über die gewellten dunkelblonden Haare. Sie schluchzte und legte ebenfalls ihre Arme um mich.


      »Ich will auch nicht streiten. Eigentlich hatte ich vorgehabt, mich mit dir zu versöhnen, bevor ich nach Berkshire fliege. Ich hoffe, das ist mir gerade gelungen.«


      Ich konnte ein leises Lachen hören. Sie löste sich von mir und nahm mein Gesicht in meine Hände. »Oh, Schatz, ich war gar nicht wütend auf dich, sondern eher auf mich selbst.« Diese Worte zu hören, erleichterte mich ungemein. Mein schlechtes Gewissen hätte sich fast in Luft aufgelöst, wenn all diese Fragen nicht gewesen wären.


      »Das freut mich«, sagte ich und nahm ihre Hände von meinen Wangen. »Ich werde nun schlafen gehen. Wir sehen uns dann in einer Woche, Mom!«


      Sie umarmte mich und nahm den Teller mit Sandwich. Wir liefen zusammen hinauf, und bevor sie in ihrem Zimmer verschwand, gab sie mir einen Kuss auf die Stirn. »Bitte pass auf dich auf, Leanne. Schau, dass du in Jonathans Nähe bleibst.«


      Stutzig geworden blickte ich sie an. »Wieso?«


      Sie räusperte sich. »Ihr geht doch auf dieselbe Schule. Ich finde, ihr solltet zusammenbleiben.« In ihrer Stimme war ein Stottern zu hören. Stell jetzt keine Nachfragen! Reiß dich zusammen! Erst nach deinem Ausflug kannst du dir die Seele aus dem Leib fragen. Aber nicht jetzt!


      »Mach ich, Mom!« Sie lächelte mich sanft an, strich noch ein letztes Mal über meine Wange und wartete, bis ich in mein Zimmer lief.


      Ich machte es mir gleich in meinem Bett gemütlich. All die offenen Fragen versuchte ich durch die Vorfreude auf Berkshire zu überspielen. Es klappte, zumindest sollte es für das Einschlafen genügen.
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      WEST BERKSHIRE


      Mein Wecker klingelte genau um halb fünf Uhr morgens. Das Aufstehen war mir noch nie so schwergefallen, obwohl ich ganze acht Stunden geschlafen hatte. Die Kleider für den Flug hatte ich mir bereits auf meinen Schreibtischstuhl gelegt. So musste ich mir keine halbe Stunde Zeit nehmen, um in meinem halb leeren Kleiderschrank die geeigneten Sachen herauszusuchen. In meiner größeren Handtasche befanden sich die nötigsten Dinge: Papiere, Ausweise, Tickets sowie Geldbeutel und Handy. Ich versuchte mich von vornherein den Kontrollen anzupassen, die in den USA eindeutig strenger waren. Es war nicht das erste Mal, dass ich flog, aber trotzdem sträubte sich in mir alles vor den Sicherheitskontrollen.


      Nachdem ich unten in der Küche gefrühstückt hatte, holte ich mein Gepäck. Ich versuchte gerade mit Mühe den kiloschweren Koffer die Treppe hinunterzuhieven, als ich durch das Ornamentglas in der Tür sah, dass Jonathans Wagen vor dem Haus hielt. Lautlos stellte ich den Koffer ab und schnappte mir meine Handtasche im Wohnzimmer. Meine Augen schielten erneut zur Tür, und meine Finger kribbelten vor Aufregung.


      Etwas bewegte sich hinter der Ornamentscheibe, und ich öffnete die Tür. Jonathan war ausgestiegen und kam auf mich zugelaufen. Er hatte sich ziemlich lässige Kleidung angezogen. Beinahe so, als hätten wir uns abgesprochen, doch natürlich war es purer Zufall, dass wir fast die gleiche Sporthose trugen. Beide Exemplare waren lang, schwarz und besaßen an den Fußknöcheln einen Gummizug. Der einzige Unterschied waren die Streifen seitlich an der äußeren Seite des Oberschenkels. Seine waren nämlich grün, meine aber neonorange. Als Oberteil hatte er ein passendes Sweatshirt mit Kapuze an. Es war ebenfalls schwarz mit einer weißen Aufschrift im Brustbereich. Meines dagegen war dunkelgrau. Außerdem trugen wir beide Sportschuhe in Schwarz. Ich hätte explodieren können vor Wut!


      Als er meinen Look betrachtete, schmunzelte er. Doch seine Kommentare behielt er zum Glück für sich.


      »Guten Morgen, Fog!«


      Ich versuchte mir nicht auf die Lippe zu beißen, damit es nicht so aussah, als würde es mich ärgern. »Guten Morgen, Paine!«, konterte ich in derselben Tonart.


      Er schnappte sich, ohne zu fragen, den Koffer und trug ihn die kleinen Stufen hinab. Mit einem letzten Blick schaute ich in den Flur. Hatte ich auch alles? Die wichtigsten Sachen befanden sich in meiner Tasche. An Kleidung dürfte nichts fehlen.


      Schließlich schloss ich die Tür hinter mir und schwang meine Tasche um die Schulter. Ich folgte Jonathans Schritten und blieb an der Beifahrertür stehen. Er hievte im selben Moment mein schweres Gepäckstück in den Kofferraum. Mein Blick fiel auf das Schlafzimmerfenster meiner Mutter. Irgendwie vermisste ich sie jetzt schon, und ich war froh, mich gestern mit ihr versöhnt zu haben. Allein die Vorstellung, was für Schuldgefühle mich in diesem Moment geplagt hätten! Wenn sich diese Situation über eine Woche hinausgezögert hätte, wäre ich vermutlich daran zugrunde gegangen.


      Ich öffnete die Autotür und schwang mich hinein. Jonathan nahm neben mir Platz und legte den Gang ein. Den Motor hatte er vorhin angelassen. Als die Reifen knirschten, während er das Lenkrad herumdrehte, krallte ich mich am Griff der Tür fest. Eigentlich sollte ich mich ja auf die Fahrt freuen, aber im Augenblick vermischten sich alle möglichen Gefühle miteinander. Vielleicht war das ja auch normal.


      Als wir fünf Minuten unterwegs waren, brach Jonathan das Schweigen. Stille täte mir zwar auch gut, dachte ich, aber eine Ablenkung war einfach besser. »Gut geschlafen?« Mal überlegen, gestern den ganzen Tag gepackt, mich abends mit meiner Mutter versöhnt, aus der ich noch immer nicht schlau wurde, und so gedankenverloren, wie ich war, hatte ich meinen Großvater vergessen, von dem ich mich eigentlich ebenfalls verabschieden wollte.


      »Nein, nicht wirklich«, sagte ich und blickte dabei aus dem Fenster. »Du?«


      »Besser ginge es gar nicht.« War das Sarkasmus? Ich konnte es nicht unterscheiden und fragte auch nicht weiter nach. Schließlich ging es mich im Grunde nichts an. Gestern hatte ich feststellen müssen, dass mich Jonathan nicht leiden konnte, und doch holte er mich von zu Hause ab, um mit mir zum Flughafen zu fahren. Der Typ war nicht nur düster, sondern auch schräg.


      Zwischen uns fiel kein weiteres Wort, jedenfalls innerhalb der nächsten zehn Minuten. Auf meiner Zunge lag noch immer dieselbe Frage, die ich auch an dem Abend gestellt hatte, als er mich, Claire und Miranda heimfuhr.


      »Sag mal, warum warst du denn jetzt im Switcher?«


      Ich konnte ein leises, genervtes Seufzen hören. »Warum willst du das denn unbedingt wissen?«


      »Sag doch einfach, dass du dort warst, um zu feiern«, konterte ich giftig. Am liebsten hätte ich noch hinzugefügt: »… oder bist du mit den Jungs in einer Gasse verschwunden, um etwas Kriminelles zu tätigen?«


      »Also schön«, sagte er in einem ausgesprochen ruhigen Ton. »Ich war dort, um zu feiern.« Ich schielte zu ihm hinüber. Durch sein kaltes Auftreten wirkte er wie die Ruhe in Person. Es lag außerhalb meiner Vorstellungskraft, dass Jonathan irgendwie wütend werden könnte. Zorn oder Wut standen ihm einfach nicht. Eher Gelassenheit und Stille.


      Wir kamen nach wenigen Minuten am Flughafen an. Auf einem schon vorbestellten Stellplatz parkten wir in der Nähe des vorgesehenen Terminals. Am Check-in-Schalter trafen wir auf die anderen Schüler, die mitdurften. Außerdem fuhr Mr Coldblack mit. Irgendein Lehrer musste sich für diesen Ausflug bereit erklären. Er unterrichtete das Fach Religion.


      Jonathan beugte sich zu mir herunter. »Das sind noch nicht alle. Viele fliegen nicht von diesem Airport aus nach London. Das hier sind Schüler aus dem Umkreis Duluth und Brainerd.«


      »Und der Rest?«, fragte ich interessiert.


      »Fliegt oder fährt zu einem anderen Airport, wo ihn ein Flugzeug nach London bringt.«


      »Wie viele sind das hier ungefähr?« Mit den Augen versuchte ich alle abzuzählen, doch sie wechselten zu häufig ihre Stellung oder jemand verschwand plötzlich hinter den anderen Schülern.


      »Ungefähr zwanzig«, antwortete Jonathan, der anscheinend mehr Überblick hatte als ich.


      Wir stellten uns zu ihnen, und ich beobachtete seine Gesichtszüge. Kurz lächelte er zaghaft, als er unseren Aufsichtslehrer begrüßte, und schaute schließlich zu den Schülern. Seine Augen schweiften zu hastig über die Menge. Anscheinend wollte er sie nicht überprüfen, sondern suchte jemanden. Schließlich fixierte er einen Schüler, und ich folgte seiner Blickrichtung. Ein junger Mann mit bernsteinfarbenen Augen und einem Irokesenschnitt – doch die abrasierten Haare waren bereits zu Stoppeln gewachsen, und in der Mitte waren sie nicht viel länger als fünfundzwanzig Zentimeter. Leon trug früher immer diesen Haarschnitt, und ich war meistens diejenige, die den Rasierer in der Hand hielt. Ich war gar nicht mal so schlecht, und es machte mir Spaß. Schade, dass er nicht mehr in St Paul wohnte. Er war einer meiner besten Freunde gewesen.


      Sie schauten sich eine Zeit lang eiskalt an. Beinahe hätte ich geglaubt, sie würden sich auf eine mir unbekannte Sprache verständigen. Doch weder Mimik noch Gestik waren im Spiel. Ihre Münder blieben ebenfalls geschlossen. Erst als Mr Coldblack wieder zu uns stieß, wandte sich Jonathan von dem Typen ab und schnappte sich seine Reisetasche.


      »Wir gehen am besten zum Check-in-Schalter und geben erst einmal unser Gepäck ab«, kündigte Mr Coldblack an, und wir folgten ihm. Natürlich standen wir zuerst eine Zeit lang in der Schlange, aber schließlich erledigte Jonathan alles für mich. Ich musste bloß meine Personalien angeben sowie Ticket und Gepäck abgeben. Als auch das erledigt war, folgte ich den beiden durch das riesige Gebäude. Die Farben waren ziemlich eintönig. Manchmal hellgrau oder auch beige. An den Sicherheitskontrollen wurde ich gründlich untersucht. Meine Tasche legte ich auf ein Laufband, sodass sie anschließend gescannt wurde. Zum Glück hielten sie nichts für gefährlich, und der Inhalt blieb drin.


      In der Einkaufsmeile war ziemlich viel los. Mr Coldblack, ich und Jonathan wollten in der Lounge, am richtigen Gate, warten. In einer Sitzreihe nahmen wir Platz. Unser Lehrer schlug sogleich die heutige Zeitung auf und las darin. Jonathan hingegen schaute sich einfach in der Gegend um.


      »Noch eine Stunde«, beklagte ich mich seufzend und blickte hinter mich. Ich könnte mich ja noch ein wenig in der Einkaufsmeile umsehen. Überwiegend erkannte ich Imbiss-, Antiquitäten- und Schmuckläden. Um der Versuchung zu widerstehen, etwas zu kaufen, packte ich meinen Geldbeutel aus und schaute hinein. Okay, ich hatte mehr als fünfzig Dollar bei mir. Den Rest hatte ich im Koffer verstaut. Ich legte meine Tasche und den Geldbeutel in Jonathans Schoß. »Kannst du darauf aufpassen? Ich sehe mich nur ein wenig um.«


      Misstrauisch begutachtete er mich, beinahe so als fürchtete er, dass ich etwas anstellen würde. Doch er nickte schließlich und schaute mir noch so lange hinterher, bis ich in einem Geschäft verschwand.


      Die kleinen Läden waren nicht schlecht, zumal ich dort einfach hundert verschiedene Sachen kaufen könnte. Doch alles war völlig überteuert. Als ich mir gerade ein paar Parfums anschaute, trat ein französisches Pärchen neben mich. Sie sprachen anscheinend über eine bestimmte Flasche. Die Frau mit den goldblonden Locken und einem dieser berühmten, französischen Käppchen auf dem Kopf nahm das Testfläschchen in die Hand.


      »Aussi?«, fragte sie ihren Freund und sprühte ihm ohne Vorwarnung auf das Jackett. Er lachte mit ihr. Anschließend gab sie ihm einen leidenschaftlichen Kuss. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich mich längst weggedreht. Es musste ein schönes Gefühl sein, mit demjenigen, den man liebte, in den Urlaub zu fliegen. Ein fremdes Land und nur zu zweit …


      Ich schüttelte den Kopf. Ich musste aufhören, von etwas zu schwärmen, für das ich noch nicht einmal Zeit hatte. Nachdem ich beinahe das fünfte Parfum auf eine freie Stelle an meinem Körper gesprüht hatte, verließ ich den Laden und blickte kurz zu Jonathan. Er hatte seinen Nacken auf die Lehne des Sitzes gelegt und die Arme vor seiner Brust verschränkt. Seine Augen konnte ich nicht sehen.


      Als ich die schmale Gasse weiterlief, stach mir ein kleinerer Laden mit verschiedenen Badeölen und Cremes ins Auge. Er war so klein, das man ihn mühelos überblicken konnte. Anscheinend war er momentan kundenleer. Ich stellte mich zu den Ölen und nahm eine Flasche in die Hand. Indische Herkunft. Klang jedenfalls interessant.


      Plötzlich rasselte etwas hinter mir, und eine Frau trat hinter einem Türvorhang hervor, der deshalb raschelte, weil er aus kleinen Holzperlen bestand, die bunt angemalt waren. Auf den ersten Blick konnte man erkennen, dass sie Inderin war. Auf ihrer Stirn befand sich ein roter Punkt. Sie trug einen langen, luftigen Rock, der alle möglichen Farben besaß. Er verdeckte ihre Füße, aber nach dem Klang ihrer Schritte zu urteilen, musste sie Sandalen oder Ballerinas tragen. Ihr Oberteil war eine weiße Bluse, die sie zum Teil in den Rock gesteckt hatte. In ihren wunderschönen schwarzen Haaren befand sich ein Band mit funkelnden Perlen. Sie lächelte mich an und kam zu mir gelaufen. Erst jetzt erkannte ich die leichten Falten unter den Augenlidern.


      Sie blickte mich musternd an, als sie neben mir stand und ich das Öl zurückstellte. Womöglich wollte sie im nächsten Moment fragen, ob ich denn Hilfe bräuchte. Als sich ihr Lächeln auch noch auflöste, verkrampfte sich mein Magen. Was war denn los?


      Nach wenigen Sekunden bewegten sich ihre Füße rückwärts zurück. Mit ihrer Hand deutete sie mir, mit ihr zu kommen. Ich schaute kurz aus dem Laden und war verunsichert. Aber was sollte sie schon Großartiges tun? Mich entführen? Jetztfalls versuchte sie mich irgendwo hinzulocken. Für einen kurzen Moment stellte ich sie mir als Schlange vor. Aber das Bild verschwand schnell wieder, als sie schon den Vorhang zur Seite schob und noch immer auf den nächsten Raum deutete.


      »Hab keine Angst«, sagte sie leise, und man hörte deutlich ihren Akzent. »Ich werde dir nichts tun. Ich möchte dir etwas zeigen.« Ihre Stimme klang seriös und entschlossen.


      Mit einem Nicken bedeutete ich ihr meine Einwilligung und folgte ihren Schritten. Sie lotste mich in einen Raum, der dunkel war. Jetzt war mir auch klar, wieso ich nichts sehen konnte. Hier schienen nur einige Kerzen auf einem Tisch zu stehen. Der Teppich war mit vielen Mustern und Augensymbolen gefertigt. Überall hingen Glücksbringer, Traumfänger und andere Schmuckstücke, die zusammen vermutlich einen unschätzbaren Wert besaßen. Es erinnerte mich an einen Gebetsraum oder an eine Gedenkstätte. Doch als die Inderin auf dem Stuhl Platz nahm, war mir sofort klar, was sie war: eine Wahrsagerin.


      Sie bedeutete mir, mich zu setzen. »Ich habe eigentlich meine Dienste bereits aufgegeben und mein Leben dem Laden gewidmet, aber bei dir habe ich das Gefühl, dass es eine Pflicht für mich ist.«


      Ich setzte mich zögerlich hin. »Sind Sie eine Wahrsagerin?«


      Sie lächelte verschmitzt. »Nein, ich bin eine Seherin.«


      Ich wurde stutzig. »Was ist der Unterschied?«


      Sie blinzelte mit ihren rot geschminkten Lidern. »Ganz einfach, Wahrsagerinnen gibt es nur im Märchen, Seherinnen existieren wirklich. Außerdem sagen sie nicht deine Zukunft voraus, weil diese zu verwoben ist.« Sie fixierte ihre Augen an meinen Händen. »Ich brauche die Innenhandflächen.«


      Zitternd legte ich sie auf den Tisch. Mit ihren Fingerspitzen fuhr sie darüber und hielt sie manchmal zuckend an, als ob sie auf etwas Spitzes gestoßen wäre. Anschließend legte sie meine Hände zurück und nickte. »In deinem Schatten sind viele Lichtkegel zu entdecken. Sie scheinen einen Ausgleich darzustellen.« Von was sprach sie da? Auch wenn ich nicht an Seher glaubte oder was auch immer sie sein sollte, ließ ich sie einfach weitermachen. Schließlich waren Händeuntersuchungen ja nichts Gefährliches.


      Sie erhob sich vom Stuhl und lief auf ein Regal zu. Dort suchte sie zwei Gegenstände heraus. Den einen fasste sie mit einem Tuch an, beinahe so, als ob er dreckig wäre.


      Sie kam zurück und legte mir eine silberne Pfeilspitze und ein Kruzifix vor die Nase. »Berühre sie.«


      Ich schluckte und nahm jeden Gegenstand in die Hand. Das Kreuz hielt ich sogar zwischen den Fingern. Was sollte das? Die Inderin war anscheinend vollkommen fasziniert von meiner Gabe. Ich konnte Gegenstände berühren, wer hätte das gedacht!


      Sie massierte ihre Kinnspitze, als sie mich anschaute, nachdem ich das Kruzifix auf den Tisch zurückgelegt hatte. »Hast du irgendwelche Narben oder Male an deinem Körper? Ich spreche von Brandmalen.«


      Ich weitete meine Augen. »Nein! Ich bin doch kein Pferd!«, entgegnete ich entgeistert.


      Sie hob die Hand. »Das ist aber beinahe unmöglich …«, hörte ich sie murmeln.


      »Könnten wir Klartext sprechen?«, fragte ich verwirrt.


      Sie ignorierte meine Bitte, erhob sich vom Stuhl und lief weiter im Raum auf und ab. »Wenn beide Seiten … dann … aber unmöglich … welcher Engel wäre dazu in der Lage …« Schon wieder tauchte das in diesem Zusammenhang seltsame Wort Engel auf. Mich hatte das Wort bereits verwirrt, als dieser Mr Godwin fragte, ob ich ein Spion der Engel sei. Vielleicht war das eine neue Bezeichnung für jemanden. So wie ich manchmal William als Kakerlake bezeichnete, weil er sich immer an den schon längst abgelaufenen Essensresten bediente. Widerlich!


      »Wenn du nicht von unten bist, aber auch nicht von oben, wer bist du dann?« Ihre Frage klang sehr bedrängend. Warum hatte ich das Gefühl, dass diese Befragung nach hinten losging? »Wenn du keine Zeichen trägst, aber beide Seiten in dir ruhen, musst du …« Ihre Augen verengten sich. Anschließend schüttelte sie den Kopf, schnappte sich mein Handgelenk und zerrte mich zurück in den Laden. »Egal wer du bist, in dir ist Engelsblut!« Sie sah auf mich herab, als ich ihr auswich und leicht in die Knie ging. Schließlich eilte ich durch den Türvorhang und lief aus dem Laden hinaus, während das französische Pärchen das Geschäft betrat und sich an den Ölfläschchen vergnügte, an denen ich zuvor gestanden hatte. Die Inderin warf mir einen letzten, finsteren Blick hinterher und wandte sich dann mit ihrem üblichen Lächeln an die Kunden.


      War ich bei einer Irren gelandet? Jedenfalls hatte sie nur verwirrtes Zeug gesprochen. Alles hatte überhaupt keinen Sinn ergeben. Engel? Beinahe hätte ich geglaubt, dass sie in ihrer Welt existierten. Aber ich war eigentlich noch immer davon überzeugt, dass es metaphorisch gemeint war.


      »Na endlich! Leanne!«, rief jemand seufzend. Der ruhigen Stimme zu urteilen, musste es Jonathan sein. Ich drehte mich zu ihm um. Er kam kopfschüttelnd auf mich zu und nahm meine Hand. »Es ist schon peinlich genug, dass du dich wie ein kleines Kind in den Läden herumtreibst.«


      »Peinlich?«, schrie ich wütend und riss mich von seiner Umklammerung los. »Entschuldigung, Paine, aber niemand hat dich zu meinem Babysitter ernannt.«


      Er blickte kurz zur Decke. »Doch, nämlich ich. Vor genau fünf Minuten, weil sich die Dame nicht an Uhrzeiten halten kann.«


      Ich wollte gerade protestieren, als ich auf meine Armbanduhr schaute. Oh nein! Noch zehn Minuten bis zum Flug! Ich lief an Jonathan vorbei und hatte zum Glück sogleich die Sitze erreicht. Mr Coldblack tippte wütend mit seiner Fußspitze auf den Boden. Er schien von mir ebenfalls nicht begeistert zu sein.


      »Es tut mir leid«, sagte ich reumütig, und gemeinsam hasteten wir zum Gate und stiegen die Boarding Stairs hinauf. Zum Glück war das Flugzeug direkt am Eingang stationiert. Ein rechteckiger Tunnel umgab mich, und Lammellen dockten an den Eingang des Flugzeuges. Auf meinem Flugticket suchte ich die richtige Reihe. Die Sitze waren immer im Dreierpaket. Es gab zwei Gänge, also insgesamt neun Sitze in einer Reihe. Ich hatte die Fensterseite, worüber ich mich sehr freute. Gleich neben mir saß Jonathan. Allerdings musste Mr Coldblack auf das nächste Dreierpaket rutschen, da offensichtlich der Platz neben Jonathan bereits reserviert war. Ich würde es amüsant finden, wenn Jonathan den falschen Nachbarn bekäme. Dabei hatte ich solche Vorstellungen wie einen alten, schnarchenden Mann oder eine kräftige Frau, die gerade noch so in den Sitz passte. Dazu kam noch der Gestank, hauptsächlich von zu viel Schweiß hervorgerufen.


      Mr Coldblack nahm sofort sein Buch heraus und las darin. Er rückte seine Brille zurecht und schnallte sich rechtzeitig an, bevor der Pilot seine Ansage durch eine Sprechanlage kundtat. Ich verstand noch nicht einmal die Hälfte. Die Atmosphäre war dafür zu laut und zu unruhig. Ich hörte ein schreiendes Kind, ältere Frauen, die offensichtlich schlecht hörten und sich deshalb fast anbrüllten. Hinter mir sang eine Frau ihrem Säugling etwas vor.


      Als ich gerade wieder zum Fenster hinausschauen wollte, erblickte ich denjenigen, dem der reservierte Platz gehörte. Es war der Typ mit dem Irokesenschnitt. Er hatte die gleiche düstere Aura wie Jonathan. Passte ja. Als unsere Augen sich trafen, durchfuhr mich ein kaltes Kribbeln. Er war unheimlich. Vielleicht sogar noch gruseliger als Jonathan selbst. Er war offensichtlich ebenfalls ein Rocker. Seine Kleidung erinnerte mich sofort an Miranda. Sie hätten im Partnerlook gehen können, wenn sie hier wäre. Ich vermisste sie jetzt schon.


      Die beiden schwiegen noch immer, als ob es ihnen unangenehm wäre, wenn ich wüsste, dass sie befreundet sind. Mit einem entspannten Seufzer ließ sich der Irokesenjunge in den Sitz fallen. Erst jetzt bemerkte ich sein Piercing an der Lippe. Es war eine kleine silberne Kugel.


      Doch mit diesem Seufzer begann endlich ein Gespräch zwischen den beiden. Denn langsam wurde mir ihr Augenkontakt zu unheimlich. »Hast es wohl auch geschafft, Paine«, begann der Irokesenjunge. Seine Stimme klang pfiffig. »Seit ihr nur zu zweit?« Jonathan nickte, ohne ihn dabei anzusehen. Der Irokesentyp beugte sich über seinen Schoß, um mir die Hand hinzuhalten. »Nathan«, sagte er und lächelte charmant.


      Ich nahm sie entgegen. »Leanne.« Nathan … Den Namen hörte ich in letzter Zeit zu oft. Musste wohl Zufall sein. Auch wenn ich gerade das Gefühl hatte, dass es sich um ein und dieselbe Person handeln könnte. Ich musste mich zwingen, nicht heftig den Kopf zu schütteln, da mir diese merkwürdigen Anspielungen zu sehr auf die Nerven gingen.


      Nathan warf sich wieder zurück in den Sitz – aber auf eine langsame Art und Weise, als ob er versuchte, den Blickkontakt so lange wie möglich aufrechtzuerhalten. Schließlich murmelte er etwas Unverständliches zu Jonathan, sodass er beinahe verärgert das Gesicht verzog. Ich hatte recht behalten, es stand Jonathan einfach nicht, wenn er wütend war.


      Während wir warteten, wurden die Motoren gestartet, und ich spürte, wie sich das Flugzeug bewegte. Es fuhr zuerst rückwärts, anschließend drehte es sich in die richtige Richtung. Danach beschleunigte es auf der Startbahn und blieb kurz stehen. Anschließend heulten die Motoren noch lauter auf, und das Flugzeug wurde schneller. Ich musste mich am Sitz festkrallen, da ich das Fliegen hasste. Ich schloss krampfhaft die Augen und versank immer tiefer im Sitz.


      Vermutlich würde Jonathan gerade innerlich lachen und mich als Feigling betrachten. Aber es war nur der Start, vor dem ich mich so fürchtete: die lauten Motoren, die Schnelligkeit und der Druck.


      »Alles klar?«, flüsterte jemand neben mir. Es war nicht Nathan. Ich biss auf meine Lippe und atmete ruhig aus.


      »Alles super«, murrte ich und wäre beinahe mit dem Hintern vom Sitz gerutscht. Doch im letzten Moment setzte ich mich wieder aufrecht hin und versuchte, nicht panisch zu atmen. Denn das Flugzeug hob ab. Meine Finger hätten am liebsten ein Loch in die Lehne gebohrt.


      Plötzlich spürte ich Jonathans Hände an meinem Becken und riss die Augen auf. Was zum …? Doch er hatte sich nur die Schnalle geschnappt, um mich zu sichern. Denn gerade kam die Stewardess auf uns zugelaufen und kontrollierte alle Passagiere. Als sie an uns vorbeilief, lächelte sie mir aufmunternd zu. Ich konnte nicht anders, als es zu erwidern.


      Ich räusperte mich. »Ähm … danke.« Meine Wangen mussten vor Röte glühen. Zuerst die Aktion in der Einkaufsmeile und jetzt das. Ich kam mir tatsächlich wie ein Kleinkind vor. Jonathan tat auch alles, damit ich mich wie eines fühlte. Was musste Nathan bloß denken? Der Ausflug fing jetzt schon miserabel an.


      »Keine Ursache«, sagte er, und seine Lippen wurden zu einer schmalen Linie. Offensichtlich versuchte er sein Grinsen zu unterdrücken. Mistkerl!


      Zehn Stunden Flug fühlten sich wie eine Ewigkeit an. Es gab auch keine Zwischenlandungen, da wir nur über dem Meer flogen. Offenbar waren wir bis oben hin vollgetankt. Glaubte ich zumindest. Als bereits vier Stunden vergangen waren, kam es mir wie zwei Tage vor. Ich versuchte zu schlafen, aber auch das fiel mir ungeheuer schwer. Jonathan schloss einfach seine Lider und legte seinen Kopf an die Lehne. Er konnte in einer so aufrechten Sitzhaltung schlafen?


      Als ich zu Nathan hinüberblickte, spielte er Schach auf einem Minibrett mit magnetischen Figuren. Aber gegen wen?


      »Nicht schlecht!«, murmelte er zu sich selbst und überlegte sich den nächsten Zug. Er hatte noch nicht bemerkt, dass ich wach war, denn ich hatte meine Lider bisher nur leicht geöffnet. Nun beobachtete ich, wie zwei Finger die Dame nahmen und sie in der Nähe von Springer und Turm wieder abstellten. Eine gefährliche Kombination, Turm und Springer. An seiner Stelle würde ich aufpassen. »Da bist du baff, was?«, freute sich Nathan. Doch mit wem spielte er überhaupt?


      »Springer auf G7«, murmelte Jonathan mit geschlossenen Augen und hatte noch nicht einmal einen Blick auf das Spielbrett geworfen.


      Nathan setzte Jonathans Spielfigur auf das richtige Feld und verzog enttäuscht das Gesicht. »Schon wieder? Immer verliere ich. Das gibt es doch gar nicht!« Er ballte eine Hand zur Faust und stellte die Figuren wieder auf. »Noch eine Runde!«


      Jonathan seufzte. »Bitte nicht«, grölte er entnervt, und ich glaubte ihm anzusehen, dass er todmüde war. Anscheinend war sein Sarkasmus von heute Morgen ernst gemeint. Jonathan hatte wirklich schlecht geschlafen.


      »Ich spiele mit dir, in Ordnung?«, meldete ich mich zu meiner eigenen Überraschung.


      Nathan schaute mich verblüfft an. Als er sich wieder gefasst hatte, rieb er seine Hände aneinander. »Also schön, neues Glück!«


      »Jetzt kannst du endlich mal gewinnen«, sagte ich aufmunternd. »Ich bin in diesem Spiel grottenschlecht. Ich kenne nicht einmal die Regeln.«


      Ich wusste nicht wieso, aber anscheinend hatte ich etwas gesagt, das Jonathan aufhorchen ließ. Seine Müdigkeit war ihm plötzlich nicht mehr anzusehen. Er beugte sich zu uns. Nathan stellte das Schachbrett auf Jonathans Tisch.


      »Welche Seite ist meine?«, fragte ich und blickte auf das Brett.


      Beide blinzelten verwundert. »Äh, du darfst es dir aussuchen«, sagte Nathan. Jonathan musste ein Lachen unterdrücken. Was war denn daran schon wieder so witzig?


      »Gut, ich nehme dann schwarz.« Sie zuckten beide kurz zusammen. Was war denn nur los mit ihnen?


      »Gute Wahl«, sagte Nathan räuspernd. War ich im falschen Film? Nicht nur Jonathan war schräg, sein komischer Freund ebenso.


      Als ich mein Glück versuchte, konnte mich Nathan schnell schachmatt setzen. Ich empfand es eher als Spaß oder sinnlosen Zeitvertreib, da ich sowieso nichts Besseres zu tun hatte, als herumzusitzen. Wir spielten beinahe eineinhalb Stunden lang, bis ich zum sechzehnten Mal verlor. Gegen Jonathan konnte ich nicht einmal drei Minuten standhalten. Er wusste ganz genau, welchen Zug ich als Nächstes tätigen würde. So war ein Sieg unmöglich. Ich glaubte nicht, dass es nur an Jonathans Schachkünsten lag. Offensichtlich war er ein Genie. Das war zwar ein riesiges Kompliment für jemanden, den ich nicht besonders mochte, aber die Wahrheit zu verleugnen, würde mich nur überheblich erscheinen lassen. Aber das war ich nicht.


      »Du bist echt nicht gut darin«, sagte Jonathan, als ich erneut gegen ihn verlor. Am liebsten hätte ich alle Figuren vom Brett gerissen und ihn wütend angefunkelt. Doch stattdessen blickte ich zu Nathan.


      »Jonathan sagt, dass er gerne noch eine Runde mit dir spielen will«, sagte ich keck grinsend, und Jonathan verengte seine Augen. Ich beobachtete ihn, als wollte ich ihn analysieren. »Ich glaube, er will damit sagen, dass er dieses Mal wieder gewinnen wird.« Mein Blick wandte sich erneut zu Nathan, und mit gespieltem Entsetzen fragte ich: »Lässt du dir das bieten?«


      Nathan war vollkommen entschlossen, diese Runde zu gewinnen, und stellte sofort alle Figuren auf. Ich konnte mehrere genervte Seufzer aus Jonathans Mund hören. Er massierte sich sogar die Stirn. Das war offensichtlich seine Schmerzgrenze.


      Ich tippte mit dem Finger auf den Tisch. »Und wenn Nathan nicht gewinnt, dann wird so lange gespielt, bis er es schafft. – Stimmt’s?« Ich musterte den begeisterten Schachspieler, und er nickte eifrig. Dann zwinkerte ich ihm zu und wandte mich anschließend wieder an Jonathan. »Das wird wohl ein langer Flug werden.«


      Doch statt nun völlig gedemütigt zu wirken, grinste er gehässig. »Gute Idee, lass uns spielen, Nathan!«


      Wir beide starrten ihn unverhofft an. Was hatte er vor? Ich verfolgte die schnellen Züge der beiden, und nach knappen fünf Minuten wurde Jonathan schachmatt gesetzt. Er hatte mit Absicht verloren. Ich hätte es mir denken können.


      »Oh wie ärgerlich!«, jammerte Jonathan, nachdem er gepfuscht hatte. Nathan konnte doch nur gewinnen, weil er absichtlich verloren hatte. Aber Nathan schien das egal zu sein. Er freute sich über seinen Sieg.


      Beleidigt verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Das war gemogelt.«


      Jonathan senkte unschuldig seine Lider. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


      Ich lachte. »Nein, bestimmt nicht.«


      Da er nun sein Ziel erreicht hatte, lehnte Jonathan sich wieder an seinen Sitz und schloss die Augen. Er durfte endlich schlafen. Durch das eineinhalbstündige Schachspielen konnte ich die beiden Jungs besser kennenlernen. Nathan war das komplette Gegenteil von Jonathan. Es war, als ob Feuer und Eis zusammen spielen würden.


      Nathan hätte am liebsten seine ganze Lebensgeschichte erzählt, setzte gern ein Lächeln auf, und seine Worte sprudelten wie ein Wasserfall aus seinem Mund. In seinen Augen sah ich meistens ein Funkeln, das aufleuchtete, sobald er mich ansah.


      Jonathan war da anders. Seine Müdigkeit war ihm anzusehen. Er stützte des Öfteren sein Kinn mit dem Arm auf seinem Oberschenkel. Die Lider fielen ihm träge zu, und er sagte nicht viel. Außer spöttischen Sätzen oder Kurzantworten folgte nichts mehr. Lächeln tat er auch nur selten, und wenn er es tat, dann auf eine genervte Art und Weise. Es sei denn, Nathan hatte einen Witz über ihn gerissen, worauf Jonathan so gut konterte, dass der Scherz nicht mehr lustig war. Auch wenn es eigentlich negativ für jemanden zu sein schien, der zu ruhig war, nicht viel sagte und die pure Stille verkörperte, passte es wie die Faust aufs Auge zu Jonathan. Die markanten Gesichtszüge, die feingliedrigen Kiefermuskeln, wenn er sprach, und die dunkelbraunen Augen, die mich manchmal kurz ansahen, vervollkommneten sein Wesen. Ich schnappte nach Luft, als mir diese Details durch den Kopf schossen.


      Als endlich die Durchsage kam, dass wir gleich landeten, spähte ich eine halbe Stunde aus dem Fenster, um mir das Festland im Dunkeln anzusehen. Überall waren Lichter, die aussahen wie kleine funkelnde Sterne. London war eine tolle Stadt.


      Auch hier hatte ich mich wieder krampfhaft am Sitz festgehalten und meine Augen geschlossen. Landen und Starten. Ich hasste beides! Erst als das Flugzeug nur noch sehr langsam fuhr, atmete ich erleichtert aus und sackte im Sitz zusammen.


      Als wir endlich aussteigen durften, merkte ich, wie sehr mir der Hintern wehtat. Besonders auf dem Steißbein hatte jede Menge Gewicht gelegen. Ich spürte es deutlich beim Gehen.


      In London war es kälter, da wir schon beinahe halb zwölf hatten. Die Sterne hingen am klaren Nachthimmel. Ich hatte vollkommen vergessen, dass wir hier eine sechsstündige Zeitverschiebung einplanen mussten. Deshalb kamen wir auch so spät erst an. In Minnesota wäre es jetzt gerade mal halb sechs am späten Nachmittag gewesen.


      »Also, wir werden hier auf unseren … – Ach, da ist er ja schon!«, begann Mr Coldblack und drehte mir den Rücken zu, als wir alle auf den Bus warteten. Der Doppeldecker besaß die Farben Rot und Weiß. Wir warteten noch eine halbe Stunde, bis die restlichen Schüler eintrafen. Nathan und Jonathan setzten sich zusammen auf Zweisitzer. Ich blieb allein, und das war auch gut so. So konnte ich mich wenigstens ausbreiten. Doch vorerst rückte ich nur zur Fensterseite und starrte auf den Flughafen.


      Als weitere Schüler in den Bus strömten, setzte sich ein Mädchen neben mich. Ich blickte unwillkürlich zu ihr. Sie hatte wunderschöne, glänzende Locken, die ihr bis zur Schulter fielen. Die goldene Farbe ließ sie wie einen Engel aussehen. Sie besaß einen Mittelscheitel, doch die ersten paar Strähnen streifte sie sich mit einer Spange zurück. Ihre Wimpern waren lang und getuscht. Mit grauen Augen musterte sie mich. Im nächsten Moment hielt sie mir ihre Hand hin. »Hi, mein Name ist Elisabeth. Du kannst mich aber auch Elly nennen.«


      Jedenfalls war ihre Stimme sehr sanft und zuckersüß. Ich ergriff ihre zerbrechlich wirkende Hand und drückte sie sanft, da ich befürchtete, ihr ansonsten noch einen Finger zu brechen. »Leanne.«


      Das Wort Zucker hätte ihr Aussehen, ihren Charakter und ihre Stimme perfekt beschrieben. Ein anderes fiel mir dazu nicht ein. Sogar ihre Augen erinnerten mich an den unwiderstehlichen Hundeblick, bei dem man niemals Nein sagen konnte.


      »Woher kommst du, Leanne?«, fragte sie, und ich wusste genau, welches Gespräch jetzt begann. Aber ich freute mich darauf, denn von den Jungs konnte man so etwas nicht erwarten, besonders nicht von den Typen Stille und Wasserfall. Elly passte genau zwischen ihre Charaktere. Sie war ausgeglichen.


      »Aus St. Paul«, beantwortete ich ihre Frage und schob meine Tasche zwischen die Beine.


      Sie hielt ihre Hand vor den Mund und schaute mich reumütig an. »Ich hoffe, es ist in Ordnung für dich, dass ich mich neben dich gesetzt habe.«


      Ich machte eine zustimmende Geste. »Natürlich! Bleib ruhig sitzen. Ich war zehn Stunden mit zwei Kerlen zusammen. Also …«


      Sie kicherte. »Du Arme! Da komme ich ja gerade recht.« Wir lachten gemeinsam. Jonathan warf einen kurzen Blick zu uns herüber. Er war ausdruckslos, deshalb konnte ich nicht genau sagen, was er in diesem Moment gedacht hatte.


      Wir brauchten eineinhalb Stunden bis Berkshire. Es würde sehr spät werden. Aber ich verstand mich sehr gut mit Elly. Sie war sehr witzig und nett. In manchen Dingen erinnerte sie mich an Miranda. Sie liebte Bücher und interessierte sich besonders für das Fach Religion. Sie wollte unbedingt nach West Berkshire mitfahren. In Minnesota wohnte sie in Detroit Lakes. Deshalb gehörte sie auch zu den Schülern, die erst später dazustießen. Der Weg nach St. Paul wäre sehr lang gewesen.


      Was mir vor allem noch auffiel, war, dass Nathan und Elly sich ständig anblickten. Dabei versuchten sie unauffällig zu sein, aber diese Blicke entgingen mir nicht. Jonathan musste irgendwann auf die Toilette, und der Sitz neben Nathan war kurz frei. Ich konnte spüren, wie nervös Elly wurde. Sie wollte sich unbedingt neben ihn setzen, mit ihm ein Gespräch anfangen.


      »Entschuldigst du mich mal kurz?«, sagte sie murmelnd, blickte dabei nicht mich an, sondern Nathan. Sie erhob sich vom Sitz und gesellte sich zu ihm. Diese Blicke sagten mehr als tausend Worte. Mir konnte niemand etwas vormachen. Unglaublich, dass man sich so schnell in jemanden vergucken konnte. War das Liebe auf den ersten Blick? Ihr Gespräch konnte ich leider nicht verfolgen, aber anscheinend lächelten sie sich verliebt an. Elly wandte sich mir noch ein paarmal zu, aber nach einiger Zeit schaute ich einfach weiter aus dem Fenster. Die Nacht schien immer dunkler zu werden, auch wenn dies unmöglich war.


      »War ja klar«, nuschelte eine mir bekannte Stimme, deren Besitzer sich offensichtlich neben mich setzte. Ich zog meine Beine auf den Sitz. Jonathans Blick klebte noch an Elly und Nathan, die seine Ankunft anscheinend nicht bemerkt hatten. »Das sind vielleicht Kletten …« Beinahe hätte ich es überhört.


      »Das sind keine Kletten, so etwas nennt man Liebe auf den ersten Blick!«, fauchte ich.


      Er zog eine Augenbraue nach oben. »Ja, stimmt.« In meinem Kopf bildete sich ein großes Fragezeichen. Was sollte diese Aussage nun wieder?


      Als ich ihn eine Weile angestarrt hatte und er seinen Blick nicht von dem frisch verliebten Pärchen lassen konnte, pikste ich in seinen Arm. Er drehte sich zu mir. »Starr die beiden nicht so an! Vielleicht ist ihnen das unangenehm.«


      »Wenn du auch aufhörst, mich anzuglotzen!«, konterte er scharfsinnig.


      Ich zog eine beleidigte Schnute und drehte ihm meinen Rücken zu. Die Zehen stopfte ich zwischen Sitz und Wand. Den Kopf lehnte ich gegen die Lehne. »Besser?«, murrte ich.


      Er seufzte. »Ich will einfach nur ein wenig schlafen, in Ordnung? Im Flugzeug hattest du mir die Chance ja nicht gegeben.«


      »Es dreht sich nicht alles nur um dich, Jonathan.«


      Er murmelte etwas Unverständliches, das wie »Leider doch« klang. Ich versuchte auch etwas zu schlafen, aber es gelang mir nicht. Zu viele Gedanken plagten mich. Besonders oft tauchte meine Mutter auf. Ihre Tränen, der Zweifel in ihren Augen, die Lügen, da ich glaubte, dass sie mir nicht die Wahrheit erzählte. Mir war bewusst, dass es erneut Meinungsverschiedenheiten gäbe, wenn ich zurückkäme. Es tat mir zwar weh, wenn ich mich mit ihr auseinandersetzte, aber um die Wahrheit zu erfahren, musste ich solch ein Risiko eingehen.


      »Meinst du, ich bin nicht müde?«, erklang es schwach aus meiner Kehle, und ich öffnete meine Lider. In der Scheibe konnte ich sehen, dass er ebenfalls seine Augen geöffnet hatte und seinen Kopf zu mir bewegte. Als er meinen Spiegeltrick bemerkte, senkte ich sofort die Lider.


      »Dann schlafe doch. Ich störe dich ja nicht.«


      Ich seufzte. »Weißt du, warum ich nicht im Sitzen schlafen kann? Weil ich damals ein Trauma erlitten habe, als ich auf den Sitzbänken einer Theateraufführung war.« Ich versuchte in meinen Erinnerungen zu schwelgen, die vergangenen Bilder wieder hervorzurufen und dabei das erneute Gefühl der Angst zu unterdrücken. »Es war eine Kinderaufführung in der Schule. Sie hatten Pappbäume aufgestellt, die am Rande standen. Als ein Mädchen hinfiel, stieß es den Baum um, und er landete genau auf mir. Kurz zuvor war ich neben meiner Mutter eingeschlafen. Der Rand der Pappe streifte meine Stirn und schnitt sie auf. Ich konnte von Glück reden, dass keine Narbe zurückblieb.« Jonathan schwieg. Ich schaute kurz in die Scheibe, um ihn anzusehen. Er war nur sehr schwach zu erkennen. »Das mag zwar harmlos klingen, aber der Schock saß tief.«


      »Für ein Kind ist ein Unfall niemals harmlos. Egal wie es sich anhören mag.«


      »Ich war im Krankenhaus. Dort haben sie mir die Wunde nähen müssen. Ich hätte nicht gedacht, dass Pappe so gefährlich sein kann.« Beinahe hätte ich sogar noch leise gelacht, als ich mir den letzten Satz durch den Kopf gehen ließ.


      »Und du kannst nun im Sitzen nicht mehr schlafen, weil du denkst, dass jeden Moment etwas auf dich stürzt?«


      »So ungefähr, ja.«


      »Kannst du wenigstens im Liegen schlafen?«


      Ich drehte mich zu ihm um und stellte meine Füße wieder auf dem Boden. »Na ja, deshalb wollte ich eigentlich den zweiten Sitz freihalten. Ist jetzt blöd gelaufen. Das hat auch nichts mit Elly zu tun.« Meine Augen schielten zu dem immer noch verliebten Pärchen. Sie schienen ihren Gesichtsausdruck nicht geändert zu haben. Aber sie lachten mehr. »Egal, da kann man jetzt nichts ändern.«


      Jonathan überlegte einen Moment und rückte schließlich an den Rand des Sitzes. »Es sind noch gute vierzig Minuten bis nach West Berkshire.« Er blickte auf seinen Schoß und klopfte mit den Händen auf die Oberschenkel. »Mein Angebot.«


      Ich zog misstrauisch eine Augenbraue nach oben. »Dein Ernst?« Es wäre nicht das erste Mal, das ich auf dem Schoß von einem Jungen schlafen würde.


      Leon war damals bei allen Klassenfahrten mein Kissen gewesen. Ohne ihn wollte ich nie Bus fahren. Ich wusste nicht, ob es an ihm gelegen hatte oder einfach nur an seinen Oberschenkeln.


      Jonathan nickte. Ich nahm meinen Trenchcoat aus der großen Tasche und faltete ihn zusammen. Anschließend benutzte ich ihn als Kissen und legte ihn auf den Oberschenkel von Jonathan. Meine Augenbrauen blieben zusammen. »Aber nur weil ich hundemüde bin und finde, dass du mir etwas schuldig bist!«


      Er wollte gerade kontern, beließ es jedoch dabei und schüttelte einfach nur hoffnungslos den Kopf. Als ich mich auf sein Bein bettete, hätte ich nicht gedacht, dass es so gemütlich werden könnte. Es erinnerte mich an Leon. Ein kleines Lächeln umspielte meine Lippen. Nach wenigen Minuten war ich eingeschlafen. Diese vierzig Minuten hatten sich tatsächlich gelohnt.


      Jemand tippte auf meinen Arm und rüttelte mich anschließend. Ich wäre beinahe vom Sitz gefallen, wenn Jonathan mich nicht festgehalten hätte. Ich erhob mich vollkommen verschlafen von seinem Oberschenkel und blickte flüchtig hinüber zu Nathan und Elly. Die beiden schliefen noch. Anscheinend hatte ihr elend langes Gespräch ein Ende genommen. Nathan lehnte an der Scheibe und Ellys Kopf lag auf seiner Brust. Er hatte seine Arme, um sie geschlungen. Das ging ja schnell. Irgendwie passten die beiden zusammen. Elly war zuckersüß, Nathan wirkte äußerlich düster. Zwei Gegensätze, die sich offensichtlich anzogen.


      Jonathan schüttelte einfach nur den Kopf. Ich schlug ihm sachte auf den Arm. »Lass die beiden!«


      Er gab nur ein Knurren von sich, bevor der Bus endgültig anhielt und wir endlich aussteigen konnten. Ich vermochte nicht viel zu erkennen, wusste nur, dass wir uns in einem Wald oder Park befanden. Ein Kieselweg führte durch ein schwarzes Tor, das eher mittelalterlich wirkte. Er verlief weiter durch eine Wiese, bis meine Augen an einem riesigen Gebäude hängen blieben, das mich an eine Schule erinnerte. Die Fassadenverkleidung war aus grauem Naturstein. Die Fenster waren dunkel. Bis auf die Eingangstür, die aus zwei Glastüren bestand. Im Flur brannte Licht. Ein Mann stand davor und wartete vermutlich bereits auf uns.


      Ich nahm meinen Koffer und konnte ihn nur schwer über den Kieselweg ziehen. Mir folgten Jonathan, Elly und Nathan. Mr Coldblack hatte seine Tragetasche um die Schulter geschwungen und lief voraus. Er und fünf weitere Lehrer begrüßten den geduldigen Mann am Eingang. Er schaute durch die Menge und blieb an Nathan und Jonathan haften. Seine Augen verfinsterten sich.


      »Hier ist der Zimmerplan«, sagte er schließlich und drückte jedem Lehrer ein DIN-A4-Blatt in die Hand. Sie lasen sich den Inhalt durch und begannen mit der Verteilung der Gruppe. Es wurden zuerst mir unbekannte Namen erwähnt, doch dann kamen Nathan und Jonathan mit zwei anderen Jungs in ein Viererzimmer.


      Erst zum Schluss wurden Elly und ich erwähnt. Zum Glück kannte ich sie schon und fühlte mich nicht ganz so allein. Mir wurde der Schlüssel in die Hand gedrückt, und ich suchte die richtige Zimmernummer. Die Jungs durften im Erdgeschoss wohnen, und die Frauen mussten erst ein Stockwerk hinauflaufen, um im richtigen Flur zu landen. Auf dem Schlüsselanhänger stand 1.10. Als ich den Korridor entlanglief, erinnerte mich die Einrichtung immer mehr an meine Schule. Der Boden war aus blauem Linoleum, auf der rechten Seite waren große Fenster, durch welche die Sonne am Tag den Flur erhellen dürfte. Die Wände waren in einem einfachen Weiß gestrichen worden.


      Schließlich stand ich an der letzten Tür, die es in diesem Korridor gab. Warum musste ausgerechnet ich das am schwersten zu erreichende Zimmer bekommen? Erster Stock und letzte Tür, schlimmer hätte es nicht werden können!


      Ich seufzte und sperrte sogleich das Zimmer auf. Elly war direkt hinter mir. »Haben wir zu zweit ein Viererzimmer?«, fragte sie mich verwirrt und blickte hinter sich. Alle Mädchen waren bereits in ihre Zimmer geströmt.


      Ich folgte ihrem Blick. »Scheint so.«


      Als ich die Betten erblickte, wurde mir erst bewusst, wie schlicht das Zimmer aufgebaut war. Direkt hinter der Tür befand sich ein mindestens einen Quadratmeter großer Flur, der rechts zu einem Schrank führte und links in das kleine Badezimmer mit Dusche, Toilette und Handwaschbecken.


      Zu den Betten ging es geradeaus weiter. Sie nahmen den größten Teil des Raums ein. Es gab zwei Hochbetten. Elly und ich einigten uns jeweils auf die untere Schlafgelegenheit, da wir beide keine Fans von Hochbetten waren. Zum Glück war bereits alles bezogen. Da es zur Mädchenabteilung gehörte, war als Farbe Rosa ausgewählt worden, aber nur bei den Betten. Die Wände waren so weiß wie auf den Fluren. Alles wirkte sehr eintönig, es war wirklich nichts Besonderes. Aber die Jugendherberge war mir auch nicht weiter wichtig. Sie sollte nur ihren Zweck erfüllen.


      Wir ließen unsere Koffer neben den Schränken stehen. Das Einzige, was mir nun durch den Kopf strömte, war der Wunsch zu schlafen. Ich war so unglaublich hundemüde, dass ich schon glücklich darüber war, noch auf meinen Beinen stehen zu können. Mit meiner Jogginghose, dem Sweatshirt und den Schuhen legte ich mich ins Bett. Ich spürte nur noch, wie Elly mir schnell meine Schuhe auszog und mich zudeckte. War sie denn nicht müde? Jedenfalls dauerte es nicht einmal eine Minute, bis ich einschlief.
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      ANKUNFT


      Ich hatte das Gefühl gehabt, tagelang zu schlafen. Denn am nächsten Morgen war ich mehr als ausgeruht. Ich hätte Bäume ausreißen können.


      »Guten Morgen, Schlafmütze!«, ertönte Elisabeths Stimme, als sie gerade frisch geduscht aus dem Badezimmer trat. Sie trug bereits ihre Alltagskleidung und auf dem Kopf ein Handtuch, worin sie ihre Haare eingewickelt hatte. »Beeil dich, ich will nicht allein frühstücken gehen!«


      Sie kniete sich hin, um besser in ihrer Reisetasche wühlen zu können. Als ich meine Füße auf den Boden setzte, den Blick durch das trostlose Zimmer schweifen ließ und mir wünschte, gestern schon früher angekommen zu sein, streifte ich unbewusst an einer Digitaluhr vorbei, die auf dem kleinen Tisch neben dem Bett gegenüber von mir stand. Es war elf Uhr. Morgens? Und ich fühlte mich ausgeschlafen? Komisch.


      Elly verschwand kurz wieder im Bad und band sich ihre feuchten Haare zusammen. Bevor ich mich erhob, streckte ich alle Glieder von mir und fuhr mit meinen Fingern durch die Haare. Seit wann frühstückte man eigentlich noch um elf Uhr morgens? Vielleicht hatten sie es absichtlich verschoben.


      »Kannst du dich vielleicht beeilen?«, fragte sie mit ihrer Engelsstimme. Ich blinzelte. »Ich will dich an diesem Morgen wirklich nicht drängen oder stressen, aber ich habe richtigen Hunger.«


      Ich nickte eifrig. »Oh, klar doch!« Auch wenn es mir eigentlich widerstrebte, ausgerechnet morgens zu hetzen, tat ich ihr den Gefallen und sprintete mit ein paar spontan gegriffenen Kleidungsstücken ins Bad. Sollte ich duschen? Ach was! Nach dem Frühstück!


      In zwei Minuten hatte ich Hose und Shirt angezogen. Elly wartete bereits auf dem Korridor außerhalb unseres Zimmers. Bevor ich ihr folgte, griff ich noch schnell nach dem Haargummi und schlüpfte in meine Sportschuhe.


      Die Cafeteria, auch Speisesaal genannt, war ein größerer Raum mit drei langen Tischen. Es erinnerte mich eher an einen Sitzungssaal. Eintönige Metallstühle mit aufgeklebten blauen Sitzkissen und silbergraue Tisch. Offensichtlich würde ich hier nie einen Boden finden, der nicht aus Linoleum bestand. Wie schon gesagt, die ganze Einrichtung hier war ein Schul-Behörden-Mix.


      Die Theke erinnerte mich an unsere Cafeteria in der Schule. Abgesehen davon, dass niemand dahinterstand, das Buffet reine Selbstbedienung war und anscheinend jeder Schüler in der Küche ein und aus spazieren konnte. Bevor ich zum Teller griff, band ich mir meine Haare wahllos zusammen. Vermutlich standen von allen Seiten irgendwelche Strähnen ab, da ich sie noch nicht einmal gekämmt hatte.


      Auf den Teller kam nichts Besonderes. Eine Scheibe Käse, der eigenartig roch, ein Brötchen und ein Probepäckchen Erdbeermarmelade. Ich schaute um mich. Anscheinend hatte niemand außer mir sein Brot belegt. Aber morgens aß ich lieber Aufschnitt als Süßaufstrich. Vermutlich lag das am Geruch des Käses. Camembert roch auch schrecklich, schmeckte dafür aber gut.


      Als Elly und ich unsere Blicke durch den Speisesaal schweifen ließen, fanden wir Jonathan, Nathan und noch jemanden. Vermutlich war es ihr Mitbewohner. Gerade als wir ankamen, stand der Unbekannte auf und lief aus dem Saal. Hatten wir ihn etwa verscheucht?


      Elly hatte sich gleich den Platz neben Nathan reserviert und funkelte ihn mit dem gleichen zuckersüßen Blick wie gestern an. Nathan konnte ihn nur erwidern.


      Die einzige Sitzgelegenheit war neben Jonathan, der mich jedoch vollkommen ignorierte. Er schob sich gerade eine Brötchenhälfte mit Erdbeermarmelade in den Mund. Als er mich endlich bemerkte – nämlich als mein Teller deutlich hörbar auf den Tisch knallte und ich leise brummte –, blickte er starr auf meine Essensauswahl.


      »Ich würde den Käse an deiner Stelle nicht essen«, riet er mir – noch nicht einmal ein »Guten Morgen« ertönte. Am liebsten hätte ich mein Messer verbogen, wenn es nicht aus Metall bestanden hätte.


      »Danke der Nachfrage, Jonathan, ich habe sehr gut geschlafen«, mein Sarkasmus war mehr als deutlich. »Und es ist mir egal, was du von dem Käse hältst! Ich esse ihn jedenfalls!« Den letzten Satz betonte ich mit einem verächtlichen Schnauben.


      Er zuckte desinteressiert mit den Schultern. »Ich habe dich gewarnt.«


      An der Theke bemerkte ich, wie der Mann von gestern sich vor das Buffet stellte und fassungslos mit dem Kopf schüttelte. Eine kräftigere Dame mit mürrischem Gesichtsausdruck leistete ihm Gesellschaft. Sie trug eine Schürze. Ich konnte nicht alles verstehen.


      »… gesagt, dass er von der Palette genommen werden soll! Herrgott noch mal! Muss man denn immer alles zweimal sagen?« Er klang ziemlich wütend. Die Frau zuckte einfach nur mit den Schultern und sammelte etwas von der Aufschnitt-Theke auf. Anschließend kehrte sie damit in die Küche zurück.


      Ich schnitt mein Brötchen auf – zäh wie eine Gummisohle. Danach legte ich den Käse auf die geschnittene Oberfläche. Anschließend biss ich hinein und ignorierte den merkwürdigen Nebengeschmack. Was war das für ein Käse? Schmeckte etwas süßlich und zugleich bitter.


      Elly schaute mir dabei entsetzt zu. Daraus wurde letztendlich Ekel. »Vielleicht solltest du auf Jonathan hören, Leanne. Ich glaube der Käse wurde gerade eben aus der Auswahl genommen.«


      Selbst Nathan schluckte. Ich zuckte mit den Schultern. »Was soll schon passieren?«


      Alle schwiegen. Jonathan schnaubte nur noch ein letztes Mal und wandte sich schließlich seinem nächsten Brötchen zu.


      Nach dem Frühstück führte jeder Lehrer die Schüler seiner Schule durch die Jugendherberge. Im Keller konnten wir kegeln, Billard und Schach spielen. Es gab sogar einen kleinen Sportsaal mit Matten und Sportgeräten. Jonathan fand ausgerechnet an diesem Raum Gefallen. Männer und Sport. Ich verdrehte die Augen.


      Wir liefen wieder ins Erdgeschoss, und Mr Coldblack führte uns in den Garten. Zuerst dachte ich, es wäre ein Bild aus einem Märchenbuch. Die hohen, dichten Baumkronen fingen die meisten Sonnenstrahlen ab. Buchen, Ahornbäume und Birken bildeten eine wunderbare Mischung aus verschiedenen Formen und Farben. Unter den hohen Bäumen gab es auch Büsche mit Beeren und Früchten, die aus den Blüten hervorquollen. Die Tannen im hinteren Bereich begrenzten den großen Garten. Es gab einige weiße Bänke und einen kleinen Brunnen. In der Mitte erhob sich eine verschnörkelte Säule, die sich am Kopf zu einem Teller verformte. Daraus sprudelte Wasser hervor und ergoss sich in den Brunnen. Auf dem Teller stand ein Engel mit kleinen Flügeln, gelockten Haaren und Pfeil und Bogen in den Händen. Auch wenn seine Mundwinkel neutral wirkten, hatte ich das Gefühl, dass er mir zulächelte.


      »Amor«, sagte Jonathan, und erst jetzt erkannte ich die herzförmige Pfeilspitze. Warum ausgerechnet der Gott der Liebe? Man sagte, wenn er das Herz eines Menschen mit seinem Pfeil traf, würde dieser sich verlieben. Jedenfalls erzählten die Geschichten davon. Ich hatte nicht viel Ahnung von den Mythologien.


      Mr Coldblack winkte uns hinter einen der dichten Büsche. Dort befand sich ein weiterer Teil des Gartens. Unter einer Tanne stand eine blau-weiß gestreifte Hollywoodschaukel. Ein Boden aus demselben Naturstein wie an der Hausfassade erstreckte sich auf der Wiese. Wie es aussah, wurde ausgerechnet der Garten schön dekoriert. Vier weiße Säulen stützten eine weiße Marmorplatte, die das Licht vom Steinboden abwehrte und zugleich als Dach diente. Sechs Sitzbänke umringten auf dem Steinboden eine Feuerstelle. Ich konnte mir gut vorstellen, abends dort zu sitzen und mich vom Feuer wärmen zu lassen.


      »Die anderen Räume sind eher unwichtig. Im zweiten Stockwerk gibt es noch Schulräume, ansonsten ist das hier –«, informierte uns Mr Coldblack, während seine Händen über dem Boden schwebten, als wollte er etwas zaubern. »– eurer Spielraum.«


      Jonathan nickte zustimmend. Für die Jungen der Jugendherberge reichte es. Wir kehrten zurück und wurden anschließend von dem Besitzer in den zweiten Stock hochgerufen. Anscheinend waren wir die Letzten. Denn im Saal standen und saßen die restlichen Schüler aus Minnesota. Eine schlanke Frau, die eher wie eine Politikerin wirkte, wartete vorne im Saal. Sie hatte ihre blonden Haare stramm zurückgekämmt und zu einem Dutt gebunden.


      Wir gesellten uns zu Nathan und Elly, die im hinteren Teil des Klassenraumes standen. Die junge Blondine rückte ihre rechteckige Brille zurecht und klatschte in die Hände. Nach wenigen Sekunden herrschte Stille im Raum.


      »Ich wünsche euch einen guten Morgen«, begann sie und blickte auf ihre Armbanduhr. »Oder besser gesagt, einen schönen Tag.« Sie lachte, allein, wodurch sie sofort wieder verstummte. »Ich wollte euch gerne den Ablauf dieser Woche in Berkshire bekannt geben.« Sie entfaltete vorsichtig den Zettel mit ihren Fingerspitzen, als wäre das Papier triefend nass oder verdreckt. »Heute bleiben wir in der Jugendherberge. Ihr könnt euch die Einrichtung ansehen, in den Garten gehen oder etwas im Keller unternehmen.« Sie räusperte sich. »Morgen um acht Uhr fahren wir mit dem Bus nach Royal Windsor. Wir werden von einem Reiseführer betreut, und anschließend essen wir gemeinsam in einem Restaurant. Gegen sechs Uhr abends kehren wir zur Jugendherberge zurück.« Ihre Augen setzten an der nächsten Zeile an. »Am darauffolgenden Tag werden wir einen Spaziergang zu einem alten Friedhof und einer Kirche machen.« Elly stieß ein gelangweiltes Stöhnen aus. Blondchen begann zu grinsen. »Am vorletzten Tag fahren wir dann zu einem Ort, der seit letztem Jahr von sehr vielen Schülern gewünscht wurde. Wir besuchen Brighton!«


      Auf einmal jubelten alle auf. Was war denn so besonders an diesem Ort? Sogar Elly und Nathan schienen sich zu freuen. Jonathan gab keinen Laut von sich, sondern lehnte sich lässig an die Wand des Raumes.


      Meine Fragen wurden sogleich beantwortet. »Brighton ist eine Stadt an der Küste«, flüsterte Elly mir zu.


      Blondchen sprach weiter. »Außerdem besuchen wir nebenbei das historische Ereignis, den Royal Pavilion.« Von jedem fiel ein cool aus dem Mund.


      »Heißt das, wir sind zwei Tage in der Jugendherberge«, fragte einer aus der Reihe.


      Blondchen hob ihr Kinn. »Nein, ihr könnt mit eurer Aufsichtsperson in die Stadt Newbury zu Fuß gehen. Es ist nicht weit. Falls jedoch alle einverstanden sind, könnte ich mit dem Busfahrer sprechen, und wir könnten noch nach London fahren.« Sie legte ihre Hand auf einen Blätterstapel. »Hier könnt ihr euch alle Informationen holen, was Newbury betrifft, sowie den Ablaufplan der Woche mit den dazugehörigen Uhrzeiten.«


      Jeder strömte nach vorne und schnappte sich solch ein Blatt. Bevor ich mir selbst eines ergriff, hielt mir Jonathan bereits einen Zettel vor die Nase. Dabei schaute er auf das Geschriebene. »Zum Glück werden wir den Friedhof erst gegen elf Uhr besichtigen.«


      Nathan stand hinter mir und antwortete ihm. »Ja, und am letzten Tag müssen wir wieder um acht Uhr aufstehen, damit wir um neun losfahren können.«


      »Toller Urlaub«, sagte Elly in einem herablassenden Tonfall.


      Am späten Nachmittag vergnügten sich viele Schüler draußen in der Sonne. Der Rest befand sich im Keller und kegelte stundenlang. Vom ersten Stockwerk aus konnte ich Nathan und Elly auf der Bank sitzen sehen. Tatsächlich musste ich Jonathan nun zustimmen. Die beiden waren echte Kletten. Sie klebten schon seit Stunden aneinander. Nathan hatte seinen Arm um Elly geschlungen und seinen Kopf auf ihren gelegt. Sie waren ein süßes Pärchen, aber das änderte nichts daran, dass ich nun meinen Tag allein verbrachte. Jonathan hatte sich schlafen gelegt.


      Ich verschränkte die Arme vor meiner Brust und seufzte gelangweilt. Die anderen Schüler waren mir fremd, und manchen konnte ich ansehen, dass sie keine Lust auf meine Anwesenheit hatten. Die Mitglieder einer Schule bildeten jeweils eine Ansammlung. Außer mir, Jonathan, Nathan und Elly gab es hier keine gemischte Gruppe. Eigentlich sehr traurig. Ich hatte mehr Konversation und Zusammenarbeit erwartet. Aber im Grunde ging es mir nur ja um die Erfahrung, die ich in den nächsten Tagen machen würde.


      Als es mir zu langweilig wurde, aus dem Fenster zu starren, lief ich am Flur im Erdgeschoss vorbei. Ich hoffte, auf Jonathan zu treffen, der vielleicht gerade zufällig im Korridor stand. Doch hier war niemand zu sehen. Offensichtlich schien er der Einzige zu sein, der nun ein Mittagsschläfchen hielt.


      Ich stieß die Glastüren zur Seite und lief den Kieselweg entlang. Ich wusste nicht, ob ich das Gelände verlassen durfte. Vermutlich nicht. Aber jetzt zuzuschauen, wie die anderen sich vergnügten, würde mich bestimmt nicht glücklicher machen. Also beschloss ich einfach, ein wenig die Landstraße auf und ab zu laufen.


      Der strahlend blaue Himmel war nur stellenweise sichtbar, da auch über der Straße die Baumkronen miteinander verschmolzen. Das Rascheln der Blätter, wenn eine Windbrise an ihnen vorbeizog, und das Singen der Vögel waren deutlich angenehmer als der Lärm im Garten. Klar waren die Schüler keine Kinder mehr, aber trotzdem kreischten und schrien sie herum.


      Als ich schon ein gutes Stück gelaufen war, hatte ich das Gefühl, dass der Wald endlos war. Irgendwann fand ich einen geeigneten Baumstumpf und setzte mich darauf. Durch eine freie Stelle im Blattwerk fiel mir von oben das Licht ins Gesicht. Ich schloss die Lider und reckte meinen Kopf der Wärme entgegen. Es war so wunderbares Wetter. Hoffentlich hielt es bis morgen an, ansonsten würde der Besuch in Windsor weniger Spaß machen.


      Als ich den Geräuschen des Waldes lauschte, schlich sich ein Laut ein, den ich nicht deuten konnte. Jedenfalls störte er den Rhythmus dieser idyllischen Atmosphäre. Es hörte sich an, als ob jemand versuchte, durch ein Gestrüpp zu schleichen.


      Getrieben von Neugierde öffnete ich meine Augen und blickte hinter mich. Das Geräusch kam deutlich näher. Die Angst packte mich, und ich versteckte mich hinter dem nächstgelegenen Baum. Zum Glück war er breit genug, um meinen Körper ausreichend zu verdecken.


      Als ich das Geräusch zu orten versuchte, stach mir etwas anderes ins Auge. Eine große weiße Feder. Sie schwebte in der Luft und sank nur sehr langsam zu Boden, als ob sie so lange wie möglich in der Luft bleiben wollte. Schließlich landete sie zwischen ein paar vertrockneten Ästen auf dem Erdboden.


      Mein Blick suchte den dazugehörigen Vogel. Aber welches Tier hatte solch riesige Federn? Gerade wollte ich einen Schritt nach vorne machen, um mir das Objekt genauer anzuschauen, da tauchte eine Frau auf. Ihr Haar war platinweiß, glatt und sehr lang. Es fiel ihr bis auf die Hüfte. Ihre Wangen waren gerötet und feucht. Unter ihrem Lid befand sich eine Träne, die hinunterzufallen drohte. Ein weißes Baumwollkleid, das ihr bis zu den Knien reichte, bedeckte ihre Brust. Sie trug keine Schuhe, wodurch ihre Erscheinung etwas seltsam wirkte. Nun legte sie ihr Gesicht in die Hände und weinte unaufhaltsam. Sie schien so verzweifelt zu sein, dass sie weiche Knie bekam und zu Boden sank.


      »Warum hast du das getan? Ich habe euch nicht verraten«, schluchzte sie und konnte ihren Tränensturz nicht aufhalten. »Ich habe dir immer gedient, Gabriel!« Sie schrie den Namen am Schluss aus purer Verbitterung hinaus. Ein eiskalter Schauer lief über meinen Rücken. Gabriel? Ob sie Liebeskummer hatte? Das arme Mädchen. Ich sollte sofort zu ihr gehen. Gerade hatte ich meinen Fuß hinter dem Baum hervorgestreckt, als plötzlich eine zweite Stimme dazukam.


      »Adriana! Ich bin’s! Habe keine Angst!«, ertönte eine mir bekannte weibliche Stimme und ich traute mich nun nicht mehr vorsichtig hinter dem Baum hervorzuschauen, da ich wie perplex den Körper gegen den Stamm drückte.


      Adrianas Schluchzen stoppte sofort, denn sie hatte offensichtlich die Person bemerkt. Ich hörte ihre Schritte, die über den Wald liefen. Das neu dazugekommene Mädchen gab erleichterte Laute von sich. »Ich bin da! Ich bin da …«, wiederholte sie immer wieder, und ein erneutes Weinen begann.


      »Er hat mich verbannt. Meine Flü–«


      »Scht …«, beruhigte die Neue das weinende Mädchen, und das Schluchzen nahm langsam ab. »Du wirst erst einmal mit mir kommen. Wir müssen das Blut von deinem Rücken waschen. Dann lasse ich mir etwas einfallen. In Ordnung?« Die Stimme des zweiten Mädchens kam mir so bekannt vor, aber ich konnte sie keinem Namen zuordnen. Ständig dachte ich an meine Schule, ging dort alle mir bekannten Schülerinnen durch, aber keine wollte richtig passen.


      Im selben Moment versuchte ich einen Blick um den Baum zu werfen, aber die beiden Mädchen waren verschwunden. Der Name Gabriel hatte sich in meinen Kopf gebrannt. Außerdem hatte ich langsam das Gefühl, vollkommen verrückt zu werden. Das Mädchen hatte am Rücken geblutet. Vielleicht war sie ein Opfer von Gewalt geworden, und dieser Gabriel war dafür verantwortlich.


      Bei diesem grauenhaften Gedanken setzte ich sofort meine Beine in Bewegung und rannte die Straße zurück. Meine Kehle wurde durch das Hecheln immer trockener, sodass ich mich zu verschlucken drohte. In meinen Adern pumpte das Blut.


      Auch wenn das Mädchen gerettet wurde, musste jemand darüber informiert werden. Allein wie elendig sie ausgesehen hatte, und dann sprachen sie von Blut auf dem Rücken … Hatte er sie geschlagen? Oder gar vergewaltigt?


      Ich bekam es mit der Angst zu tun, wenn ich weiter daran dachte. Hinter mir lief zwar niemand her, doch trotzdem wurden meine Beine schneller. Mein Herz hämmerte gegen den Brustkorb.


      Gerade als ich ein weiteres Mal über meine Schulter blickte, schnappte sich jemand meine Oberarme und brachte mich abrupt zum Stehen. Ich schrie wild auf und versuchte mich aus dem Griff zu befreien. Der Unbekannte drückte mich an sich, damit ich Ruhe gab. Ich starrte ihn entsetzt an, als ich die dunkelbraunen Augen von Jonathan erkannte. Zu dieser Zeit hatte mein Atem bereits angehalten.


      »Leanne, was tust du hier?«, sagte er mit grollendem Unterton. Sein Blick fiel auf die Straße, als ob er ahnen könnte, wo ich gewesen war.


      Ich schnappte nach Luft und befreite mich aus seiner festen Umklammerung. Durch das Hecheln würde ich mich total hysterisch anhören. »Da war ein Mädchen im Wald … weiße Haare, lang … hat von Blut gesprochen und Gabriel und weinte …« Mir blieb die Luft durch das schnelle Reden weg. Ich musste erst einmal versuchen, wieder einen regelmäßigen Rhythmus zu finden. »Ihr Name war Adriana und … Sie könnte vergewaltigt worden sein!«, platzte es aus mir heraus.


      Jonathan hatte nur seine Augenbrauen zusammengezogen und schien überhaupt nicht verwundert über mein Gefasel zu sein. »Wo denn?« Er blickte in die Richtung, aus der ich kam.


      »Ein Mädchen hat sie mitgenommen. Sie hat sie anscheinend gekannt. Denkst du, es könnte jemand von unseren Leuten gewesen sein?«


      Ein leises »Scheiße!« entrang sich seiner Kehle. »Was hat sie genau gesagt?«


      »Keine Ahnung«, sagte ich spontan, da ihr Gerede keinen wirklichen Sinn ergeben hatte. Meine Finger fuhren durch meine offenen Haare. Anschließend schaute ich Jonathan wieder an. »Wir müssen Hilfe holen!«


      Im selben Moment wurde ich zurückgezogen, als ich loslaufen wollte. »Nein! Das geht uns nichts an.«


      »Sie hatte Blut auf ihrem Rücken.«


      »Hast du es gesehen?«


      »Nein … also …« Mein Kopf senkte sich. »… das Mädchen hat gesagt, sie wolle ihr Blut vom Rücken waschen.«


      »Dann geht es uns nichts an. Komm!«, sagte er eiskalt und zog mich am Handgelenk hinter sich her. Die Reaktion von Jonathan wäre vermutlich irgendwo typisch für ihn gewesen, wenn das hier nicht ein Ernstfall gewesen wäre. Wie konnte er dann nur sagen, dass es uns nichts anging?


      »Was ist, wenn sie Hilfe braucht?«, versuchte ich ihn irgendwie davon zu überzeugen, das ich recht hatte.


      »Du sagtest doch, dass jemand gekommen ist, um ihr zu helfen. Dann sollten wir es nun ihr überlassen.«


      Ruckartig befreite ich mich aus seiner Umklammerung. »Wie kannst du nur so kalt sein?«, presste ich zwischen meinen Zähnen hervor.


      Er seufzte und schaute zum Boden. »Ich bin nicht kalt, aber du steigerst dich da in etwas hinein, das du nur durch bloßes Zuhören mitgekriegt hast.«


      »Was ist, wenn wir hier einen Verbrecher haben?« Sofort blitzte Miranda in meinem Kopf auf. Ich erinnerte mich an den Club, in dem wir anfangs Jonathan nachspioniert hatten. Überall, wo er in der Nähe war, passierten seltsame Dinge. Im Club, bei mir zu Hause und sogar jetzt hier. Ich schritt ängstlich zurück und schaute ihn mit einem passenden Blick an. Seine Aussage von vorhin erschien mir nun immer klarer. »Dann geht es uns nichts an.« Hoffentlich reimte ich mir nicht etwas völlig Falsches zusammen, aber seine Erscheinung passte ebenfalls zu meinem Verbrecherbild.


      Jonathan hob fragend eine Augenbraue. »Was hast du?« Seine Stimme klang plötzlich wieder so weich. Meine Knie drohten auf mir unerklärliche Weise nachzugeben, bestimmt aufgrund meiner Angst.


      Er wollte auf mich zutreten, doch ich wich ihm aus. »Bleib weg von mir«, hauchte ich und floh durch das Tor. Zum Glück folgte er mir nicht. Schließlich versteckte ich mich in meinem Zimmer im Bett.


      Es war nur eine Frage der Zeit, bis Jonathan es Nathan erzählte und dieser Elly benachrichtigte. Sie stürmte in mein Zimmer und fixierte mich auf dem Bett. »Leanne! Was ist los?«


      »Ich traue Jonathan nicht mehr. Das ist alles«, gab ich leise von mir und wusste nicht, was ich ansonsten sagen sollte. Ich wollte nicht mehr. So viele Fragen quälten mich zurzeit, dass sich Trauer, Enttäuschung und Wut in mir zu arg gestaut hatten. Ich spürte, wie diese Gefühle gegen meine Brust drückten, fühlte den Schmerz, den ich so gerne losgeworden wäre. Am liebsten hätte ich geweint, geschrien oder wäre einfach davongelaufen. Aber vor Problemen sollte man nicht weglaufen. Sie würden mich eines Tages einholen und vielleicht sogar vollkommen vernichten.


      Elly setzte sich zu mir auf das Bett, und ihr Blick fiel auf mich. Ihre Finger fuhren über meine Wange. »Jonathan hat mir erzählt, was vorgefallen ist. Dem Mädchen wird schon nichts passiert sein, bestimmt ist sie jetzt in Sicherheit.«


      Ich biss auf meine Lippe, erhob mich vom Bett und lief auf die andere Seite. Sie konnte nur meinen Rücken sehen. »Nein! Du verstehst das nicht, Elisabeth.« Jetzt war es so weit. Ich musste mit den Tränen kämpfen. »Zurzeit ist alles grauenhaft. Meine Mutter verhält sich total seltsam, mein Vater scheint sich auf einmal wieder für uns zu interessieren, obwohl ich ihn noch nie im Leben gesehen hatte. Dann ist sogar mein Großvater total schräg drauf, und ich habe so viele, so viele, Fragen in meinem Kopf, dass ich gar keine Lust mehr habe, sie alle zu stellen. Ich will nur Gewissheit, wissen, warum alles auf einmal so unglaublich geheimnisvoll und mysteriös ist.« Ich zeigte mit dem Arm auf den Flur, ohne mich umzudrehen. Mir rannen trotzdem die Tränen über das Gesicht. »Und plötzlich steht dieser Jonathan in meinem Haus, ohne mich vorher informiert zu haben. Ich war im ersten Moment so sauer, und im zweiten hätte ich explodieren können. Er hatte mich tatsächlich gefragt, ob ich nicht hierher mitkommen wollte.« Ich merkte überhaupt nicht, dass ich einfach alles in mir herausließ, ohne darauf zu achten, ob Elly wusste, von was ich da eigentlich sprach oder nicht. »Miranda und ich haben ihm im Club nachspioniert. Wir haben dann ein komisches Gespräch mitbekommen, und zum ersten Mal bezeichnete mich jemand als Engel. Das klang so abstrus, dass ich dachte, dass es metaphorisch gemeint sei. In der Gasse hörte ich seltsame Stimmen, die mir richtig Angst machten. Ich dachte, ich würde mir die Wörter nur einbilden, aber als ich sie ein zweites Mal hörte, war dem offensichtlich nicht so. Mein einziger Wunsch ist es, diese furchtbaren Fragen in meinem Kopf loszuwerden. Ich möchte Klarheit, Gewissheit und mir nicht länger einreden, dass alles nur Einbildung ist.« Ich holte tief Luft. »Am Flughafen traf ich auf eine Seherin, die mir seltsame Dinge sagte wie ›In deinem Schatten sind viele Lichtkegel zu entdecken. Sie scheinen einen Ausgleich darzustellen‹. Was zum Teufel soll das bedeuten? Die Worte haben sich bereits in mein Gedächtnis gebrannt.« Mein Schniefen und Weinen verging. »Dann diese Begegnung im Wald, gerade eben. Das Mädchen hat am Rücken geblutet. Wer ist Gabriel? Und wieso habe ich dieses verdammte Gefühl, dass alles irgendwie zusammenpasst?« Mein Fuß schlug laut auf den Boden.


      »Leanne …«, sagte Elly mit trauriger, reumütiger Stimme, und plötzlich tauchten Schatten hinter mir auf. Es waren zwei Personen, und ich konnte mir fast denken, wer es sein könnte.


      Mein Herz raste. »Leute, sie … wir können sie nicht daran kaputt gehen lassen. Seht sie euch doch mal an. Sie ist vollkommen verzweifelt.« Durch diese Worte von Elly drehte ich mich zu den Dreien um. Nathan und Jonathan schienen schockiert zu sein. Zumindest einer von ihnen.


      »Ich habe es noch nicht mit Annabelle besprochen. Wir haben ihr versprochen –« Ich unterbrach Jonathan sofort. »Was hast du gesagt? Du nennst meine Mutter bei ihrem Vornamen? Kennt ihr euch denn schon so gut?«, platzte es halblaut aus mir heraus. Meine Beine zitterten, und beinahe wäre ich zusammengebrochen. Was ging hier vor? Die drei schienen sich auch schon vor der Busfahrt und dem Flug gekannt zu haben. Wer zum Teufel sind die?


      Jonathan hob seine Hand, um mir zu verdeutlichen, dass ich Ruhe bewahren sollte. »Also gut«, sagte er gelassen. Er wandte sich kurz an Elly. »Du hast recht. Sie wird ihrer Tochter damit nichts Gutes tun. Ich kann auch nicht länger darauf beharren, es ihr zu verschweigen.« Elly nickte zustimmend und lächelte erleichtert. Jonathan schaute mir in die Augen. »Wir werden es dir sagen, Leanne, versprochen. Aber wirst du bis morgen aushalten? Könntest du mir diesen Gefallen tun?«


      Am liebsten hätte ich sofort ein lautes Nein von mir gegeben, aber er war bereit, mir die Wahrheit zu erzählen. Sofern er auch sein Wort hielt. »Wie kann ich mir sicher sein, das du nicht doch lügst oder dein Versprechen nicht hältst.«


      »Ich sorge dafür«, sagte Elly munter. »Ich kann das nämlich nicht länger mitansehen.«


      Irgendwie wusste ich, dass ich ihr vertrauen konnte, da sie einen anständigen Charakter und ehrliche Augen besaß.


      »Also gut«, stimmte ich ihnen zu. »Wann genau morgen?«


      »Wenn wir in Windsor sind. Ich werde es dir zeigen.«


      Nathan schaute ihn schockiert an. »Du willst sie in den Abyssus mitnehmen? Bist du dir da sicher?«


      »Wenn sie es schon erfahren muss, dann gleich alles«, erklärte Jonathan und hätte mich beinahe angelächelt. Aber vielleicht hatte ich es mir auch nur eingebildet.


      »Ja, aber dann führen wir sie auf direktem Wege in die –«


      »Nathan«, wandte Elly ein und schüttelte den Kopf. »Wenn du jetzt damit anfängst, müssen wir ihr alles erzählen. Außerdem stimme ich Jone zu, wenn wir –«


      »Stopp!«, rief ich dazwischen. »Jone? Den Namen habe ich … Dann bist du …« Mein Finger wechselte von Elly zu Jonathan. »Und du bist … Nathanael.« Und der Nathan, der auch damals bei dem Gespräch dabei war, als sie mit Mr Godwin gesprochen hatten. Dann hatten Miranda und ich tatsächlich Jonathan belauscht. Ich rief mir das damalige Gespräch wieder ins Gedächtnis zurück. Zirawellen, Mr Godwin, Jone, Nathan, Gotteskinder, Engel … Das waren die wichtigsten Begriffe, die bei mir haften geblieben waren. Am liebsten hätte ich sie nun alle runtergerattert. Aber was war mit meinem Traum? Woher konnte ich von ihm wissen, bevor ich ihn überhaupt kannte. Vielleicht werde ich noch verrückter, wenn ich das jetzt sage, aber selbst der Traum hängt mit alldem zusammenn. Ist er eine Reproduktion meiner tiefsten Erinnerungen oder zusammengesetzt aus den Puzzleteilen meiner bisher erlebten und schon längst vergessenen Gedanken?


      »Okay, der Deal gilt, aber eine Frage habe ich trotzdem, damit ich mir nicht ständig den Kopf zerbreche.« Aufmerksame Blicke waren auf mich gerichtet. »Ich weiß, das klingt jetzt total unglaubwürdig, und ihr müsst denken, dass ich verrückt bin«, gestand ich, und Nathan lachte kurz auf, aber vermutlich nicht meinetwegen, »aber ich habe in letzter Zeit so oft das Wort Engel gehört … Stimmt es? E-existieren sie w-wirklich?«, stammelte ich immer ärger, bis man es kaum noch verstand. Mir kam die weiße Feder in den Sinn, das Mädchen, das kniend auf dem Boden weinte, Mr Godwin und die Seherin.


      »Ja«, sagte Jonathan kurzatmig und senkte seinen Blick. »Aber bitte lass dich jetzt nicht zu arg verstören, Leanne. Morgen werden wir dir alles in Ruhe erklären.«


      »Naja, ich hatte erwartet, dass sie panischer reagieren würde«, warf Nathan mit verschränkten Armen vor der Brust ein.


      Elly schaute ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Ich nicht. Sie ist zwar schockiert, aber noch lange kein kleines Kind, das schreiend davonrennt.« Elly wandte sich mit ihrem zuckersüßen Lächeln zu mir. Dabei fiel ihr eine Locke ins Gesicht. »Hör gar nicht auf ihn. Dein Verhalten ist menschlich. Das ist normal. Ich hoffe nur, dass es morgen nicht schlimmer wird.«


      »Stell dich einfach auf Dinge ein, die du zuvor noch nie im Leben geglaubt hättest und von denen zu dachtest, sie würden bloß in einem blöden Buch stehen.«


      »Nathan!«, riefen Jonathan und Elly gleichzeitig. »Sei jetzt endlich still.«


      Er zuckte deswegen zusammen und gab einen mürrischen Ausdruck von sich. Er murmelte etwas, das ich nicht verstehen konnte.


      »Versprich mir, das du dir nicht zu sehr den Kopf zerbrichst, in Ordnung?«, bat Jonathan mich, und ich nickte. Ich war mir nicht sicher, wie ich ihn nun nennen sollte. Jone oder Jonathan? Ob es eigentlich sein Spitzname war? Klang jedenfalls danach.


      Die beiden Jungs verschwanden in den Korridor. »Kommst du, Elly?«


      Sie blickte kurz zu mir und kramte unauffällig in ihrer Reisetasche. Heimlich zog sie zwischen den Kleidern ein Buch hervor und drückte es in meine Hände. »Damit du ein wenig Beschäftigung hast. Falls du jemanden zum Reden brauchst, ich bin in Zimmer 0.07. Klopf einfach an.« Sie lächelte mir noch zu und umarmte mich herzlich. »Es tut mir leid, dass du das alles durchmachen musst, aber danke dafür, dass du nicht die Beherrschung gegenüber Jonathan verloren hast. Für ihn ist es am schwersten.«


      Weshalb? Gerade er schien es auf die leichte Schulter zu nehmen. Hatte er ein schlechtes Gewissen wegen einer früheren Angelegenheit? Immerhin kannte er meine Mutter persönlich. »Wieso? Wenn ich mal fragen dürfte.«


      Elly drehte sich noch ein letztes Mal zu mir um, bevor sie die Tür schließen wollte und den Jungs folgte. »Er kennt dich schon ziemlich lang und deine Mutter auch. Morgen wird er es dir sagen.« Sie lächelte und verschwand.


      Mit dem seltsamen Buch in der Hand und dem Verdacht, vollkommen verrückt geworden zu sein, setzte ich mich neugierig auf das Bett. Es war gut, dass sie es mir in die Hand gedrückt hatte, denn vermutlich wäre ich gerade durchgedreht. »aber ich habe in letzter Zeit so oft das Wort Engel gehört … Stimmt es? E-existieren sie w-wirklich?« Ich zitterte. »Ja.« Konnte das wahr sein? Ich meine, tief in mir habe ich es irgendwie geahnt. Alles hatte mit Mirandas Jonathan-Verdacht angefangen, dann die seltsamen Stimmen, das Gespräch, die Feder, das Mädchen … Herrgott! Wenn ich nicht bald auf andere Gedanken käme, würde ich mich vermutlich auf dem Boden wälzen und den Daumen in den Mund stecken.


      Ich schaltete das Lämpchen an meinem Doppelbett an, da die kleinen Fenster nicht genug Licht spendeten. Die Seiten des Buches waren hauchdünn. Ich konnte durch sie meine Hände sehen. Es war stellenweise mit orangen und roten Flecken übersät, wie der Rost an einem alten Fahrrad. Die Grundfarbe war gelblich. Alle Wörter waren mit schwarzer Tinte geschrieben. Das Buch war nicht gerade dünn. Wer konnte sich so viel Mühe geben? Als ich auf den Einband schaute, las ich die Aufschrift: Krieg des Himmels und der Hölle.


      Ich schlug die erste Seite auf. Ich konnte die Texte nicht lesen, da sie in einer fremden Sprache geschrieben waren, und wandte mich deshalb gleich den Bildern zu. Meine Situation konnte man mit der eines Kindergartenkinds vergleichen, das sich nur die Zeichnungen anschaut, weil es noch nicht lesen kann.


      Nach langem Blättern fand ich ein Gemälde. Darauf war ein Engel gezeichnet, der vor einem Pastor in dunkelroter Robe am Altar stand. Der Engel schien ihn zu segnen, da seine Hand über seinem Kopf schwebte. Ich konnte den Namen Gabriel herauslesen. Moment mal …


      Ich brauchte einen Internetzugang. Schließlich erhob ich mich vom Bett und suchte Mr Coldblack, den ich sogleich im Garten antraf. Er las ebenfalls ein Buch.


      »Gibt es hier die Möglichkeit, Internet zu nutzen?«, fragte ich und setzte mich neben ihn hin.


      Er schüttelte den Kopf und blickte einige Male auf das Buch, das sich unter meinem Arm befand. »Nein, leider nicht, Leanne. Aber kann ich dir irgendwie weiterhelfen?«


      Jetzt brauchte ich eine gute Lüge. Irgendwie musste ich Mr Coldblack weismachen, dass ich aus schulischen Gründen nachforschte.


      »Ms Lamerty fragt, welches Thema wir uns für das Fach Religion wünschen. Da habe ich ein wenig an Himmel und Hölle gedacht.«


      Er zog verwundert die Augenbrauen nach oben. »Nun ja, ich kann dir das ein oder andere erzählen. Ich bin ja nicht umsonst Religionslehrer.« Ach ja, das hatte ich ganz vergessen gehabt. Dann bräuchte ich ja gar kein Internet, selbst wenn Mr Coldblack die Bibel nicht auswendig konnte.


      Er klappte sein Buch zu und stand auf. »Lass uns doch in ein Klassenzimmer gehen. Dann haben wir mehr Ruhe.«


      Ich nickte und folgte ihm. Im zweiten Stockwerk traten wir in denselben Klassenraum ein, in dem das Blondchen seine Rede gehalten hatte. Mr Coldblack setzte sich mit mir an eine Schulbank.


      Bevor er das Buch genauer betrachtete, rückte er seine Brille auf die Nasenspitze. Mit seinen Fingern fuhr er über den alten, schon verfranzten Ledereinband. »Ein sehr beeindruckendes Buch.«


      Ich schluckte. Elly hatte nicht erwähnt, dass nur ich es lesen sollte. Vermutlich ging sie auch nicht davon aus, dass ich mit meinem Lehrer in einem Klassenzimmer saß und Krieg des Himmels und der Hölle durchforstete.


      Er öffnete es und schaute sich die ersten paar Seiten an. »Oh! Latein. Es ist wahrhaftig ein sehr altes Buch. Woher hast du es?«


      Lüg! »Ich habe es in der Bibliothek ausgeliehen.«


      Er murmelte etwas, das wie eine Zustimmung klingen sollte. Anschließend blätterte er es weiter durch. »Nun, welche Fragen hast du, Leanne?«


      Ich schob das Buch wieder zu mir und blätterte so lange die Seiten durch, bis ich bei dem Bild von vorhin landete. Mein Zeigefinger tippte auf den Engel namens Gabriel. »Wer ist das genau? Er scheint wichtig sein.«


      »Du kennst ihn nicht? Habt ihr in Religion keine Engel durchgenommen?« Ich schüttelte ahnungslos den Kopf. »Es gibt vier Erzengel in der christlichen Religion. Gabriel, Raphael, Uriel und Michael. Sie sind praktisch das Oberhaupt – unterhalb von Gott, versteht sich. Sie haben die Macht über die anderen Engel. Michael und Gabriel sind die wichtigsten Erzengel, die es gibt.«


      »Gibt es denn auch weibliche Engel?«, fragte ich wissbegierig und dachte an das Mädchen im Wald. Sie hatte so furchtbar geweint. Ob sie mit Gabriel den Erzengel gemeint hatte? Es kam mir immer noch absurd vor, wenn ich mir das vorzustellen versuchte. Ich musste es einfach mit eigenen Augen sehen. Erst dann würde ich es glauben können.


      Mr Coldblack nickte. »Ja. In manchen Sagen und Legenden kommen weibliche Namen wie Arielle, Athene oder Elisabeth vor.« Ein Zucken durchfuhr mich. Elly? Könnte sie etwa …? Nein, es waren schließlich nur Namen. »Die Sagen geben vor, dass die Engel geschlechtslos sind, doch meiner Meinung nach können auch Frauen Wesen mit Flügeln sein. Wie sollten sie sich ansonsten fortpflanzen?«


      »Aber viele zeichnen doch eher Männer als Engel.«


      »Ja, ich finde, das ist eine zweischneidige Sache. Hier gehen viele Meinungen auseinander.« Er blätterte weiter in dem Buch. Als wir ein Bild fanden, auf dem Blitze den Himmel zerschnitten, der Erdboden aufriss und zwei Gestalten aufeinanderstürzten, war ich vollkommen fasziniert davon. Ich fuhr mit meinen Fingern über das Bild.


      »Der Krieg zwischen Engeln und Dämonen«, erklärte Mr Coldblack. Bei dem Wort Dämonen zuckte ich zusammen. »Du hast bestimmt von dem Höllensturz gehört, oder?«


      »Ja, aber es gab doch mehrere Gründe dafür, wieso Gott Luzifer und all die anderen Engel stürzen ließ.«


      Er nickte. »Das stimmt, aber Tatsache ist, dass der gefallene Engel Luzifer ist, Satan. Er hat die anderen gefallenen Engel aufgenommen, die nun einen anderen Namen bekamen.«


      »Dämonen«, folgerte ich.


      Mr Coldblack lächelte. »Genau. Aus ihnen entstanden ebenfalls vier Dämonen, die sich den Erzengeln anglichen. Sie werden als Fürsten bezeichnet.«


      Ich schaute auf. Meine Mutter hatte Richard so genannt. Mittlerweile war ich überzeugt, dass alles miteinander zusammenhing. Sie musste mit der Sache mehr zu tun haben, als ich geglaubt hatte.


      »Der erste Dämonenfürst war eine Frau. Sie hieß Lilith, beachte, mit Nachnamen.« Ich sog scharf Luft ein.


      »Wie war dann ihr Vorname?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Lilith war eher eine allgemeine Bezeichnung für ihren Stammbaum und ihre Familie.« Er räusperte sich. »Luzifer ernannte anschließend drei weitere Männer als Fürsten. Doch mit den Jahrhunderten zog sich der Teufel aus dem Krieg der Engel und Dämonen zurück. Er überließ den Fürsten diese Aufgabe. Auch Gott selbst entzog sich diesem Krieg, und nun kämpften nur noch ihre Untertanen gegeneinander.«


      »Wieso bekriegten sie sich?«


      »Weil Luzifer und die gefallenen Engel der Meinung sind, dass sie zu Unrecht verbannt wurden. Luzifers Wunsch ist es, mit seinem Vater zu sprechen und ihn zu fragen, weshalb.«


      »Will er wieder in den Himmel aufgenommen werden?« Das Thema wurde von Minute zu Minute interessanter.


      »Das weiß niemand. Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Woher hatte Mr Coldblack all diese Informationen eigentlich? Er schien sich ziemlich gut in diesem Thema auszukennen.


      »Wie lange existieren die Fürsten schon?«, lautete meine nächste Frage. Ich hatte noch nicht einmal ein Drittel der Antworten erhalten, die ich eigentlich hören wollte. Da gab es einfach zu viel in meinem Kopf. Dabei hätte ich Tage und Nächte hier sitzen können, nur um endlich ein klares Bild vor meinen Augen zu sehen.


      »Seit dem Höllensturz. Außerdem sind dadurch … andere Wesen in die Welt gekommen. Viele glauben, dass Luzifer durch die Verbannung in die Hölle etwas aufgerissen hat, sodass einige Menschen mit ihm gestürzt sind.«


      »Meinen Sie, dass nicht nur gefallene Engel zu Dämonen wurden, sondern auch Menschen?«


      »Gott, der laut Luzifers Aussage die Menschen mehr liebte als die Engel, hat dabei sozusagen ein Eigentor geschossen. Zwar musste er Luzifer in die Hölle verbannen, doch dabei riss dieser auch seine Kinder mit.«


      »Was wurde aus ihnen?«


      Mr Coldblack schwieg und blätterte in dem dicken Buch weiter. Anscheinend schien er etwas zu suchen. Wenn er manchmal seine Augen verengte und kurz über die Zeilen las, glaubte ich sogar, dass er das Buch schon einmal gelesen hatte. Er hielt an einem weiteren Bild an. Hier stand eindeutig Luzifer, dargestellt mit roten Hörnern am Kopf und einem Dreizack in der Hand, vor einer Horde Menschen. Aber sie waren alle anders. Einer von ihnen besaß weiße Haut, ein anderer hatte statt Händen die riesigen Pranken eines Hundes. Dann gab es sogar jemanden mit einem Stierkörper, Flügeln am Rücken und dem Kopf eines Menschen.


      Mr Coldblack fuhr mit seinem Finger über eine der Personen. »Das ist Kerberos.« Er wechselte zur nächsten Person. »Lamassu.« Er nahm ein weiteres Beispiel aus den hinteren Reihen. »Leviathan.«


      »Das sind doch … Ungeheuer.« Verwirrt blickte ich ihn an.


      »Jetzt weißt du, wie diese Wesen entstanden sind. Man glaubt, dass diese Ungeheuer, so wie du sie nennst, schon lange vor dem Höllensturz existierten, aber das stimmt nicht. Sie wurden allein durch diesen Akt von Gott in die Welt gesetzt.«


      »Richten sie Unheil an?«, fragte ich interessiert.


      »Diese Wesen sind Fürstendiener oder auch unabhängige Wächter, wie Kerberos zum Beispiel. Er machte es sich zur Aufgabe, den Hölleneingang zu bewachen, damit kein Toter und kein Lebender die Hölle betreten oder verlassen kann.«


      »Gibt es noch mehr von ihnen?«


      Er nickte. »Behemoth zum Beispiel. Er gehört zu Ziz und Leviathan. Erde – Luft – Wasser. Es sind die drei Elemente, und diese Wesen verkörpern sie.« Er machte eine Pause und senkte seine Lider. »Behemoth ist das Landwesen, eine Bestie, die einen ähnlichen Körper besitzt wie ein schwarzer Panther. Er hat katzenartige rote Augen und einen Schwanz in Form der Köpfe einer Hydra.«


      Ich zog verwirrt eine Augenbraue nach oben. »Meinen Sie eine Art Schlangenköpfe?«


      Er nickte und rückte sich seine Brille zurecht. »Genau.«


      Ich seufzte. »Sagen Sie mal, Mr Coldblack, woher wissen Sie so viel darüber und vor allen Dingen so detailliert?«


      Er hatte sich offensichtlich an seiner eigenen Spucke verschluckt, als er gerade aufatmen wollte, und hustete laut. »Oh! Tja, durch jahrelange Recherche, und außerdem lese ich dir ja nur das vor, was in diesem Buch geschrieben steht.«


      Ich schaute auf die Seiten. »Ach, das steht da drinnen? Schade, dass ich kein Latein lesen kann.« Um ehrlich zu sein, machte ich mir noch nicht einmal die Mühe, mir die Buchstaben anzusehen.


      »Ja, genau, Wort für W-Wort«, stammelte er nervös.


      »Haben die Engel auch solche Wesen? Ich meine, wenn die Dämonen die Bösen sind und die Engel die Guten, dann muss es doch auch gute …« Ich wusste nicht, wie ich es am besten ausdrücken sollte. »… Wesen geben.«


      Mr Coldblack senkte seinen Kopf. »Ehrlich gesagt, Leanne, gibt es kein Gut oder Böse. Die Engel sowie Gott und Luzifer sind einmal eins gewesen. Ich denke, man hatte sich einfach aus dem Sturz ein Böse erschaffen, indem man Luzifer als Unrecht darstellte. Beide Parteien tragen die gleiche Schuld an dieser Spaltung.« Seine Pupillen kreisten über das Buch, bevor er sich wieder an mich wandte. »Jetzt zu deiner Frage: Du hast doch bestimmt schon einmal den Namen Phönix gehört, stimmt’s?«


      Er blätterte im Buch weiter, während ich mir das Wort durch den Kopf gehen ließ. Naja, in manchen Filmen und Büchern kam der Name öfters vor.


      Er hielt an einem neuen Teilbereich an. Hier war ebenfalls ein ähnliches Bild wie das mit dem Teufel. Auf einer Wolke stand ein Mann, den man nur unschwer erkennen konnte, da ein grelles Licht hinter ihm glühte. Vor ihm liefen verschiedene Wesen umher, wovon ich einige wiedererkannte. Dazu gehörte die Elfe. Die Frau hatte spitze Ohren. Eine kleinere Frau mit Flügeln flog über dem Kopf einer weiteren Dame mit Speer hinweg. Außerdem trug sie eine ritterliche Rüstung und sah wie eine Kämpferin aus. Sie erinnerte mich an eine Walküre. Das Mädchen über ihr musste eine Fee sein. Außerdem drückte sich ein Mann gegen einen Baum. Durch seine Tarnkleidung aus Blättern und Ästen schien er mit ihm zu verschmelzen. Am Boden streckte ein Vogel seine Flügel von sich, und seine Augen schienen zu brennen. Das war ein Phönix. Ich erinnerte mich. Meine Mutter erzählte mir sehr gern von alten Mythen und Legenden.


      Mr Coldblack zeigte auf den Vogel. »Das ist er. Ein Phönix entsteht aus seiner eigenen Asche von Neuem. Er ist die Verkörperung der Wiedergeburt. Man glaubte, dass er die Macht habe, auch andere wiederauferstehen zu lassen. Aber das ist nur eine Legende.« Er fuhr mit dem Finger über die anderen Beteiligten. »Vielleicht sind dir schon die Fee, die Elfe, die Walküre und der Baumgeist aufgefallen. Hier am Boden –« Er zeigte auf ein kleines Wesen mit weißen Haaren. Der Körper wurde durch einen weißen Tupfer bedeckt. Offensichtlich sollte es eine Lichtkugel darstellen. »– ist ein Irrlicht. Viele glauben, dass sie eine menschliche Erscheinung besitzen, doch das halte ich für einen Mythos. Eigentlich sind sie einfache, kleine, leuchtende Kugeln, die in der Luft schweben.« Er rückte näher an das Bild heran. »Sie sind die einzigen Wesen, die als neutral bezeichnet werden. Sie gehören weder zu den Engeln noch zu Luzifer.«


      »Aber was können sie?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Das weiß niemand so genau. Sie können nicht sprechen, geben keine Laute von sich und tun nichts anderes, als in der Luft zu schweben und Licht zu spenden.«


      »Haben Sie das auch in einem Buch gelesen?«


      Mr Coldblack tippte zitternd auf das Blatt. »Da steht es nur.« Ich zog kurz meine Augenbrauen zusammen. Warum wurde er denn jedes Mal nervös, wenn ich nach seinen Quellen fragte?


      Er schlug das Buch zu und lächelte mich an. »Ich hoffe, ich konnte dir weiterhelfen, Leanne. Ich kann mich nicht so lange hier oben aufhalten, da ich eigentlich Aufsicht habe.«


      Er erhob sich vom Stuhl, und ich klemmte mir mein Buch zwischen Brust und Arme. »Warten Sie, Mr Coldblack. Ich habe da noch eine Frage.« Ich glaubte einen Seufzer gehört zu haben, aber er blieb stehen und drehte sich mit demselben Lächeln wie vorher zu mir um. »Glauben Sie, dass es möglich ist, dass Dämonen oder Engel auf die … also …« Ich biss mir auf die Lippe. Er musste mich für vollkommen wahnsinnig halten. Vielleicht war ich das mittlerweile ja auch geworden. »… in die Menschenwelt kommen können? Halten Sie mich nicht für –«


      Er hob eine Hand, um mich zu unterbrechen. »Leanne, du darfst glauben, was du willst, und mit deiner Vermutung stehst du nicht alleine da.« Er zog an seinem Hemdkragen. »Vielleicht gab es mal eine Zeit; in der Engel oder Dämonen in der Welt der Menschen auftauchten, aber ob das heute tatsächlich noch so ist, weiß niemand.«


      »Glauben Sie denn daran?«, fragte ich mit einer hochgezogenen Augenbraue und versuchte meine Befragung bestmöglich zu beenden.


      Er räusperte sich. »Wer weiß! Manchmal gibt es Momente, in denen man es glauben kann, und in anderen glaube ich eher an … Zufälle.«


      Ich nickte. »Ich verstehe. Dann danke ich Ihnen für die Religionsstunde, Mr Coldblack.«


      Er nickte und drehte sich wieder zum Ausgang, blieb jedoch stehen. »Eine Frage hätte ich auch noch, Leanne.« Ich konnte spüren, wie ein eiskalter Schauer meinen Rücken hinunterlief. In meinen Zehen kribbelte es. Er wandte sich wieder zu mir. »Du sagtest mir zwar, dass es für die Religionsstunde ist, doch du scheinst mehr Interesse zu hegen als jemals ein Schüler aus meinem Unterricht. Wie kommt das?«


      Meine Kehle schnürte sich zu, mein Atemrhythmus wurde immer unregelmäßiger. Ich glaubte langsam keine Luft mehr zu bekommen. »Nun ja, ich habe mich schon immer für Religion interessiert, und dieses Buch war einfach so faszinierend alt, dass es einer Aufklärung bedurfte. Oder?«


      Er fasste sich ans Kinn und überlegte vermutlich, ob er mir glauben sollte oder nicht. Aber ab dem Moment, als er mir diese Frage stellte, wusste ich, dass mit ihm ebenfalls etwas nicht stimmte. Er war genauso fasziniert wie ich gewesen. Schließlich nickte er und grinste. »Wir haben wohl eine Gemeinsamkeit. Schön, dass es noch Schüler an der St. Johnson High School gibt, die den Religionsunterricht schätzen.«


      Schließlich verschwand er durch die Tür, und ich hörte, wie seine Schritte auf der Treppe verklangen. Mir war bewusst, dass ich es bis morgen auf keinen Fall aushalten konnte. Ich musste einen Beweis sehen, wenigstens einen kleinen. Was war, wenn Elly, Nathan und Jonathan mich belogen und mich nur verwirren wollten. Vielleicht war es auch einfach nur ein schlechter Scherz. Herrgott! Wie sollte ich auf eine solche Situation reagieren?
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      SCHATTIG


      Das Buch verstaute ich wieder in Ellys Tasche und lief die Treppe hinunter. Ich hatte beschlossen, erneut nach draußen zu gehen und zu versuchen, nicht so arg viel nachzudenken. Mich an Jonathans Bitte zu halten, wurde zur Herausforderung, denn es war ein nie endender Strom an Fragen. Mein Kopf schmerzte bereits vor zu viel Unklarheit. Wie sollte ich diese Nacht nur überstehen?


      Ich stopfte meine Hände in die Hosentaschen und lief mit gesenktem Blick auf das Tor zu. Es war bereits dunkler geworden. Das dämmernde Licht sorgte gerade noch dafür, dass ich die Straße und einige Bäume sehen konnte.


      Plötzlich ertönte Jonathans Stimme hinter mir, als ich einen Schritt auf den Asphalt machte. Blitzartig drehte sich mein Kopf zu ihm um. »Ich habe mir gedacht, dass du wieder hierher spazieren wirst. Vermutlich wärst du sogar zum Ort des Geschehens zurückgegangen.«


      Ich zog missverständlich eine Augenbraue hoch. »Wovon sprichst du?«


      Jonathan drückte sich von der Steinsäule ab und trat auf mich zu. »Ich bin nicht blöd. Denkst du im Ernst, du hättest bis morgen durchgehalten?« Ich schüttelte den Kopf. Er winkte in eine Richtung, in der die Straße verlief. »Lass uns ein bisschen spazieren gehen.«


      Ob er jetzt schon mit der Wahrheit herausrücken wollte? Jedenfalls wäre es eine ganz schöne Erleichterung für mich.


      »Sag mal, was hältst du eigentlich von Gott?«, fragte er. Jetzt fing Religionsstunde Nummer 2 an.


      Ich zuckte mit den Achseln. »Hab ihn noch nie gesehen.«


      Jonathan lachte kurz auf. Es klang … schön. »Ich ja auch nicht. Aber was denkst du von ihm? Glaubst du überhaupt an so etwas?«


      Ich blieb abrupt stehen und wippte auf meinen Fußballen auf und ab, während ich längere Zeit überlegte. »Ganz ehrlich, Jonathan, im Moment weiß ich selbst nicht, was ich glauben soll.«


      Er schmunzelte. Sein Ausdruck wirkte ganz anders, wenn er seine Mundwinkel anzog. Als ob ihm das Eis aus dem Gesicht geschmolzen wäre.


      Ich spähte kurz zu ihm hinüber, als ich wieder neben ihm herlief. »Ich denke, Gott hat sich vom Spielfeld geschlichen.«


      Jetzt war es Jonathan, der abrupt stehen blieb und mich eindringlich ansah. »Woher weißt du davon?«


      »Mr Coldblack –« Er ließ die Hände verärgert über sein Gesicht gleiten. Irgendetwas sagte mir, das es vorhin nicht richtig gewesen war, mit meinem Lehrer über das Buch zu sprechen. »Ausgerechnet ihn habe ich vergessen.«


      »Wie meinst du das?« Der Puls pochte in meinen Handgelenken.


      Jonathan atmete wütend oder frustriert aus. Ich konnte es nicht unterscheiden. »Mit ihm hättest du nicht sprechen dürfen. Das hast du doch, oder?« Ich nickte und biss mir beschämt auf die Lippe. Er seufzte. »Schon okay, du konntest es nicht wissen.«


      »Was ist mit ihm?«


      Jonathan trat wieder auf mich zu, doch nicht wütend, sondern eher besorgt. »Egal was er dir erzählt hat, nicht alles ist wahr. Habt ihr das Buch zur Hand genommen? Elly dachte, dass es dich etwas ablenken würde, wenn du es liest.«


      Ich nickte kleinlaut. Wenn meine Neugierde bloß nicht so groß geworden wäre, dann hätte ich es geschafft, mir die Bilder allein anzuschauen. »Ist es schlimm?«


      Er ging gar nicht auf meine Frage ein. »Was hat er dir erzählt?«


      »Wir haben über die Bilder im Buch gesprochen, und jetzt weiß ich nicht mehr, was oder wem ich glauben soll.« Ich massierte meine Stirn. »Ich will doch nur … Ach vergiss es!« Ich drehte mich von ihm weg und verschränkte meine Arme. Wer hätte gedacht, dass der erste Tag so furchtbar ausgehen könnte.


      Jonathan schwieg. Meine Stimme pausierte ebenfalls. Eine sanfte Brise zog an meinem Hals vorbei, wodurch ein Schauer über meinen Rücken lief. »Was ist … was ist, wenn ich all dies hier nicht … verkrafte? Ich meine, die Wahrheit.«


      »Du wirst. Das, was ich dir morgen zeigen werde, ist nicht das Schlimmste. Erst danach könnte es schlimm werden.«


      Ungleichmäßig atmend wandte ich mich wieder zu ihm. »Was meinst du damit? Was könnte schlimmer sein?«


      »Morgen, in Ordnung?«


      Am liebsten hätte ich mich trotzig dagegen gewehrt, aber ich wusste genau, dass es mich diese Nacht nur noch unruhiger machen würde, wenn ich schon jetzt die Wahrheit kannte. »Hast du eigentlich irgendeine Ahnung, wie durcheinander ihr mich gemacht habt? Ich weiß einfach nicht mehr, wo mir der Kopf steht. Es ist, als ob ich zwischen meinem Leben und irgendwelchen Mythen stehen würde. Ich will das nicht mehr.« Meine Arme schlangen sich um den Körper, und Kälte kroch unter meine Haut.


      Zwischen uns herrschte weiterhin Stille. Vermutlich wusste Jonathan nicht, was er antworten sollte. Nicht einmal ich wüsste es. Ein bizarres Gefühl breitete sich in mir aus. Etwas sagte mir, dass ich morgen eine Erfahrung machen würde, an die ich vorher nie geglaubt hätte. Die Hinweise waren da: Engel, Dämonen, Teufel, Gott … Ich brauchte bloß die Augen zu öffnen, um zu sehen, was mich erwartete. Aber all diese Geschichten waren Mythen, Legenden und Sagen. Wenn Menschen daran glaubten, dann war es bloß eine Empfindung, aber keine Realität. Niemand hatte zuvor diese Wesen gesehen, gespürt oder mit ihnen gesprochen – wenn denn das überhaupt möglich war.


      Annabelle erzählte mir ziemlich viele Geschichten als kleines Kind. Am liebsten sprach sie von Engeln und Feen. Aber nur weil ich sie am schönsten fand. Wie oft hatte sie mir einen Schutzengel auf mein Nachtschränkchen gestellt und mir gesagt, dass er mich vor dem Bösen bewahren würde! Aber jetzt, wo ich an Mr Coldblacks Erklärung dachte, dass Dämonen und Engel eigentlich gleich waren, verwirrte es mich noch mehr. Was hatte es dann für einen Nutzen, wenn man von Gut und Böse sprach? Gerade die Hölle, der Teufel und alle anderen verkörperten doch die Dunkelheit, vor der sich alle fürchteten. Vielleicht war es auch gelogen, aber mittlerweile fiel es mir immer schwerer, überhaupt an etwas zu glauben.


      Ich wandte meinen Blick zur Straße. Es wurde immer dunkler um mich herum. Aber wie ein Blitz leuchtete die weiße Feder vor meinen Augen auf. Ob sie noch an der gleichen Stelle lag wie vorhin? Irgendwie stieg der Drang in mir auf, die weiche Fahne und den Kiel zu berühren. Sie war so wunderschön weiß gewesen, dass ich sogar glaubte, sie könnte im Dunkeln leuchten.


      Für einen kurzen Moment vergaß ich Jonathan neben mir und lief einfach denselben Weg wie heute Nachmittag. Schließlich drehte ich mich zu ihm um. Die Dunkelheit machte mir auf eine seltsame Weise Angst. »Willst du mitkommen?«


      Sein Gesicht war wie schon so oft ausdruckslos. Zögerlich nickte er und gesellte sich zu mir. »Wohin willst du?«


      »Wirst du schon sehen.«


      Schweigsam liefen wir nebeneinanderher, und ich versuchte auf den Baumstumpf zu achten, der direkt am Straßenrand zu sehen war. Es dauerte eine Weile, aber schließlich fand ich ihn. Jonathan schaute sich bedächtig um, als ob er sein Umfeld genau analysieren müsste.


      Schließlich rief ich mir das Geschehnis erneut vor mein geistiges Auge und setzte alle Puzzleteile zusammen. Die Feder lag zwar nicht an der zuletzt gesehenen Stelle, aber sie befand sich nur wenige Zentimeter weiter. Vermutlich der Wind. Als ich gerade weiterwollte, griff Jonathan nach meinem Arm. Er wirkte misstrauisch. »Lass uns lieber zurück auf die Straße gehen, Leanne.«


      Mir kam Gabriel in den Sinn. Schließlich befanden wir uns am selben Ort, an dem das Mädchen geweint hatte. Ich schaute zur Erde. Dort hatte sie sich niedergekniet. Das Blut auf ihrem Rücken … »W-wieso? Ist hier jemand?«


      Er griff erneut nach meinem Handgelenk, doch ich wich ihm aus und wollte noch schnell die Feder ergreifen, als plötzlich der Boden unter mir seltsam vibrierte. Mit der Feder in der Hand blickte ich zu meinen Füßen und erhob mich. Jonathan schaute mich entsetzt an, als das Beben noch stärker wurde.


      Er winkte mich panisch zu sich. »Komm her!«


      Meine Knie waren so weich, das sie im ersten Moment wie angewurzelt waren. Statt auf Jonathans Worte zu hören und mich in Bewegung zu setzen, riss der Boden unter meinen Füßen auf. Ich wollte noch abspringen, um mich zu retten, doch ich trat ins Leere.


      Ich schrie laut auf, als ein riesiges Loch den Erdboden spaltete. Schließlich glitt ich am Rand vorbei und krallte mich panisch an eine Baumwurzel.


      »Leanne! Halt dich fest!«, rief Jonathan und lief vorsichtig um das mindestens zwei Meter breite Loch. Meine Hände zitterten so stark, das ich befürchtete, mich nicht lange festhalten zu können. Angsterfüllt schaute ich in den Abgrund hinab. Darin herrschte pure Dunkelheit. Meine Handflächen begannen zu brennen.


      »Jonathan beeil dich! Ich rutsche!«


      Doch ich wusste, dass das nicht alles war. Ich konnte die Stimmen wieder hören, das Geflüster oder Wispern irgendwelcher seltsamen Wesen. Menschlich waren sie auf keinen Fall. Die Worte waren unverständlich, aber sie schienen näher zu kommen. Als ich meinen Blick nach unten wandte, flackerten kurz rote Augenhöhlen auf, die jedoch schnell wieder verschwanden.


      »Ich bin da«, ertönte Jonathans beruhigende Stimme, und er hielt mir seine Hand hin. Nachdem ich mehrmals die Augen zugekniffen hatte, um mutig meine Hand von der Wurzel zu nehmen, versuchte ich seine Finger zu umklammern. Doch ich fand nicht genug Halt. Sein Oberkörper beugte sich noch mehr hinunter.


      »… nicht weg … ist unser … kein Recht … lass sie gehen!«, ertönte dieselbe Stimme hinter mir, so nah, das ich glaubte dieses Etwas würde an meinem Rücken haften. Ich zuckte so arg zusammen, dass meine Hände ein gutes Stück hinunterrutschten. Die Wurzel wurde immer schmaler.


      Dadurch musste ich Jonathans Hand loslassen, die seitlich an meinem Körper baumelte. »Jonathan!« Ich schaute zu ihm hinauf, und er ließ sich noch weiter hinuntergleiten. Er hätte längst abstürzen müssen. Doch seine Hand konnte ich nicht berühren. Ich war bereits zu weit nach unten gerutscht.


      »… unser …«, hauchte die Stimme in mein Ohr, und etwas Schattiges kroch meinen Arm zur Wurzel empor. Wie ein schwarzer Schleier wand es sich um meinen Arm. Zuerst glaubte ich, eine schwarze Schlange würde an mir hochkriechen. Vor Schreck hätte ich beinahe die Wurzel losgelassen. Die Schwerkraft zog so stark an meinen Beinen, dass ich glaubte, dass meine Innenhandfläche längst aufgerissen sein musste. Sie brannte stark.


      »Zirawellen?«, hauchte Jonathan entsetzt und schaute zu, wie das schwarze Etwas sich mehrmals um meine Hand wand. »Lass nicht los, Leanne!«


      Er rutschte vorsichtig mit seinen Füßen den Rand hinunter. Dabei flog mir Dreck entgegen. Ich kniff die Augen zu und schüttelte den Kopf. Jonathan griff nach einer anderen Wurzel, um zu mir hinunterzuklettern. Er hielt mir seine Hand hin, und ich ergriff sie erneut. Dieses Mal konnte er mich nicht verlieren. Sie waren zu stark verankert.


      Er zog mich langsam hoch. Ich schien für ihn nicht schwerer als eine Feder zu sein. Schließlich führte er mich zu seiner Wurzel. Meine Finger umschlangen sie, aber als ich meine andere Hand wegziehen wollte, hatte das schleierhafte Etwas sie an die tiefere Wurzel gebunden. Ich versuchte mich loszureißen, doch ich klebte fest.


      »Was ist das, verflucht?«, schrie ich panisch auf, und Jonathan folgte meinem Blick. Gerade als er sich wieder hinaufziehen wollte, ertönten erneut die Stimmen.


      »… nicht weg … ist unser … kein Recht … lass sie gehen!«


      Es tauchten weitere dieser Schattenflecken auf und krochen an mir hinauf. Mein ganzer Körper spannte sich an. Aus Angst und Panik rollte mir eine Träne die Wange hinunter. »Geht weg!«


      »Du hast keine Wahl, Jonathan. Gefallen gegen Gefallen.«


      »Ihr Bastarde!«, knurrte er und umklammerte meine Taille. »Ich werde aber mitkommen.«


      Auf einen Schlag wurden die Wurzeln aus ihren Verankerungen gerissen, und wir stürzten in die Tiefe hinab. Ich schrie laut auf und spürte, wie alles um mich herum immer dunkler wurde. Die Fessel an meiner rechten Hand löste sich. Jonathan zog mich immer enger an sich. Schwerelosigkeit konnte man mit diesem Absturz nicht vergleichen, da ich in rasender Geschwindigkeit in die Tiefe stürzte. Meine Haare peitschten in mein Gesicht. Jonathan ließ mich nicht los, und das gab mir ein wenig Sicherheit. Auch wenn die Schwerkraft irgendwann ihren Tribut forderte. Es gab immer ein Ende.


      Ich hatte überhaupt nicht bemerkt, dass ich bewusstlos geworden war. Aber das wurde einem erst klar, wenn man erwachte. Meine Lippen waren spröde, die Stimmbänder überlastet. Hatte ich so sehr geschrien? Mein Körper lag auf dem Rücken, und unter mir war es hart.


      Als ich einatmete, lag Sand auf meiner Zunge, den ich einsog. Daraufhin musste ich laut loshusten. Meine Hand lag auf der Brust, damit ich mir mit der Faust mehrmals auf die Lunge klopfen konnte.


      Als ich mich umdrehte, konnte ich nicht viel erkennen. Dieser Ort schien eine unterirdische Höhle zu sein. Von der Decke baumelten ein paar Wurzeln, und die Wände waren aus rotem Lehm. Alles war uneben und trocken. Diese Details erkannte ich dank dem schwachen rot-orangen Licht, das aus den Wänden zu kommen schien.


      Als ich neben mich blickte, lag Jonathan bewusstlos am Boden. Auf seinem Shirt befand sich jede Menge Sand, den ich von ihm hinunterklopfte und ihn dann, von Angst ganz benommen, rüttelte. »Bitte wach auf!«


      Nach wenigen Sekunden atmete ich erleichtert aus, als er sich erhob und loshustete. Er musste ebenfalls Sand eingeatmet haben. Jonathan richtete sich vom Boden auf und schlug sich den restlichen Sand von den Kleidern. Er schaute mich überrascht an.


      »Geht es dir gut?«, fragte er und betrachtete gleichzeitig sein Umfeld. Als ein Teil der Wand in der Dunkelheit versank, fixierte er seinen Blick.


      Ich nickte. »Wo sind wir?«


      Neben mir bemerkte ich die Feder, die ich während meines Falls losgelassen haben musste. Ich erhob sie vom Boden und steckte sie in meine Jackentasche.


      Jonathan reichte mir seine Hand, nach der ich griff, und mit einem Ruck wurde ich auf die Beine gezogen.


      »Wenn ich das richtig sehe, ist das der tote Teil des Abyssus.«


      Ich schüttelte fassungslos den Kopf. »Was?«


      Jonathan seufzte. »Der Abyssus ist sozusagen der Vorhof der Hölle.«


      »Hölle?« Er blickte mich an und nickte. Also gab es sie wirklich. Gab es dann auch einen Himmel? Garten Eden? Gott? Luzifer? »Also existiert alles …«


      »Ich denke, wenn du es siehst, wirst du mir eher glauben.«


      »Was bist du dann eigentlich? Du spielst hier bei allem mit«, murmelte ich verwirrt und rückte ein Stück weg von ihm weg.


      Er zog einen Mundwinkel nach oben. »Ich weiß nicht, ob es dir etwas sagen wird, aber noch bin ich ein Fürstensohn.« Ein Fürst? So etwas wie ein Erzengel? Jedenfalls behauptete das Mr Coldblack. Aber im Moment hielt ich sowieso alles für möglich. Weshalb sollte mir Jonathan Lügen erzählen? Das ergäbe keinen Sinn.


      »Und dein Vater ist ein Fürst?« Nachdem ich kurz pausierte, öffnete ich zwar den Mund, blieb jedoch stumm.


      »Hat dir das Mr Coldblack erzählt?«


      Gedankenleser. »Ja«, antwortete ich. »Er sagte, sie könnten mit den Erzengeln verglichen werden. Heißt das, du bist so etwas wie ein Superdämon?«


      Jonathan schaute mich wirr an. Doch anschließend grinste er und versuchte mit Mühe ein Auflachen zu unterdrücken. Er konnte es natürlich nicht lange halten und prustete los. Ich hatte Jonathan noch nie so … amüsiert gesehen. Diese heitere Seite schien ebenfalls zu ihm zu passen. »Hast du zu viel Supernatural oder Charmed geschaut?«


      Ich rümpfte die Nase. »Entschuldigung! Denkst du etwa allen Ernstes, dass das hier einfach für mich ist?«


      Von einem Moment auf den anderen, wurde er wieder ernst und schaute mich mit seiner üblichen Kälte an. »Einfach? Das ist es tatsächlich nicht. Und wenn ich deine Blicke richtig deute, willst du es noch immer nicht glauben, selbst nachdem du mit eigenen Augen gesehen hast, wie eine Zirawelle dich manipulierte.«


      Ich verschränkte die Arme vor meiner Brust. »Du meinst fesselte.«


      »Nein. Zirawellen haben nicht die Macht, Gewalt anzuwenden. Sie haben deinen Kopf manipuliert. Dir eine Illusion ins Hirn gepflanzt. Je nachdem wie wütend du sie gemacht hast, können sie dir Albträume und Erinnerungen anderer Wesen einsetzen oder sogar dein Gedächtnis löschen.«


      Ich rieb an meiner Schläfe und fuhr mir schließlich durch die Haare. »Können sie das bei dir auch?«


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin praktisch immun.«


      Ich senkte meine Schultern. »Warum spiele ich in diesem ganzen Quatsch mit? Warum meine Mom? Hat mein Großvater auch noch eine Rolle darin?«


      »Kennst du deinen Vater, Leanne?« Schön abgelenkt.


      Ich seufzte. »Ich will über ihn nicht reden!«


      Er schritt auf die Dunkelheit zu. Ich versuchte ganz nah bei ihm zu bleiben. Schließlich konnte ich nicht einmal einen Lichtschein erkennen. Wieso war eigentlich die Höhle in ein gleißendes Rot getaucht? Lag das am Sand? Schließlich schien hier kein einziges Licht hindurch.


      »Das nehme ich dir nicht übel. Würde ich auch nicht.«


      Ich hätte ja gerne in diesem Moment in sein Gesicht geschaut, aber es war in der Schwärze verschwunden. Als er nicht mehr sprach, konnte ich seinen Standpunkt nicht mehr orten, denn seine Schritte waren nicht mehr zu hören.


      »Jonathan?«


      »Scht!«, zischte es direkt neben mir. »Schrei doch nicht so, sonst weckst du noch Zerberus.«


      »Wen?«, schrie ich noch lauter als vorher, weil eine grauenhafte Vorstellung in meinem Kopf auftauchte.


      Er seufzte, und plötzlich konnte ich eine Vibration auf dem Boden wahrnehmen. Der Sand knirschte unter meinen Füßen, ohne dass ich mich bewegte. Jonathan zog mich zu sich und drückte mich gegen einen Felsen.


      »Nicht weglaufen! Bleib an diesem Stein.«


      Anschließend ließ er mich los. Ich wollte noch einmal nach ihm greifen, doch seine Schritte verstummten nach wenigen Sekunden.


      Das Beben kam immer näher, und das Umfeld blieb dunkel. Alles wirkte düster, und die Furcht, blind zu sein, ließ mich langsam auf den Boden sinken. Am liebsten wäre ich eins mit dem Felsen geworden.


      Jonathan ließ lange auf sich warten, und mir kam das Sitzen wie eine Ewigkeit vor. Ich konnte eine Anwesenheit auf der anderen Seite des Steines spüren. Wer zum Teufel war das? Sollte ich losschreien? Davonzulaufen versuchen?


      Zitternd zog ich die Beine an meinen Körper und vergrub meinen Kopf zwischen den Knien. Lass es vorbei sein! Jetzt! Das ist nur ein Traum! Ich schlafe noch in der Jugendherberge. Es gibt weder Zirawellen noch Engel, noch die Feder.


      Doch im selben Moment kitzelte etwas mein Kinn. Überrascht hob ich den Kopf an und strich über den unbekannten Gegenstand. Es war die weiche Feder des Engels. Als ich sie aus meiner Jackentasche nahm, glühte sie. Der Kiel und die Fahne waren grellweiß. Doch beim genaueren Hinsehen war es ein schimmerndes Blau. Somit konnte ich mir Licht spenden und drehte mich langsam nach hinten.


      Ein ziemlich großer Hund – er ähnelte einem Rottweiler, aber mit dem Fellmuster eines Schäferhundes – hatte seinen Kopf über den Stein gebeugt. Seine großen braunen Augen musterten mich. Aber er schien sich nicht aus feindlicher Absicht an mich herangeschlichen zu haben.


      Als er bemerkte, dass ich ihm meine Aufmerksamkeit schenkte, lief er um den Felsen herum und nahm neben mir bäuchlings Platz. Er schien überhaupt keine Angst vor mir zu haben.


      Was hatte Jonathan nochmals für einen Namen erwähnt? Ich hatte ihn schon vergessen. Er sah zumindest sehr hundeähnlich aus und schien keine Bestie zu sein. Er war zwar überaus groß, aber weder knurrte er, noch verzog er bedrohlich sein Gesicht. Das beruhigte mich.


      Als mein Blick wieder zu der Feder schweifte, fing der Hund an zu winseln und hob aufmerksam seinen Kopf. Aber ich war nicht sein Ziel, er schaute in die Dunkelheit. Verlass mich jetzt nicht!


      Er stellte sich auf und spähte in die Leere, bis er sein Ziel fest im Visier hatte. Im nächsten Moment drückte er sich vom Boden ab und sprang in die Dunkelheit zurück. Ich leuchtete in seine Richtung, doch die Kraft der Feder reichte nicht aus. Seufzend presste ich den Rücken wieder an den Felsen.


      Meine Finger strichen über die Fahne. Eigentlich war doch schon allein das Exemplar in meinen Händen Beweis genug, dass Jonathan die Wahrheit sprach. Glühende Federn gab es nicht in meiner Welt, zumindest nicht mit dieser Leuchtkraft. Und trotzdem konnte ich es nicht glauben. Lag es daran, dass ich alles für eine Geschichte hielt? Längst vergangene Sagen und Legenden, wie diese hier, standen für mich nur auf einem Blatt Papier. Aber dass es tatsächlich Dämonen und Engel geben sollte, darauf wäre ich nie gekommen. Welche Mythen waren noch wahr? Vampire? Geister? Untote? Ich konnte es noch immer nicht verinnerlichen.


      Die Pfoten des Hundes fegten wieder über den sandigen Boden und scharrten, als er über Steine lief. Er blieb wieder neben mir stehen und schaute mich aufmerksam an. Als ich nicht verstand, was er von mir wollte, sprang er aufgeregt auf der Stelle und lief immer in eine bestimmte Richtung, bevor er zurücksprang. Vermutlich sollte ich ihm folgen.


      Mit der glühenden Feder in der Hand und dem Entschluss, nicht länger auf Jonathan warten zu wollen, gesellte ich mich zu dem Mischling. Er ließ hechelnd seine Zunge aus dem Mund gleiten. Nach einem prüfenden Blick wandte er sich seinem Weg zu, und ich leistete ihm Folge.


      Die Umgebung war so dunkel, dass ich glaubte, nicht in den Abyssus gefallen zu sein, sondern ins schwarze Nichts. Unter meinen Füßen befand sich nur Sand und Gestein. Beinahe so, als wäre ich unter der Sahara gelandet. Wie konnte der Hund hier etwas erkennen? Er musste doch noch schlechter sehen können als ich. Ob er doch außergewöhnlich war? Mystisch?


      Wir liefen ziemlich lange. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor. Der Hund blickte ständig über seine Schulter, als ob er befürchtete, mich in der Dunkelheit zu verlieren.


      Als ich gerade nicht auf den Weg achtete, blieb der Mischling stehen, und ich wäre beinahe auf seine Pfote getreten. Er schaute um sich, zunächst ängstlich, dann übervorsichtig.


      »Was hast du?«, fragte ich besorgt und versuchte etwas in der Dunkelheit zu erkennen. Die Feder weiter nach oben zu halten versprach mir eine bessere Sicht, aber ich konnte dennoch nicht mehr sehen als den Sandboden und das darunterliegende Gestein. Der Rüde – es war unverkennbar – tastete mit der Pfote kurz nach vorne und wich schließlich zu mir zurück. Seine Hüfte streifte meine Taille. Was hatte er gesehen? Sein Blick war noch immer nach vorne gerichtet. Er winselte.


      Als ich in seine Richtung schaute, glühte etwas Hellblaues im Dunkeln auf. Es war rund wie eine Leuchtkugel, verschwand jedoch gleich wieder. Der Hund legte den Kopf schief.


      Misstrauisch hielt ich die Feder noch weiter nach oben. Ob wir nicht allein waren? »Hallo?«, ertönte es fiepend. »Ist da jemand?«


      Der Rüde schaute zu mir auf und hatte dabei seine Ohren aufrecht gespitzt. Er drehte sie einige Male, wie rotierende Satellitenschüsseln. Ein erstes, unbekanntes Geräusch verhallte in dem leeren Nichts. Es klang wie ein sehr helles Klirren von Eisen.


      Als ich blitzschnell in die Richtung schaute, leuchtete erneut die blaue Kugel auf, verschwand jedoch abermals abrupt. Allerdings fiel mir zum ersten Mal auf, dass sie sehr viel Licht spendete. Sogar noch mehr als meine unterarmlange Feder. Außerdem schien sie sich mir zu nähern.


      Der Hund setzte sich auf sein Hinterteil und blickte nach oben, als ob er dort jeden Moment etwas erwartete. Ich leistete ihm Folge und konnte mehrere dieser hellblauen Kugeln sehen, die ab und an, wie ein Orchester aus Farben und rhythmischen Bewegungen, aufleuchteten. Sie schienen vorerst einem Muster zu folgen, doch zum Schluss behielten sie ihre Farbe bei und erhellten eine meterhohe Decke aus Gestein, deren Oberfläche gewölbt und uneben war. Sie erinnerte mich an zerknittertes Papier. Aus den mindestens zwanzig Kugeln wurden Abertausende, die an der Decke herumschwirrten. Sie bewegten sich so langsam wie ein Astronaut in der Weltraumatmosphäre.


      »Wow!«, raunte ich, doch als ich den Blick weiter nach unten richtete, wäre ich beinahe zurückgestolpert, da ich die Größe des Raumes erst jetzt erfasste. Er war gigantisch! Der Rüde und ich befanden uns auf einer langen Brücke aus Gestein. Erst weiter hinten war eine große, dunkle Höhlenöffnung. Als ich langsam auf den Abgrund zuschritt, wäre mir beinahe schlecht geworden. Das Licht der vielen Kugeln reichte nicht aus, um den Boden sehen zu können. Der Hund winselte erneut, als ich zu ihm blickte. Er schnaubte und schüttelte dabei seinen Kopf.


      »Hast recht … ich sollte nicht so nah herangehen«, antwortete ich, als ich seine Gestik interpretierte. Schließlich schritt ich wieder zur Mitte der ungesicherten Brücke. Wenn ich nur daran dachte, dass meine Sicht vorhin nicht länger war als einen Meter, wurde mir sofort speiübel.


      Mein Blick wanderte wieder zu den Kugeln hinauf. Sie wechselten ihre Farbe. Ein sanftes Hellblau und Rosa tauchten den Raum in eine angenehme Atmosphäre. Es erinnerte mich an einen Sonnuntergang. Die Kugeln wurden immer langsamer. Sie rieben aneinander, wie rotierende Moleküle. Sie bildenden Wolkenformen und bewegten sich gemeinsam fort, als wären sie eins. Sie faszinierten mich in jeder Hinsicht. Was auch immer sie waren, sie strahlten viel Freude und Frieden aus. Ich musste bei diesem Anblick schmunzeln.


      Der Rüde schnaubte, und wir liefen die Golden Gate Bridge weiter. Die Länge hatte mich an diese Brücke erinnert. Es fehlten bloß die roten Pfeiler und Halterungen. Der Sand hatte bereits eine rötliche Farbe. Wegen der Länge waren es mehr als nur fünf Minuten Fußweg, bis wir endlich an einem weiteren Höhleneingang standen. Der Hund setzte sich, als ob er auf jemanden wartete.


      »Warum bleiben wir stehen?«, fragte ich und wusste natürlich, das der Rüde mir nicht antworten konnte. Er schaute mich nur weiterhin an und winselte.


      Wo blieb eigentlich Jonathan? Er sagte, dass ich am Felsen bleiben sollte, doch etwas anderes, als über die Brücke zu gehen, hätte er nicht tun können. Ich schlang die Arme um meinen Körper. Trotz der harmonischen Atmosphäre fühlte ich mich verloren.


      Aus der Dunkelheit konnte ich Schritte hören, die sich uns näherten. Der Hund erhob sich und wedelte aufgeregt mit dem Schwanz. Als ich schließlich nur sehr schwach etwas erkennen konnte, wich ich zurück. Der Rüde machte keinen Hehl aus seiner Freude über die unbekannte Person und stürmte fiebrig in die Dunkelheit.


      Im letzten Moment wollte ich ihn noch zurückhalten, doch da ertönte eine Stimme. »Ich hätte nicht gedacht, dass er dich gefunden hat.« Jonathan? Ich atmete erleichtert aus. Er lief mit dem Hund an seiner Seite aus der Höhle. Anschließend schaute er zur Decke hoch und riss verwundert die Augen auf. »Wow, so viele Irrlichter habe ich ja noch nie gesehen! Seltsam.«


      Ich zog eine Augenbraue nach oben. »Irrlichter?« Das Gemälde im Buch blitzte in meinem Kopf auf. Nach der Form zu beurteilen und ihrer Leuchtkraft könnte es sogar stimmen. Dann beinhaltete das Buch also auch Wahrheiten.


      »Sie sind wunderschön«, gab ich schmunzelnd zu und blickte ebenfalls zu ihnen empor.


      Jonathan schaute mich an. »Irrlichter sind sehr selten und geben sich kaum zu erkennen. Dass es jemals so viele sind, hätte ich nie gedacht. Es muss wohl etwas in der Luft gelegen haben.«


      Ich zuckte verständnislos mit den Achseln, obwohl ich genau wusste, dass er mich von der Seite anglotzte und dabei grinste. Ob sie wegen mir kamen? Das klingt eingebildet.


      »Lass uns gehen. Ich habe einen Weg gefunden, der hinausführt. Wir sind nicht weit vom Abstieg entfernt. Gut, dass mein Vater damals das Tor zur Menschenwelt offen gehalten hat.«


      »Ach, ich dachte, du zeigst mir alles«, gab ich beinahe enttäuscht von mir. »Schließlich befinde ich mich schon im Abyssus.«


      Er winkte mit dem Kopf in die Höhle. Bevor er losging, ging er neben dem Rüden in die Hocke und streichelte ihn sanft. Der Hund hechelte zufrieden und wedelte verspielt mit dem Schwanz. Jonathan klopfte ihm lobend auf den Hals. »Er ist schon seit Jahrtausenden hier.«


      »Was?« Ich starrte zum Hund, der mich liebevoll anblickte. »Er?« Soweit ich wusste, wurden Hunde nur bis zu zwanzig Jahre alt. Höchstens!


      Jonathan nickte. »Das ist Zerberus.« Ein Bild formte sich vor meinem geistigen Auge: Eine riesengroße Bestie mit drei Köpfen und einem schwarzen Fell. Die Zähne gefährlich gefletscht. Die Augen blutrot.


      »Ich hatte ihn mir immer größer und … angsteinflößender vorgestellt.«


      Jonathan lachte. »Zerberus hat versucht, sich deinen Wunschvorstellungen anzupassen, damit du nicht aus Angst wegläufst. Wenn du seine wahre Gestalt sehen könntest, würdest du dich fürchten.«


      Ich verstand und atmete erleichtert aus. Zum einen war ich froh, dass er in Wirklichkeit kein Haushund war, und zum anderen beunruhigte mich die Tatsache, ihn eines Tages in Lebensgröße sehen zu können. In seiner jetzigen Gestalt schien Zerberus auch seine Freundlichkeit und Gefühle besser auszudrücken zu können. Von einer Riesenbestie hätte ich womöglich nur eines erwartet: Tod.


      »Lass uns gehen«, sagte Jonathan und tauchte wieder in die Dunkelheit ein.


      Ich wollte ihm folgen, doch ich wandte mich zuerst an Zerberus und kraulte ihn zärtlich am Ohr. Er schloss genüsslich die Augen. »Danke, dass du mich hierher geführt hast.« Er ließ seine Zunge aus dem Mund hängen und hechelte glücklich. Ich hatte mir schon immer einen Hund gewünscht, aber meine Mutter wollte keinen. Wenn er hier ganz allein wachte – was ich aus dem Buch folgerte –, würde ich ihn öfters besuchen wollen. Vielleicht tat es ihm gut, in Gesellschaft zu sein. Jedenfalls genoss er mein Kraulen.


      »Leanne!«, rief Jonathan und seufzte. Ich folgte ihm in die Dunkelheit. Noch ein letztes Mal drehte ich mich zu dem Mischling um und sah, wie er in den Abgrund hinuntersprang. In letzter Sekunde unterdrückte ich einen erschrockenen Aufschrei und blieb starr stehen.


      »Komm endlich!«


      »Zerberus ist gerade dort –«


      »Ja! Das ist sein Schlafplatz«, schnitt er mir das Wort ab und beantwortete damit zugleich meine Frage. Meine Beine rührten sich dennoch nicht von der Stelle. »Ihm ist nichts passiert. Er macht das ständig.«


      Unsicher kam ich wieder in Bewegung und passte mich seinen Schritten an. »Ich mag ihn.«


      »Jeder mag Zerberus, außer den Engeln und deren Anhängern. Manchmal schicken sie einige Lichtgeister, um ihn zu ärgern.«


      »Können die Engel denn die Hölle betreten?«


      »Nein«, antwortete er und konzentrierte sich auf seinen Weg, während ich so wenig sah wie zuvor. Meine Feder leuchtete aber noch immer. »Nur ins Abyssus. Weiter werden sie nicht kommen, wegen Zerberus. Er ist gegen alle Lichtseelen immun. Er ist nicht umsonst der Höllenwächter. Genauso wenig können verstorbene Seelen aus dem Totenreich fliehen, das auch in der Hölle liegt.«


      »Also sind das nur böse Menschen?«


      Jonathan lachte, und dabei zuckte er mit seinen Schultern. »Leanne, weißt du eigentlich, wer die Bibel geschrieben hat?« Ich zuckte ahnungslos mit den Achseln. »Niemand aus der Menschenwelt, sondern Erzengel Michael. Klar stimmen viele Passagen. Aber er stellte die Hölle schlecht dar und erklärte die Unterwelt zu einem erschreckenden und grauenhaften Ort. Deshalb werden wir gehasst.«


      »Was hat meine Mom mit der ganzen Sache zu tun?«, fragte ich das Thema wechselnd und glaubte, dass endlich die Stunde der Wahrheit gekommen wäre.


      Doch da irrte ich mich. »Morgen, in Ordnung?« Zum wievielten Mal höre ich das schon? Aber ich hatte ihm mein Wort gegeben, also blieb ich einfach weiterhin ruhig und versuchte die Fassung zu wahren.


      Als wir weiter durch die Höhle liefen, herrschte Schweigen zwischen mir und Jonathan. Er war nicht der Typ, der gerne viel sprach. Aber diese Eigenschaft war mir schon vorher aufgefallen.


      Als ich das Gefühl hatte, dass uns etwas auf den Fersen sei, blickte ich kurz über meine Schulter. Ein hellblaues Licht flitzte uns hinterher. Es schien uns zu folgen. Ich blieb abrupt stehen. War das nicht ein Irrlicht? Außerdem hörte ich wieder das Klirren von Eisen. Je näher das Irrlicht kam, desto greller und höher wurde der Ton. Doch er wurde nicht lauter.


      Jonathan blieb ebenfalls stehen, und das Irrlicht hielt vor uns an. Es schwebte sanft. Es erinnerte mich an das Wippen einer Wiege.


      »Ich glaube, es mag dich«, sagte Jonathan scherzend. »Irrlichter haben ein sehr gutes Gespür, wenn es um die Seele eines Wesens geht.«


      »Du meinst, sie können in dein Inneres sehen«, fragte ich interessiert. Ich hatte ihm zwar meinen Rücken zugedreht, wusste jedoch, dass er nickte.


      Das Irrlicht schwebte langsam auf mich zu, bis es nur wenige Zentimeter von meiner Nase entfernt war. Es wippte noch immer auf und ab. Irgendwie löste das Licht eine Freude in mir aus. Außerdem bemerkte ich, dass das seltsame Geräusch von klirrendem Eisen aus dem Irrlicht kam. Irgendetwas rotierte in der Kugel und erzeugte diesen undeutlichen Ton.


      Nebenbei bemerkt war die Leuchtkraft des Irrlichts viel heller als die meiner Feder. Deshalb könnte es recht nützlich sein, wenn es uns weiterhin folgte. »Was sind sie eigentlich genau? Also, ich meine, haben sie Gefühle oder irgendetwas … ähm«, stammelte ich. Tja, wie sollte ich es am besten ausdrücken? »Eben etwas Menschliches …«


      Jonathan trat neben mich und schaute zum Irrlicht hinauf. »Nein, ich denke nicht. Niemand wird aus den Irrlichtern richtig schlau. Sie haben ihre eigene Natur, folgen Dingen, die niemand versteht. Man kann sie zu nichts zwingen; wenn sie verschwinden möchten, tun sie das einfach. Sie suchen sich ihre Wohnorte selbst aus und verweilen dort, so lange es ihnen beliebt.«


      »Es muss schön sein, seinen eigenen Regeln zu folgen.«


      Jonathan schnaubte und drehte mir den Rücken zu, ehe er dem Weg weiterfolgte. »Regeln gibt es überall. Selbst in einer Welt mit Freiheit.«


      Ich schluckte und folgte ihm. Das Irrlicht wich nicht von meiner Seite. Solange es nur leuchtete und dieses unerklärliche Geräusch von sich gab, hatte ich es sogar gern. Aber noch immer befand ich mich im Abyssus. Hier könnte alles passieren.


      »Sag mal, Jonathan«, begann ich und brach das Schweigen. Er wandte seinen Blick nicht vom Weg ab. »Was wollten die Zirawellen von dir? Sie sagten: ›Gefallen gegen Gefallen.‹«


      »Ja, damals haben sie mir bei einer wichtigen … Aufgabe geholfen, die ich ansonsten nicht erfüllen hätte können. Jetzt haben sie ihre Gegenleistung gefordert. Sie wollten, dass du schon vorher etwas von der Hölle siehst, nicht erst morgen. Manchmal kann das unser Schicksal verändern.«


      »Ich hatte sie mir anders vorgestellt. Düsterer und irgendwie mit Lava …«


      Jonathan lachte amüsiert. Ihm schien mein Witz gefallen zu haben. »Ja, die typische Vorstellung von der Hölle. Es wird dich vielleicht überraschen, aber sie sieht … schön aus. Es ist weder eine Höhle mit Feuer und dunklem Gestein noch ein tiefer, dunkler Abgrund.« Er stopfte seine Hände in die Hosentaschen. »Nein, sie ist wirklich ansehnlich.«


      »Das überrascht mich«, sagte ich leise und blickte kurz zu dem Irrlicht, das mir noch immer treu folgte. Ich konnte mir gut vorstellen, dass es ein liebliches Gesicht besitzen könnte. Aber dennoch war es nur eine Kugel, die leuchtete. Ich wusste noch nicht einmal, ob es mich auch anstarrte oder nur geradeaus blickte.


      »Kann man sie eigentlich … mitnehmen? Ich meine, gehen sie an die Oberfläche?«


      Offensichtlich wusste er, von was ich sprach. »Ja, auch Irrlichter betreten meistens die Menschenwelt. Aber es muss auch aus freien Stücken mit dir gehen wollen. Irrlichter binden sich nicht an etwas.«


      »Selbst wenn ich es darum bitten würde?«


      Er seufzte. »Selbst wenn du bettelnd zu Boden sinken würdest.«


      »Soweit würde ich nicht gehen«, konterte ich beleidigt. »Schließlich soll das Irrlicht entscheiden.«


      Die Stille breitete sich erneut drückend zwischen uns aus. Kurz bevor wir unser Ziel erreicht hatten, bekam ich Bauchweh. Zuerst glaubte ich an unverdautes Essen oder Unverträglichkeit, aber es wurde mit der Zeit immer schlimmer.


      »So, da wären wir«, sagte Jonathan, und ich konnte durch das Irrlicht ein Zeichen an der Wand erkennen. Es war beinahe so hoch aufgemalt worden, wie Jonathan groß war. Es bestand aus einem Rechteck, dessen Ecken jedoch in alle Himmelsrichtungen zeigten, und einem ovalen Kreis. In der Mitte stand die Zahl 666.


      Mit den Fingern fuhr ich darüber. »Das kenne ich doch. Hat das nicht irgendeine satanische Bedeutung oder einen Namen?«


      Jonathan schüttelte den Kopf. »666 bedeutet nichts anderes als Hölle. Diese Zahl gibt uns den Standpunkt an. Wenn du sie umdrehst« – er legte seinen Kopf dabei schief –, »heißt es 999. So kannst du von der Menschenwelt zur Unterwelt wechseln, wenn du diese drei Zahlen mit Blut auf einen bestimmten Ort malst.«


      »Mit Blut? Gibt es dafür keinen Stift?«


      Er kicherte. »Nein, aber mit einer babylonischen Kreide würde es auch funktionieren.« Er tastete seine Jacke ab und anschließend seine Hose. »Wo habe ich es denn nur …?« Als er intensiver in seiner Innenjacke nach dem Objekt suchte, fand er es in einer Tasche. Er zog ein weißes Kreidestück heraus und drückte es in meine Hand. »Na los! Mal einfach drei Neunen über die drei Sechser.«


      Als ich mit den Fingern über das Kreidestück fuhr, war es nicht viel anders als normale Straßenkreide. Sie war nicht neu, sondern schon des Öfteren benutzt worden. An der Wand setzte ich die Spitze mit etwas Abstand über der ersten Sechs an. Der graue Stein war ein perfekter Hintergrund. Schließlich malte ich eine gut erkennbare Neun, die im nächsten Moment rot aufleuchtete. Ich schrak zurück.


      »Sie hat deine Neun erkannt.«


      »Sie?«


      »Die Hölle«, antwortete Jonathan mit einem genervten Seufzer und deutete auf die Wand. »Du willst doch noch heute Abend früh im Bett liegen, oder?«


      Ich schluckte und malte die restlichen zwei Neunen auf, die ebenfalls rot aufglühten. Schließlich hörte ich, wie das Gestein aufplatzte und zu bröckeln begann. Ich stellte mich hinter Jonathan, da ich glaubte, dass jeden Moment etwas auf uns herunterfallen könnte. Doch er blieb gelassen stehen, verschränkte seine Arme vor der Brust und fixierte die Zahlen. Ein hell leuchtender Blitz schlängelte sich senkrecht durch das Gestein und halbierte dabei die zweite Sechs und Neun. Das Bröckeln verstummte im nächsten Moment, und eine Pforte öffnete sich. Der leuchtende Riss war nichts anderes als die Abgrenzung von zwei Torflügeln, die sich nun zur Seite schoben. Dahinter schien sich nur ein grell leuchtendes Nichts zu befinden. Alles war hell. Als ob jemand auf der anderen Seite mit einer Taschenlampe durch den Eingang leuchten würde. Ich schloss reflexartig meine Lider.


      Ich spürte nur, wie Jonathan mein Handgelenk packte und mich durch das Licht zog. Ich umfasste verkrampft die Kreide, biss mir auf die Lippe und wollte gerade zu dem Irrlicht schauen, als es sich hinter mir auflöste.


      Ein Kribbeln durchfuhr mich, als meine Füße ins Leere traten, ich jedoch nicht fiel. So musste sich Schwerelosigkeit anfühlen. Aber dieses Gefühl war schnell vorbei, als ich meine Augen öffnete und festen Boden unter meinen Füßen spürte. Ein Grashalm kitzelte meinen Knöchel.


      Wir befanden uns wieder im Wald. Wie konnten wir am selben Ort wie zuvor landen? Hatte die Kreide etwas damit zu tun oder Jonathan?


      »Da haben wir aber Glück, dass wir nicht in Afrika oder sonst wo gelandet sind«, bemerkte ich.


      Jonathan drehte sich zu mir um, als er schon beinahe die Landstraße erreicht hatte. Inzwischen war es dunkel geworden, und der Wald machte mir Angst. »Wären wir nie. An welchen Ort dachtest du, als du durch die Pforte geschritten bist?«


      »Eigentlich kurz an zu Hause und dann an Elly«, überlegte ich. »Spielt das eine Rolle?«


      »Ja, eine große. Wenn du durch ein Portal schreitest, musst du dir deines Zieles bewusst sein, ansonsten könnte es sein, dass du, wie du so schön sagtest, in Afrika landen wirst.«


      »Also wählt das Portal dann selbst aus?«


      Jonathan nickte. »Zum Glück war mein Gedanke stärker als deiner. Ansonsten hätte wir auch auf Ellys Schoß landen können oder bei deiner Mom auf der Arbeit.«


      Ich schluckte. »Es ist eben noch alles neu für mich.«


      Jonathan lächelte aufmunternd. »Leanne, niemand verlangt, dass du dich sofort perfekt auskennst. Du musst erst einmal mit deinem Erlebnis klarkommen. Schließlich bist du im Abyssus gelandet. Morgen werden wir dir mein Zuhause zeigen.«


      »Du wohnst … in der Hölle?« Warum fragte ich ihn das eigentlich? Es war doch völlig klar, dass dort sein Zuhause war, wenn er der Sohn eines Fürsten war. Aber er hatte recht mit seiner Aussage. Ich musste damit tatsächlich klarkommen.


      »Es mag sich seltsam anhören, aber für mich ist es mein einziges Zuhause, an dem ich mich wohlfühle.« … in der Hölle. Wohlfühlen? Egal wie oft ich mir diesen Satz durch den Kopf gehen ließe, eines war klar: Jonathan würde bei diesem Punkt nicht lügen. Er meinte es ernst. In der Hölle konnte man sich wohlfühlen. Es war, als würde eine Irre zu mir sprechen. Als wäre ein Dämon in mir und würde mir diese Gedanken zuflüstern.


      Ich schüttelte den Kopf. »Lass uns gehen.«
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      DÄMONISCH HÖLLISCH


      In der Jugendherberge verabschiedete ich mich von Jonathan und bemerkte erst beim Treppensteigen wieder mein Bauchweh. Der Schmerz musste vorhin durch die Angst und Aufregung verdrängt worden sein und kehrte jetzt zurück, wo ich wieder in der Menschenwelt war und meine Anspannung sich lösen konnte.


      Im Zimmer wartete Elly bereits geduldig auf mich. Anscheinend wusste sie schon, was vorgefallen war. Sie sprang vom Bett auf und fiel in meine Arme. »Diese blöden Zirawellen! Immer müssen sie sich einmischen.«


      Sie schaute mich besorgt an. »Geht es dir gut?«


      Ich dachte an meine Magenschmerzen und setzte mich auf die Bettkante. Meine Hand rutschte zum Bauch. »Nicht so recht, aber es liegt nicht an meinem Erlebnis, sondern eher an meiner Magenverstimmung.«


      Elly blickte mich einfühlsam an. Sie stemmte eine Hand in die Hüfte, schüttelte einige Male den Kopf und nahm neben mir Platz. »Der Käse von heute Morgen. Wir haben dich gewarnt!«


      Meinte sie das ernst? Klar, hatte ich beim Frühstück meine Gründe für das trotzige Verhalten gehabt, aber so wirklich bewusst gewesen, was geschehen könnte, wenn man abgelaufenen Käse aß, war ich mir nicht. Hoffentlich hielt es nicht bis morgen an.


      »Und jetzt?«


      »Ich schau mal, ob ich etwas gegen Magenverstimmungen finden kann«, lachte sie keck und verschwand aus dem Zimmer.


      Das Gefühl wurde immer heftiger, sodass ich keine andere Wahl hatte, als mich hinzulegen. Dazu gesellte sich nun noch Übelkeit, die mir gerade noch gefehlt hatte. In meiner Kehle verspürte ich den Drang, alles aus meinem Magen herauszulassen. Gott, wie peinlich wäre es, wenn ich mich bereits am ersten Tag übergeben würde!


      Es vergingen mindestens zehn Minuten, ohne dass Elly zurückkehrte. Durchsuchte sie ein Erste-Hilfe-Kästchen oder ein halbes Krankenhaus? Als sie immer noch nicht kam, sah ich mich gezwungen, vom Bett aufzustehen und in das Badezimmer zu laufen.


      Mein Magen schien schon vor Freude zu sprudeln, als meine Augen die Toilette erblickten. Gerade noch rechtzeitig krallte ich mich an der Klobrille fest, kniete mich auf den Boden und übergab mich in die Schüssel. Ich konnte dieses Geräusch nicht ertragen – weder bei mir noch bei jemand anders. Das veranlasste mich nun, einen weiteren Schwall in die Toilette zu speien. Zum Schluss spuckte ich noch den letzten Rest des Mageninhaltes hinein und drückte dann die Spülung.


      Am Waschbecken spülte ich mindestens achtmal meine Mundhöhle aus. Ich ekelte mich vor mir selbst. Aber wer täte das nicht?


      Ich drehte mich gerade zu Tür und wischte den Rest des Wassers von meinen Lippen, als Jonathan dort auftauchte und sich gegen den Rahmen lehnte. Mein Magen zog sich erneut zusammen, doch dieses Mal lag es nicht am Käse.


      »Wie lange stehst du da schon?«, fragte ich schockiert. Am liebsten wäre ich im Boden versunken. Die Frage hätte ich mir ebenfalls sparen können.


      »Eine Weile«, entgegnete er kühl und trat zur Seite, damit ich mich wieder ins Bett legen konnte. Meine Beine hätten gut mit aufgeweichtem Gummi verglichen werden können. Stabilität empfand ich erst wieder, als ich auf der Matratze lag.


      Jonathan setzte sich auf die gegenüberliegende Seite und starrte mich lange stumm wie eine Statue an. Lediglich mein Magen brach die Stille, indem er seltsame Geräusche machte.


      »Besser?«, fragte er nach einer geschlagenen Minute. Wenigstens hatte ich nun nicht länger das Gefühl, nur stumm beobachtet zu werden.


      »Ich höre wohl lieber das nächste Mal auf euch«, sagte ich aufatmend und blickte dabei zur Unterseite des Hochbettes hinauf. Ich fasste mich an meine Stirn und hätte mir am liebsten die Haare gerauft wegen meiner Dummheit. »Es ist eine ziemlich unangenehme Situation für mich.«


      »Du meinst, weil du dich gerade eben –«


      Ich hob protestierend meine Hand in die Luft. »Ja, weil ich mich übergeben habe. Gut, dass wir das noch einmal erwähnen.« Mein Sarkasmus klang aggressiver, als ich wollte.


      »Soll ich gehen?« Ich hasse diese Art von Frage! Einerseits würde ich ihm sofort zustimmen, doch andererseits wollte ich nicht allein sein.


      Aber Jonathan zu sagen, dass ich seine Anwesenheit durchaus schätzte, würde mich eine Überwindung meines Egos kosten, zu der ich im Moment nicht fähig war. Also warf ich ihm einen unmissverständlichen Blick zu, in der Hoffnung, er könnte mir mein Befinden von den Augen ablesen.


      Sein Blick ruhte lange Zeit auf mir. Ich beneidete ihn manchmal um seine Fassung. Schon in der Schule hatten wir immer im Unterricht versucht, unserem Nachbarn in die Augen zu schauen, ohne dabei mit der Wimper zu zucken. Ich hatte meine Emotionen dabei nicht einmal für fünf Sekunden im Griff. Miranda schaffte es auf unerklärliche Weise viel länger, und Jonathan war ein wahrer Meister darin. Er hätte mich vermutlich stundenlang so ansehen können. Während ich meine Augenbraue hochzog und meine verhärteten Gesichtszüge lockerte, schaute ich zur Decke. Vor lauter Müdigkeit fielen mir die Lider zu.


      »War es nicht eklig für dich?«, fragte ich in die Stille hinein, da ich beinahe glaubte, er säße nicht mehr gegenüber von mir. Er benahm sich tatsächlich wie eine Statue.


      »Nein.« Eiskalt.


      »Aber ich empfand es als noch widerwärtiger, als ich merkte, dass du mir tatsächlich dabei zugeschaut hast. Das ist doch auch –« Ein Seufzer entglitt meinen Lippen. »… total eklig.«


      Jonathan kicherte amüsiert, was mich sofort dazu veranlasste, meine Augen wieder aufzureißen und ihn entgeistert anzublicken. Er fand meinen Zustand auch noch witzig?


      »Du findest es abstoßend, wenn dir jemand dabei zuschaut, wie du dich übergibst? Leanne, es gibt weitaus Schlimmeres, als den Magen über einer Toilettenschüssel zu entleeren.«


      »Mir ist das aber peinlich gewesen«, protestierte ich giftig und zog die Augenbrauen zusammen. »Wäre dir so etwas nicht unangenehm?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich würde mich nie im Leben übergeben.« Er erhob sich vom Bett, um zu mir herabzuschauen. »Ich werde nie krank, Leanne. Meine Verletzungen heilen sofort. Mich kann nichts so schnell umbringen, geschweige denn krank machen.«


      »Also unsterblich?«, fragte ich und war verwundert darüber, das mich nichts mehr so schnell vom Hocker riss. Anscheinend hatten die Zirawellen meinen Schockzustand gelöst. Dadurch dass ich Zerberus kennenlernte, das Irrlicht mit eigenen Augen sah und durch ein Portal schritt, war der Glaube an das Übernatürliche plötzlich zur Realität geworden. Mir fiel es nicht mehr schwer, über Jonathans Aussagen zu spekulieren, denn ich wusste, er würde mich nicht belügen.


      Auch wenn sein Zögern dauerte, nickte er. »Genau wie die Erzengel.«


      »Dann bist du gar nicht siebzehn«, stellte ich mit Trauer in der Stimme fest. Ich kam mir plötzlich so jung vor. Wenn Elly und Nathan zu ihm gehörten, waren sie auch Wesen aus einer anderen Welt und ebenfalls keine siebzehn. Sein Alter schwebte bereits vor meinem geistigen Auge. Die Zahl Hundert kam mir eher noch zu niedrig vor.


      »Ich war immer siebzehn«, versuchte er mich offensichtlich zu trösten, da er die Trübsal in meiner Stimme bemerkt hatte. »Mein Aussehen hat sich nie verändert.«


      Ich seufzte und erhob mich langsam aus dem Bett. Noch immer musste ich das Schwindelgefühl und die Übelkeit fürchten. Aber zu meiner eigenen Verwunderung schaffte ich es, dass sich mein Magen ruhig verhielt.


      Jonathan stand sogleich neben mir. Offensichtlich wollte er mir beim Aufstehen behilflich sein. Doch mit erhobener Hand und einem leisen »Schon okay« hievte ich mich allein nach oben. War es normal, das man sich nach dem Übergeben wie schwerelos fühlte? Jedenfalls waren meine Knie noch ziemlich wackelig. Zittrig krallte ich mich an der oberen Bettkante fest.


      »Betrunken bin ich nicht«, sagte ich sofort, da mich jeder in meinem Zustand dafür gehalten hätte.


      »Das habe ich auch nicht gedacht«, antwortete Jonathan. In seiner Stimme konnte ich die Besorgnis hören, die sonst so selten auftauchte. »Aber du bist krank. Deine Stirn ist ziemlich heiß.«


      »Es war doch nur eine Scheibe Käse …«, murmelte ich unverständlich und fasste an meine schweißgebadete Stirn. Tatsächlich! Sie brannte. Vollkommen panisch blickte ich zu Jonathan hoch und griff nach seinen Armen. »Aber ich kann nicht krank sein. Morgen ist doch … mein Ziel … und alles andere …« Beinahe hätte ich angefangen zu weinen. »Ich habe das ganze Jahr auf diese Besichtigung hingearbeitet.« Und das alles nur wegen eines abgelaufenen Käses, den ich aus dämlichem Stolz essen musste! Da hatte ich mir ja ein schönes Eigentor geschossen. Beim Frühstück hatte ich aus Selbstüberschätzung und Eitelkeit geglaubt, durch den verdorbenen Käse nicht krank werden zu können. Dabei wusste ich doch genau, dass mein Magen empfindlich war gegenüber abgelaufenen Lebensmitteln. Jetzt stand ich direkt vor Jonathan, war kurz vor einem Tränenausbruch und wünschte mir, ich hätte heute Morgen Marmelade gegessen. Das war meine Bestrafung, die ich offensichtlich mehr als verdient hatte.


      »Du wirst morgen wieder gesund sein. Elly ist bereits auf dem Weg –«


      »Da bin ich!« Wenn man vom Teufel spricht! Sie erblickte Jonathan und mich eng aneinanderstehend. Mir war das Bild, das sich ihr darbot, zuerst überhaupt nicht bewusst. »Oh! Sorry! Störe ich?«


      Ich schüttelte langsam den Kopf. Meine Glieder begannen mich zu quälen, indem sie bei jeder Bewegung schmerzten. Jonathan schob mich langsam zurück auf das Bett, damit ich meinen Kopf wieder auf das Kissen legte. Elly tauchte mit einem Glasfläschchen vor mir auf. Hatte sie etwa Frankensteins Alchemiegebräu gestohlen? Diese Flüssigkeit ähnelte Blutorange.


      »Hier trink!«, bat sie mich und löste den Korken von der Öffnung. »Ich verspreche dir, dass du morgen wieder gesund sein wirst!«


      Mir war klar, das Elly diese Medizin nicht aus einem gewöhnlichen Apothekenschrank oder Ähnlichem genommen hatte. Die Viertelstunde hatte sie wohl damit verbracht, in die Hölle zurückzugehen und mir eine wirkungsvollere Medizin zu besorgen. Zwar war ich in den ersten Sekunden misstrauisch, aber sie würden mich niemals vergiften wollen. Dafür war bereits zu viel geschehen. Den Gedanken verwarf ich also sofort wieder.


      Es war nicht viel in dem Fläschchen, aber ich trank es nach einer weiteren Aufforderung aus. Es schmeckte süßlich, prickelte auf der Zunge und kratzte im Hals. Aber letztendlich wollte mein Magen die Flüssigkeit behalten und forderte mich nicht ein zweites Mal auf, ins Badezimmer zu rennen.


      »Und?«, fragte Jonathan, als er auf seine Uhr schaute und dabei mich ansprach. »Es sind nun dreißig Minuten vergangen. Besser?«


      Ich analysierte meinen Körper, spürte das Herzpochen, die Muskeln und die Bewegungen meines Magens. Doch nichts fühlte sich schmerzhaft oder flau an.


      »Jone, das Zeug wirkt erst nach vierzig Minuten, vielleicht sogar in einer Stunde«, beschwerte sich Elly, die ihr Kinn auf den Rand des Hochbettes gelegt hatte. Sie blickte zu mir hinunter. Jonathan schielte mit den Augen nach oben. Doch er hätte Elly trotzdem nicht sehen können.


      »Besserwisserin!«, klagte er und verdrehte die Pupillen.


      Elly beugte ihren Kopf über den Rand. Es hätte nur der Speichel aus ihrem Mund gefehlt, wenn sie gewollt hätte, dass der Inhalt auf Jonathans Kopf landen sollte. »Zu deiner Information, Paine, ich war damals eine Heilerin. Etwas, das du nie erlernt hast!«


      Jonathan wollte gerade zu einer Bemerkung ansetzen, blickte jedoch zu mir, als ob er ahnte, dass ich eine Frage stellen wollte. »Es gibt Heiler? Also ich meine, klar, gibt es die, aber so in der Welt der Toten?«


      »Nein, Anny« – schön, dass ich einen Spitznamen bekam –, »ich komme nicht aus der Unterwelt. Ich war damals ein Engel.« Mr Coldblacks Namenserwähnung. Er musste von Elisabeth gewusst haben, ansonsten würde er nicht ausgerechnet auf diesen Namen kommen. »Als ich gefallen war, fand mich Nathan. Er fing mich auf.« Sie kicherte beschämt. »Man musste mich erst einmal heilen, da ich mehr als nur die Flügel gestutzt bekam. Raphael hatte mich extra noch einmal durch das Wolkenarsenal laufen lassen.«


      Ich erhob mich langsam vom Bett und rückte auf die Kante vor. Meine Beine streckte ich über den Boden. »Was ist dieses Arsenal?«


      »Sagt dir ›Konzentrationslager‹ etwas? Hitler?«


      »Nicht sehr viel. Aber es war kein schöner Ort.«


      Elly nickte. »Das ist ein Wolkenarsenal. Dort werden die Engel hingeschickt, die gegen das Gesetz Gottes verstoßen haben. Nach der langen Prozedur stutzt man ihnen die Flügel, nimmt ihnen die letzte Würde und schiebt sie auf die Erde ab.«


      »Das ist … hätte ich niemals gedacht«, schluckte ich heftig. Anschließend schaute ich zu Jonathan. »Du bist aber kein gefallener Engel oder? Wurden deine Flügel auch gestutzt?«


      Er biss sich auf die Lippe. »Wollten wir damit nicht bis morgen warten?« Seine Augen schielten kurz zu Elly hoch, die sich hinter die Bettkante zurückgezogen hatte.


      »Nur noch diese Frage, und wir warten bis morgen«, bat ich ihn liebenswürdig.


      Niemand konnte meinem Blick widerstehen. »Im Grunde genommen sind wir alle gefallene Engel. Doch ich bin einer derjenigen, dessen Familie mit Luzifer zusammen gefallen war. Unsere Kräfte sind … größer.«


      Ich senkte meinen Blick und atmete nachdrücklich aus. »Das alles hier … würde wahrscheinlich aus dem Mund von Irren kommen. Aber wenn ich ehrlich bin, all diese unglaublichen Dinge, die ich bereits hautnah erlebt habe und mir gerade wieder in Erinnerung rufe … es kann alles tatsächlich stimmen!« Ich hob meinen Kopf und blickte beide an. »Deshalb höre ich endlich auf, mir weiterhin Gedanken darüber zu machen, und lass es einfach auf mich zukommen. Was meint ihr?«


      Elly streckte mir ihren Daumen entgegen. »Ich finde es gut.«


      »Dann würden uns die vorsichtigen Erklärungen also erspart bleiben«, fragte Jonathan und hob interessiert eine Augenbraue nach oben.


      »Nein.« Meine Augen kräuselten durch den Raum, bis sie an Jone hafteten. »Ich will Antworten haben und keinen Schlag ins Gesicht.«


      Elly sprang vom Hochbett hinunter. Ihre Füße schleiften zur Tür. Wie ein Page hob sie ihre Schultern, legte den rechten Arm hinter den Rücken, und mit der anderen Hand hielt sie die Tür auf. »Wenn der Herr dann gehen würde.«


      Jonathan verdrehte die Augen, erhob sich vom Bett und ließ mich seinen dunkelbraunen Augenring betrachten. Das gleiche Kribbeln wie damals im Auto spürte ich nun erneut. »Gute Nacht!«


      Meine Stimme war vermutlich gelähmt, denn eine Erwiderung brachte ich nicht zustande. Jonathan wandte sich von mir ab und verschwand um die Ecke. Seine Schritte waren nur noch kurz zu hören, denn durch das laute Knallen der Tür, die Elly zuschlug, wurde mein Lauschen abgebrochen.


      »Ich hoffe, du wirst gut schlafen, Schätzchen. Wenn ich du wäre, würde ich vermutlich kein Auge zudrücken. Aber Jonathan hat schon recht. Mach dir keine Sorgen wegen morgen. Du wirst sehen, letztendlich hast du alles irgendwie schon geahnt. Denke ich zumindest.«


      Ich empfand Ellys Aufmunterungen als sehr beruhigend, doch egal was noch folgen sollte, einfach die Augen zu schließen und einzuschlafen gab es erst einmal nicht.


      Nach knappen zwei Stunden übermannte mich jedoch die Müdigkeit.


      »Aufstehen, Ann! Frühstück! Los! Los! Los!«, rief Elly aufgeregt und mit heiterer Stimme. Nichts gegen gute Laune am Morgen, aber hätte sie mich nicht mit weniger Gebrüll und Hektik wecken können?


      Meine Beine ließen sich nur sehr schwer bewegen. Mein Körper fühlte sich todmüde an. Die Wimpern hatten sich verklebt, sodass mich ein Brennen die Augen zusammenkneifen ließ.


      »Le-anne«, sprach sie meinen Namen in Silben aus, um mir noch einmal mitzuteilen, ich solle endlich aus dem Bett steigen. Doch die Decke war schön gemütlich und warm. Wenn sie mir doch nur noch fünf Minuten ließe. Schon gestern musste ich mich in aller Eile umziehen. »Zwing mich nicht, ein Glas Wasser zu holen. Eiskaltes!«, betonte sie.


      Ich grummelte einige Male, streckte mich und erhob mich mit einer Gänsehaut aus dem Bett. Ich brauchte erst gar nicht in den Spiegel zu schauen, um zu wissen, dass mir jedes einzelne Haar zu Berge stand. Die Strähnen vor meinen Augen und Ellys Kichern bestätigten mir meine Vermutung.


      »Hopp! Hopp!«


      Am liebsten hätte ich sie wie ein Hund angeknurrt. Doch schließlich schleppte ich mich ins Badezimmer, kämmte meine Haare, die zu einem Zopf zusammengebunden wurden, und wusch mir die Schlafkörnchen mit kaltem Wasser aus den Augen.


      In weniger als zwei Minuten stand ich angezogen und bereit an der Tür. »Na endlich!«, seufzte Elly mit einem Grinsen im Gesicht und wollte gerade die Tür zusperren. »Keine Handtasche?«


      »Ach, wir kommen nicht mehr hierher?« Sie schüttelte den Kopf.


      Bevor wir endgültig aufbrachen, schnappte ich mir noch meine schwarze Kunststofftasche und schwang sie über meine Schulter.


      Nach dem Frühstück war es dann endlich so weit. Zum ersten Mal kreisten meine Gedanken nicht um Windsor, sondern um Jonathans Versprechen. Nathan meinte, wir würden in den Abyssus gehen, um anschließend zur Hölle zu gelangen. Mein Magen kribbelte vor Aufregung.


      »… steigen alle in den Bus, damit dieser Vorgang nicht noch länger andauert«, rief das Blondchen genervt durch die Menge, die sich bereits auf den Weg zum Tor machte.


      »Schneller!«, schrie ein weiterer Lehrer, der sich alle zwei Sekunden über die Stirn strich.


      »Guten Morgen«, ertönte es sanft hinter mir. Beim Umdrehen fielen mir sofort Jonathans Augen auf. »Ich habe noch etwas vorbereiten müssen. Hast du noch die babylonische Kreide, die ich dir gestern gegeben habe?«


      Zum Glück trug ich dieselbe Weste wie gestern und wühlte gleich in meinen Taschen, bis ich sie fand. »Ja, hier!«


      Er nickte mir zu. »Gut.« Seine Augen huschten prüfend zu Mr Coldblack. Ich konnte mir denken, dass er zu uns starrte. Ich spürte seinen Blick förmlich im Nacken. »Behalte sie. Wir werden sie später noch brauchen.«


      Es dauerte natürlich nicht lange, bis wir in Windsor angelangt waren. Das Erste, was ich erblickte, war der weite Weg, der zum Schloss führte. Wir hatten bereits Pferdekutschen bestellt, die uns hinbringen sollten. Je neun Personen pro Kutsche. Nathans und Jonathans Zimmergenossen setzten sich vorne hin, anschließend Elly und ich und zum Schluss die restlichen beiden. Die anderen drei quetschten sich noch in unsere Reihen.


      Als die Pferde angetrieben wurden, fühlte ich mich im ersten Moment wie eine Hofdame aus dem 15.Jahrhundert. Hier war vermutlich die befahrenste Straße gewesen, die Händler, Reisende und Könige benutzten. Von Weitem erblickte ich schon die Konturen und das Bauwerk des Schlosses. Vereinzelte abgenutzte Steine waren durch neue ersetzt worden, die sich im Farbton von den früheren unterschieden. Die dunklen Steine schienen älter zu sein. Die Fensterrahmen passten zu dem Beigeton und lagen irgendwo zwischen Kastanienbraun und Kaschmir.


      Meine Umgebung bestand aus dem Windsor Great Park und dem Long Walk. Die Bäume verströmten ein saftiges Grün, wie ich es noch nie gesehen hatte. Die Blätter und Wiesen wirkten zudem sehr gepflegt und gesund. Die frische Brise durch die Nase einzuatmen ließ Schmetterlinge in meinem Bauch umherflattern. Genauso hatte ich mir das Schloss vorgestellt.


      Meine Füße dribbelten nervös auf dem Boden. Die Pferde liefen auch in Schrittgeschwindigkeit. Die restlichen drei Kutschen fuhren hinter uns her. Elly schien gelangweilt zu sein. Offenbar war ich überhaupt die Einzige, die sich für das Schloss interessierte. Alle anderen waren nur scharf auf Brighton. Sie wollten bloß an den Strand.


      Als die Kutsche anhielt, warteten wir auf den Rest. Unser Reiseführer begrüßte Mr Coldblack, der aus der zweiten Kutsche ausstieg. Sie besprachen den Ablauf und Zeitplanung,. Die anderen Lehrer hörten dabei aufmerksam zu und stellten Fragen, wenn etwas ungeklärt blieb.


      Das Dreiergespann – Elly, Nathan, Jonathan – warf sich ständig prüfende Blicke zu, als ob es jeden Moment losgehen könnte. Der Anblick des Schlosses hatte mich so sehr in den Bann gezogen, dass ich unser kleines Vorhaben schon fast vergessen hatte.


      »Ich darf sie alle begrüßen«, begann der Mann in blauer Uniform und mit der Aufschrift einer Dienstleistungsfirma. Er hielt einige Prospekte in der Hand, damit er auch ja kein wichtiges Detail ausließe, und redete wie ein Wasserfall. »… uns ins Schloss begeben.«


      Ich hatte noch nie ein gutes Ohr für Wasserfälle. »Du wirst nicht viel von der Wanderung mitbekommen«, flüsterte Nathan mir zu, als er nahe genug hinter mir stand. Meine Mundwinkel sanken nach unten. »Keine Sorge. Das, was du gleich sehen wirst, ist viel spannender als ein altes Schloss.«


      »Wir befinden uns hier im Südflügel des Schlosses …« Dem Reiseführer zuzuhören wäre bloß reine Zeitverschwendung gewesen. Viel mehr interessierte mich das Augenscheinliche. Es war ein typisches englisches Schloss. Genau wie man es in Filmen und aus Geschichten kannte. Verschnörkelte Wände, vergoldete Geländer, rote Teppiche, große Fenster, weite Vorhänge und ein sich spiegelnder Fliesenboden. Die Decken waren ausgesprochen hoch, sodass die gewaltige Größe des Schlosses umso deutlicher wurde.


      »… die Queen einst … ihr Gemach sich genau dort befindet.« Wir blieben stehen. Offensichtlich war es der Korridor, der zu den Gästezimmern führte. Ich hatte dem Reiseführer nicht zugehört, also wusste ich nicht, wo wir uns befanden.


      In den nächsten Minuten bekam ich das Gefühl, immer weiter von den Lehrern und dem Wasserfall abzutreiben. Schließlich waren Jonathan, Elly, ich und Nathan die Letzten der Gruppe. Ich konnte mir schon beinahe denken, dass sie das beabsichtigten. Meine Vermutung bestätigte sich, als mich jemand am Arm zog und in einen kleineren Flur führte. Wir blieben vor einer alten, dunklen Holztür stehen.


      »Ist sie das?«, fragte Elly. Sie verengte ihre Augen, als ob sie dadurch gezielter beobachten könnte.


      »Ja«, bestätigte Jonathan und drehte sich zu mir. »Ich brauche die Kreide, Leanne.«


      Nervös suchte ich das Stück in meiner Westentasche und zog es zitternd heraus. Ich legte sie auf Jonathans Handfläche. Elly umklammerte meinen Arm. »Keine Sorge, Ann, du wirst schon erwartet.«


      »W-was?«


      Jonathan seufzte genervt. »Elisabeth!«


      Sie räusperte sich beschämt und ließ meinen Arm los.


      Jonathan zeichnete – er prüfte zuvor die Gegend, so wie er es fast immer tat – die drei Sechser auf die schon vorhandenen Neuner. Sie waren durch einen Kreidestreifen erschienen, der sich längs über sie zog. Wie auch gestern leuchtete jedes einzelne Symbol auf. Dieses Mal spaltete kein Blitz die Tür, sondern der vergoldete Griff der Tür leuchtete auf. Die Zahlen verschwanden, genau wie die Kreiderückstände.


      Nathan öffnete die Tür wie ein Gentleman, und Elly trat als Erste durch die Dunkelheit, die sich dahinter verbarg. Hinter dem schwarzen Schleier war sie vollkommen verschwunden. Nathan folgte sogleich. Eigentlich wäre ich nun dran gewesen, doch meine Beine waren wie gelähmt.


      »Ich bin trotzdem nervös. Ich meine, gestern war es irgendwie anders … da war es so zwingend«, bibberte ich, und Jonathan nahm vorsichtig meine Hand. Er lächelte dabei. Und wie er lächelte!


      Ich umschlang bebend seine Finger, und er trat mit einem Bein durch den schwarzen Schleier. Mit einem einzelnen Schritt näherte ich mich dem Portal.


      »Wie viele erwarten mich?« Ich war mir nicht sicher. Warum sollte mich überhaupt jemand empfangen? Um was für ein Geheimnis handelte es sich hier? Die Heimlichtuerei lag förmlich in der Luft. Mir war klar, dass ich, wenn ich diesen Schritt wagte, nie wieder so sein würde wie zuvor. Aus dem nächsten Portal würde eine andere Leanne austreten, deren Wissensdurst hoffentlich gelöscht war. Aber dennoch hatte ich dabei eine böse Vorahnung. Hinter diesem dunklen Schleier befand sich viel mehr als nur die Wahrheit.


      »Denk einfach nicht darüber nach. Du wolltest es doch auf dich zukommen lassen?« Mit einem Blick über die Schulter zum Korridor hin gab ich meine andere Besorgnis preis. »Keine Angst, sie werden unser Verschwinden nicht bemerken.«


      »Sicher?«, fragte ich mit meiner Lippe zwischen den Zähnen und schaute ihn unsicher an.


      »Vertrau mir, okay?«


      Jonathan umschlang meine Finger fester mit seinen. Entschlossen folgte ich ihm. Wie bei dem Portal zuvor überkam mich auch jetzt kurz die Schwerelosigkeit, die jedoch schnell endete, als meine Füße den sandigen Boden von gestern berührten.


      »Das war aber noch lange nicht so weit wie gestern«, verkündete ich und verschränkte die Arme vor meiner Brust, als wir wieder dunkle Pfade entlangliefen. Doch dieses Mal sonderten die Wände lila-rote Farben ab. Dadurch konnten wir auf den Untergrund blicken, und ich fühlte mich in der Dunkelheit nicht völlig verloren.


      »Bevor du fragst, das sind Amethyste und Rubine.« Nathan deutete auf die Wände. »Allerdings sondern sie durch die Atmosphäre und die Anwesenheit von Zerberus ein Leuchten ab. Etwas, das es in der Menschenwelt nicht gibt. Deshalb wirkt diese Höhle so …«


      »… verträumt«, beendete Elly Nathans Satz und seufzte zufrieden. »Ich liebe dieses Licht.«


      Als wir kurz vor unserem Ziel waren, konnte ich bereits Zerberus in seiner gestrigen Gestalt dort warten sehen. Er sprintete auf uns zu, sprang in die Höhe, wedelte aufgeregt mit dem Schwanz und beugte sich vor meinen Füßen verspielt hinunter. Er ließ seine Zunge aus dem Mund hängen.


      Grinsend kniete ich mich zu dem nach wie vor großen Hund und kraulte ihn an den Ohren. Er hechelte genüsslich und erfreute sich an der Zuneigung, die ich ihm schenkte.


      »Ich glaube, er mag dich, Leanne«, kicherte Nathan. »Normalerweise war immer Jonathan sein Lieblingsherrchen.« Er wandte sich zu Jone. »Jetzt scheinen sich die Dinge geändert zu haben.«


      »Ich dachte, Zerberus ist unabhängig«, antwortete ich, in der Hoffnung, Jonathans fiesen Ausdruck zu verscheuchen, mit dem er Nathan böse anfunkelte.


      »Ja, natürlich. Trotzdem kann er noch entscheiden, wen er gut leiden kann und wen nicht.«


      »Mich mag er auch«, rief Elly und strich Zerberus behutsam über den Rücken. Am liebsten hätte er sich auf den Bauch gelegt und sich von mir und Elly verwöhnen lassen.


      »Kommt schon! So viel Zeit haben wir nicht mehr«, forderte Jonathan uns auf, und wir blieben vor einer Höhlenwand stehen. Sie war glatt gefeilt worden. Inschriften, Bilder und Zahlen verzierten die alte Wand. Jonathan musste dieses Mal nichts eingeben, sondern hielt nur seine Hand auf ein weiteres Zeichen, und schon entpuppte sich der gemeißelte Sandstein als ein Tor. Es schob sich krachend, bebend und langsam auf. Die zwei Flügel verschwanden jeweils rechts und links in der Wand.


      Hinter einem farblosen Schleier, der sich so rhythmisch bewegte wie sanftes Wasser, verbarg sich ein wunderschöner grüner Garten. Hecken, die zu Blöcken geschnitten wurden, stellten eine Art Abgrenzung dar. Rosen, Veilchen, Tulpen, Narzissen und viele andere Blumenarten schmückten den Garten, wie nur sie es konnten. Dabei waren seine Ausmaße gigantisch. Sie erinnerten mich an das Anwesen in New York. Der Himmel strahlte in einem makellosen Hellblau, und die Sonne schien auf ein beigefarbenes Haus. Nein, eher eine Villa. Oder doch ein Landsitz? Die Größe war noch überwältigender als bei dem Gebäude von Richard.


      Nathan und Elly sprangen zuerst hindurch. Der blonde Engel streckte seine Arme zum Himmel empor. »Endlich zu Hause!«


      Jonathan führte mich wieder durch die Passage. Ich konnte den Schleier nicht wirklich spüren, lediglich wie er für einen kurzen Moment Widerstand leistete.


      Erst beim Betreten bemerkte ich die angenehme Brise auf meiner Haut. Sie kühlte mich, und die Sonne gab gleichzeitig eine angenehme Wärme preis. Diese zwei Elemente glichen die Atmosphäre aus.


      Jonathan ließ meine Hand los und trat zur Seite, sodass ich nun einen ausgiebigen Blick auf meine Umgebung werfen konnte. »Willkommen in der Hölle!«
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      VERGANGENER SCHATTEN


      »Bist du dir sicher?«


      »Ich lüge nicht.«


      »Das weiß ich.«


      »Dann frag nicht!«, dachte er erzürnt.


      Natürlich war er sich sicher gewesen, dass er sie gesehen hatte. Zusammen mit dem unausgesprochenen Namen, dieser …


      »Bricks!« Der kleine Wicht musste seinen Kopf in den Nacken legen, um zu seinem Herrn hinaufschauen zu können. »Ich darf kein Risiko eingehen. Allein bei der kleinsten Abweichung könnte die Tür für immer verschlossen bleiben. Weitere tausend Jahre werde ich nicht warten.«


      »Natürlich, Herr. Ich kann euch versichern, dass sie sich in diesem Augenblick bei ihm befindet.«


      Bricks zupfte an seinem kleinen weißen Bart und senkte nachdenklich seinen Blick. Seine kleine Lederhose wäre ihm beinahe von der Hüfte gerutscht, wenn er sie nicht rechtzeitig festgehalten hätte. Sein Gürtel war von Zerberus persönlich zerrissen worden. Er hatte Glück gehabt, dass dasselbe nicht mit seinem Körper passiert war.


      »Hast du sie mit eigenen Augen gesehen?«, fragte sein Herr noch einmal ausdrücklich nach.


      Bricks nickte zustimmend. »Ganz sicher, Herr.«


      Die großen Füße – aus Bricks’ Sicht – machten auf dem Absatz kehrt und liefen im Raum auf und ab. Es fiel ihm schwer, seinen Meister anzusehen, da dieser einfach zu groß war. Satte ein Meter neunzig! Bricks hingegen konnte gerade noch mit dem Bein des Stuhls vor ihm konkurrieren.


      Er zerknüllte seinen grünen Filzhut zwischen seinen Fingern. »Herr, wenn ich mir die Frage erlauben dürfte. Seid Ihr Euch sicher, dass es auch einen Zugang für Wesen … nun ja meiner Wenigkeit gibt?«


      Die großen Füße blieben abrupt stehen. Der schwarze Lack glänzte durch den leichten Schimmer der Lampe über dem großen Tisch. »Aber, mein lieber Bricks! Natürlich wird dir der Zutritt gewährt – dir und deiner Familie.«


      Bricks atmete erleichtert aus. »Dann bin ich beruhigt, Herr. Die Schattenwölfe werden allmählich eine Plage für uns.«


      »Ich weiß.« Sein Herr schien sich jedoch weitaus mehr um etwas anderes zu sorgen als um die Probleme seines treuen Freundes. »Ich brauche nun Ruhe, Bricks.«


      Der Kobold nickte verstehend und verschwand aus dem Raum.


      Der Mann mit den Lackschuhen zündete sich eine Zigarre an und setzte sich gemütlich in einen teuren Ledersessel. Als er einige Male den Tabak inhaliert hatte, ließ er durch das Tippen mit dem Mittelfinger die Asche auf die Mosaikfliesen fallen. Er zog aus seinem Jackett eine goldene Halskette mit einem kristallartigen Anhänger heraus und hielt das teure Stück zwischen Daumen und Zeigefinger vor sich. »Siebzehn Jahre, und nun habe ich dich endlich gefunden! Ein zweites Mal entkommst du mir nicht, meine Liebe.«
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      GLAUBEN


      »Und? Was sagst du?«


      Ganz ehrlich? Es war nicht viel anders wie die Villa von Richard. Klar, die Atmosphäre wurde mit anderen Farben, Formen und Kombinationen kreiert, aber im Großen und Ganzen war es eindeutig purer Luxus. Abgesehen von den vielen Gestalten. Die Zimmer waren unendlich. Im vorderen Teils des Gebäude befanden sich die wichtigsten Sachen: Küche, Badezimmer, Wohnzimmer und eine große Bibliothek. Dazwischen lagen ein paar Kein Zutritt-Räume. Im lang gestreckten Bereich häuften sich die Schlafgemächer. Alle gleich und sehr edel. Die Vorhänge aus Seide, der Teppich aus persischem Material. Jonathan behauptete, dass die meisten Zimmer bewohnt seien, aber weshalb hatte ich dann noch niemanden gesehen? Wurde ich nicht erwartet?


      »Naja, das hier nenne ich Luxus«, gestand ich mit einem bebenden Lachen. »Fast wie bei Richard.«


      »Ja, allerdings hat das alles keinen einzigen Dollar gekostet. Diese … Welt ist allein durch Fantasie und Willenskraft entstanden. Wir haben versucht, sie der Menschenwelt anzugleichen. Gott hat sie schließlich erfunden. Deshalb ist es auch die einzige Vorstellung, die wir hegen.«


      »Wie sieht es bei den Engeln aus?«, fragte ich und wandte mich zu Elly.


      »Nicht viel anders. Abgesehen davon, dass sie im Himmel wohnen. Sie leben auf fünf verschiedenen Felsplateaus, die in der Luft schweben. Du wirst auch keinen Boden sehen. Nur einen hellblauen Himmel über dir und weiße Wolken unter den Füßen.« Elly tippte sich auf ihr Kinn. »Tja, und auf jeder dieser fünf Ebenen stehen Villen oder auch Schlösser. Die Engel können dank ihrer Flügel von Ebene zu Ebene fliegen.«


      »Klingt sehr interessant. So etwas kann ich mir gar nicht richtig vorstellen. Woher bekommen sie dann Wasser?« Am liebsten hätte ich aus dem Fenster gesehen, um noch einmal das Bild mit den Bergen und dem Wasserfall zu erneuern.


      »Bäume wachsen bei diesem hohen Luftdruck, doch du wirst ihn gar nicht merken. Er passt sich dir an. Außerdem schöpfen die Engel aus den Wolken das Wasser. Genau genommen ist es auch nur verdunstetes Wasser. Erinnerst du dich?«


      Ja, Biologie: Kreislauf des Regens. »Viel werden sie ja nicht davon benötigen.«


      Elly nickte. »Eben. Wir essen oder trinken nicht. Vielleicht bei Festen oder Versammlungen. Aber wenn, dann geschieht es nur aus formellen Gründen.«


      »Also schön, was muss ich noch alles wissen?« Alle schauten mich erwartungsvoll an. »Gut, fangen wir doch damit an, wer alles in diesem Haus wohnt.«


      »Die meisten sind Wunschwandler.« Nathan zeigte mit dem Daumen auf seine Brust. »So wie ich.«


      »Und was kann der?«


      Nathan überlegte, wie er es am besten ausdrücken sollte. »Es ist praktisch wie Wunschdenken. Du stellst dir vor, dass du ein Vogel bist und unglaublich schnell fliegen kannst. Dann suchst du dir eine Rasse aus und verwandelst dich.«


      »Ja, das war die Kurzform«, murrte Jonathan und hatte die Arme vor seiner Brust verschränkt. Er schien sich trotzdem aus dem Gespräch zurückziehen zu wollen.


      »Jedenfalls hatte ich das Wesen Chimäre gewählt.«


      Ich überlegte kurz. Wie sah dieses Wesen wieder aus? Löwenkopf, Ziege und Schlange? War es das gewesen?


      »Klingt gefährlich.«


      »Oh, das bin ich auch!« Elly lächelte ihren Liebsten verliebt an. Offensichtlich waren die beiden schon länger ein Paar. Wie romantisch es gewesen sein musste, als Nathan seinen Engel vom Himmel auffing. Wie musste sich Elly in diesem Moment gefühlt haben – abgesehen davon, dass sie schwer verletzt gewesen war?


      »Sie sollte noch Dina kennenlernen«, sagte Elly, und plötzlich fielen ihr noch viele andere Personen ein. »Ach, und Eleanor, Amon, Richard, Joycette, Rabea, Lix, Feline …«


      Jonathan seufzte. »Ja, die wird sie alle noch kennenlernen, Elly. Aber jetzt werden wir ihr erst noch die anderen Gäste zeigen.«


      Nathan packte mich am Arm, um mich in die Richtung zu den Schlafgemächern zu ziehen. Doch Jonathan bog kurz davor ab und lenkte uns zu einer ebenso dunklen Holztür. Als er sie öffnete, landete ich in einer Art Kreissaal. Ein runder Ebenholztisch nahm über die Hälfte des Raumes ein. In gleicher Farbe standen einige Stühle zum Sitzen bereit, und mindestens zwölf neue Personen beäugten mich. Aus Reflex wollte ich gerade wieder einen Schritt zurücksetzen, doch Nathan versperrte mir den Weg. »Sei nicht so schüchtern.«


      Schüchtern? Das waren keine Menschen, sondern Dämonen. Alles, was sich unter mir, neben mir oder über mir befand, hielt ich für fremdartig. Es war eben nicht meine Welt.


      »Hallo, meine Liebe, wir haben dich bereits erwartet.« Ein Mann – zumindest dem Augenschein nach – im Smoking mit einem stoppeligen Bart an Wangen und Mundbereich begutachtete mich. Seine Augen leuchteten hellblau auf. Beinahe glaubte ich, sie würden mich blenden. Sie erinnerten mich an das Irrlicht, das eine ebenso grelle Ausstrahlung bekommen hatte, je länger man es anschaute.


      Neben ihm hatte eine junge Lady Platz genommen. Ihre Haare waren blutrot, wie die Blüte einer Rose. Die Farbe hatte eine ungeheure Leuchtkraft, sodass ich glaubte, sie sei ein Model aus einer Produktwerbung. Sogar ihre Lippen waren purpurrot. Die Augen dunkelbraun, beinahe schwarz. Sie hatte eine Braue in die Höhe gezogen und blinzelte mit ihren langen, getuschten Wimpern. Sie hätte tatsächlich aus einer Werbung stammen können.


      Vorsichtig schob sie eine Strähne ihres voluminösen Haares hinter das Ohr, und keine ihrer Wellen bewegte sich. Die Frisur saß perfekt. »Das ist sie? Ich hatte sie mir älter vorgestellt. Wie viele Jahre sind denn vergangen, seit Annabelle ausgezogen ist?« Das Wort »ausgezogen« betonte sie mit viel Bedacht.


      »Sie ist nun siebzehn Jahre, meine Liebe«, antwortete der Smoking-Mann neben ihr.


      »So jung …«, murmelte die Lady, und mich durchzuckte ein heißes Kribbeln, als ob es mich an etwas erinnern wollte. Da erschienen erneut die Wörter in meinem Kopf. Ich glaubte im ersten Moment, die Zirawellen hätten mich zum zweiten Mal gefunden, als ihr Flüstern in meine Ohren drang. »… so düster … lecker … hübsch … jung!«


      »Willst du dich nicht setzen?«, riss der Smoking-Mann mich aus meinen Gedanken. Vollkommen starr begleitete Nathan mich hinunter, und die anderen nahmen auf leeren Stühlen Platz. Andere Frauen und Männer beäugten mich. Doch die Lady und der Mann schienen hier die wichtigsten Persönlichkeiten zu sein. Eventuell noch der ältere Mann zwischen zwei Frauen, dessen weißer Bart wie Silber wirkte. Seine rotbraunen Augen konnten sich nicht von mir wenden. Wer waren diese Wesen?


      »Vermutlich wirst du dir nicht alle Namen merken können, aber vielleicht reicht es dir auch, zu wissen, wer wir sind.« Der Smoking-Mann stand auf und legte seine rechte Hand auf das Herz. Er verbeugte sich. »Mein Name ist Amon Lilith. Ich bin ein Dämonenfürst.« Der Nachname Lilith … Das Buch! Wieder stimmte es. Mr Coldblack wusste offensichtlich so viel, weil er ebenfalls kein Mensch war, sondern ein Wesen aus ihren Reihen. Wie konnte ich nur so naiv sein?


      Amon fuhr fort. Er deutete auf die Lady neben sich. »Das ist meine Frau, Asmodina Lilith.« Amon und Asmodina. Wie passend. War der Name von John Sinclair gestohlen worden, oder gab es den schon immer? »Wir sind eine der Fürstenfamilien aus den Reihen der reinen Vier.«


      Fragend schaute ich zu Jonathan, da ich mal wieder keine Ahnung hatte, wer die reinen Vier waren. »Die reinen Vier sind die obersten Fürsten überhaupt: Lilith, Nemours, Paine und Baal.« Dann war Jonathan also …


      »Genau!«, bestätigte Amon und rückte zu den drei weiteren Personen. »Ashata, Lix und Feline. Wunschwandler.« Frau, Mann, Frau. Die drei schienen auf eine mir unerklärliche Weise Geschwister zu sein. Sie ähnelten sich sehr. Es folgten ein paar weitere Namen. Als er neben dem alten Mann anhielt, legte er seine Hand auf dessen Schulter. »Das ist Hades Baal. Wir haben ihn in unsere Reihen gezogen, da er sich bereit erklärte, mit den übrigen Unterweltgöttern einen Pakt zu schließen und sich hier in der Hölle zu integrieren.«


      Ich war erneut verwirrt. »Ich dachte, alle Mythologien seien irgendwie eins.«


      »Ja, allerdings gibt es einen Unterschied zwischen einem Gott und gefallenen Engeln. Hades ist der einzige Gott, dem wir in der Hölle Einlass gewähren durften.«


      »Und die anderen?«


      Amon wollte meine Frage beantworten, doch Hades kam ihm mit seiner überraschend freundlichen Stimme zuvor. Er erinnerte mich an Grandpa William. »Sie leben in ihrer eigenen Welt und übertrugen mir die Verantwortung, für alle mitzustimmen. Doch wirklich daran beteiligen werden sie sich nicht.« Es hörte sich kompliziert an, doch ich war mir sicher, dass ich nach wenigen Tagen viel mehr verstehen würde. Trotzdem fühlte ich mich, als hätte ich ein unbekanntes Buch vor mir, dessen Inhalt ich erst studieren musste, um zu begreifen, dass es sich um weitaus mehr handelte als nur ein paar schwarze Zeichen auf weißem Papier.


      »Seit wann hat Hades einen Nachnamen?«


      »Hat er nicht«, erwiderte Asmodina, deren Spitzname wohl Dina war – Elly hatte den Namen vorhin erwähnt. »Götter haben Tausende von Namen, aber wir gaben ihm diesen, um seine Dazugehörigkeit zu demonstrieren.«


      »Also wird er nur bei euch so genannt? Das hat keine Verbindung zu meiner Welt?«


      Dina lachte kurz auf. »Deine Welt? Du meinst –« Amon hob abrupt seine Hand und bedeutete seiner Frau einzuhalten.


      »Sie weiß es noch nicht?«, fragte er vorsichtig und blickte dabei zu Jonathan. Dieser nickte.


      »Was weiß ich noch nicht?«


      »Später, Leanne«, hauchte er mir leise zu. »Diese Sitzung hier ist wichtig.«


      Ich musste die Fäuste ballen, um meine Wut zu unterdrücken. Ich kann es nicht mehr hören! Später! Später! Später!


      Elly streichelte meinen Rücken sanft, als ob sie mich auf irgendeine Weise beruhigen wollte. Anschließend legte sie ihre Hände an meine Oberarme. Tatsächlich hatte ihre Berührung eine erstaunliche Wirkung. Ich fühlte mich viel besser. Wie ein schreiendes Kind, dem man einfach den Schnuller in den Mund steckt.


      Amon lief reihum weiter. »Rabea. Eine Seherin.« Die Bezeichnung kam mir sehr bekannt vor. Ich erinnerte mich an die Inderin in dem kleinen Laden. Sie führte mich ins Zimmer und erzählte mir etwas von Licht und Schatten. Angeblich sollten diese Wesen nicht in die Zukunft schauen können.


      Das Mädchen war jünger als ich. Vielleicht mochte es auch an ihren Gesichtszügen liegen, aber sie sah eindeutig jünger aus. Sie hatte dunkelbraune Haare und Engelslöckchen, die sich neben ihren Ohren kringelten. Mit violetten Ringen in den Augen begutachtete sie mich wie ein Adler. Als Amon zum nächsten Stuhl hinüberging, lächelte sie.


      Er ließ seine Hand auf die Stuhllehne gleiten. »Victor. Ein Wächter.«


      Ich wollte nichts sagen, da sich die Frage durch den Namen erübrigte. Was sollte man sich schon großartig darunter vorstellen? Vielleicht war er so etwas Ähnliches wie Zerberus. Womöglich bewachte er irgendeine Schatztruhe. Auch wenn es total lächerlich klang.


      »Es fehlen noch Joycette und Richard. Doch durch die heftige Erkrankung –«


      »Ich dachte, Fürsten werden nicht krank.« Mein Blick fiel wieder auf Jonathan. Warum wollte ich ständig die Antworten aus seinem Mund hören? Vielleicht weil ich es genoss, dass er die Karten aufdecken musste und es kein Später mehr gab.


      »Nicht wenn es das Schicksal für sie vorsieht«, antwortete er gelassen neben mir.


      Amon nickte. »Jeder kann zu jeder Zeit sterben, Leanne. Gott hat uns erschaffen und ist für unser Schicksal verantwortlich. In jeder Stunde, jeder Minute, jeder Sekunde könnte einer von uns sterben.«


      »Was ist mit den Menschen?«


      »Sie sind anders. Jeder ist dort seines Schicksals Schmied. Wir hingegen sind eher Diener Gottes. Über unser Leben wird bestimmt.«


      »Das klingt jetzt grauenhaft für dich, aber eigentlich ist es ein ganz normales Leben. Jeder hier ist bereit, jederzeit zu gehen. Niemand fürchtet den Tod.«


      Bedächtig nickte ich und versuchte nicht daran zu denken, dass Jonathan einfach vor meinen Augen sterben könnte. Welche Gedanken machte ich mir eigentlich?


      »Richard wurde krank, da er schon mehr als tausend Jahre lebte. Offensichtlich sollte sein Sohn das Erbe übernehmen«, führte Amon fort.


      »Hört sich nach einem Aber an«, bemerkte ich und starrte ihn weiterhin an.


      »Ich werde sein Nachfolger«, antwortete Jonathan leise, als ob es ihm unangenehm wäre, solche Worte von sich zu geben. Ich bemerkte die Anspannung der anderen.


      Schockiert blickte ich ihn an. »Weshalb?«


      »Rathus, sein einziger erbfähiger Sohn, ist tot. Gabriel hat ihn getötet«, fügte Amon hinzu.


      »Aber gerade hieß es doch noch –«


      »Leanne, auch jemanden umzubringen bedeutet, dass dieses Schicksal vorherbestimmt wurde. Vermutlich sollte Richards Sohn sterben«, erklärte Jonathan, wenn auch zögerlich.


      »Aber dann wäre doch die Familie –« Ich hielt inne. In meinem Kopf drehte sich alles schneller. Ich schien immer weniger zu verstehen, aber dafür immer mehr an den Schädel geworfen zu bekommen. Fühlte sich wie eine Steinigung durch Informationen an.


      »Ich werde zu einem Nemours, wenn dies passiert«, sagte Jonathan leise. »Aber das ist in Ordnung für mich. Mein Vater wird irgendwann in tausend Jahren einen weiteren Sohn bekommen, der dann der Nachfolger der Paine-Familie wird.«


      »Was ist mit dem Blut?«


      »Unser Blut ist etwas anders als das der Menschen. Zum Beispiel sind Asmodina und Amon in deinem Sinne Geschwister.«


      »Was?« Mein Blick wechselte schockiert zwischen den beiden. Geschwister? Aber dann … Es ist nicht deine Welt, Leanne. Hier ist alles anders. Du musst dich endlich daran gewöhnen und auch daran, dass mit dir vermutlich ebenfalls etwas nicht stimmt. Egal was es ist, sei besser bereit.


      »Was sind sie dann in eurem Sinne?«, fragte ich zurück und schaute dieses Mal zu Amon.


      »In unserer Welt gibt es keine Brüder, Schwestern oder Cousins. Bloß Mutter, Vater, Kind«, antwortete er und gesellte sich zu seiner Frau oder Schwester … was auch immer.


      »Diese Verbindung zwischen ihnen gibt es auch nicht. Wir empfinden zwar Liebe, doch nur zwischen Mutter, Vater und Kind. Alles andere ist unbedeutend. Ich würde meinen Bruder später nur als einen Bekannten ansehen«, führte Jonathan neben mir die Erklärung fort.


      »Klingt nach Inzucht.«


      »Das habe ich mir gedacht. Aber du brauchst dir wirklich keine Sorgen zu machen. Das ist unsere Natur.«


      »Außerdem«, fügte Elly lächelnd hinzu, »wird es eigentlich nur bei Fürsten so gemacht, falls es irgendwann Bruder und Schwester geben sollte. Wir Freizügler«, sie zwinkerte mir zu, »können unsere Liebe selbst auswählen.«


      »Sie hat recht«, sagte Amon. »Fürsten dürfen nur mit Fürsten verheiratet werden. Ansonsten würden unsere Kräfte ihre Effektivität verlieren.«


      »Jonathan muss also warten, bis seine Frau auf die Welt kommt, und zwar aus der Familie der Nemours«, sagte Elly.


      Ich senkte meinen Kopf. Schien ich darüber betrübt zu sein? Nein, das war nicht meine Angelegenheit. Was ging mich Jonathans Leben an?


      Ich musste diesen Gedanken unterdrücken, indem ich abrupt das Thema wechselte. »Was hat das alles nun mit mir zu tun? Und wieso spielt meine Mutter darin eine Rolle?« Ich biss mir auf die Zunge. Am liebsten hätte ich erst gar nicht gefragt.


      »Das erklärt sie dir am besten selbst«, kündigte Nathan an und blickte zur Tür, als ob er die Schritte meiner Mutter bereits gehört hätte.


      Sie platzte wutentbrannt in den Saal. Ihr Blick wanderte von mir zu Jonathan. »Du elender –« Sie lief erzürnt auf ihn zu, bis ich mich schützend vor Jonathan stellte. Meine Mutter ignorierte mich einfach. »Wie konntest du nur? Du hast mir meine Aufgabe weggenommen! Meine!« Mom war richtig wütend. »Sie –« Ihre Stimme erstarb, als sie erst richtig begriff, das ich ja auch hier war. Schließlich hatte sie vor meiner Abreise alles dafür getan, damit ich nichts Verdächtiges vermutete. Dass so schnell die Wahrheit ans Licht gebracht würde, hätte wohl keiner von uns gedacht.


      Sie schritt zu mir und schlang ihre Arme zärtlich um mich. Ihre Augen wurden glasig. »Es tut mir leid, Leanne. Es war … falsch.«


      Ich war perplex. Vor allen Dingen, weil ich vorerst keine Ahnung hatte, was sich wirklich hier abspielte. Im ersten Moment waren es die Tränen meiner Mutter, doch im nächsten …


      »Ich überlasse es dir, Annabelle. Sie ist deine Tochter«, erklärte Amon und forderte die anderen mit einer Kopfbewegung auf, den Raum zu verlassen.


      Jeder verschwand durch die Tür und blickte dabei kurz zurück. Aus Reflex hätte ich beinahe Jonathans Hand ergriffen. Mir machte diese Situation Angst.


      »Ich werde draußen warten«, rief er und verschwand als Letzter durch die Tür. Sie wurde zugezogen, und unheimliche Stille breitete sich im Raum aus.


      Mom lief vermutlich aus Sicherheitsgründen auf die andere Seite des Tisches. »Setz dich, Schatz!« Auch wenn ihre Stimme normal klang – so freundlich, wie immer –, verschwand meine Anspannung nicht.


      »Nein.«


      Sie zuckte mit ihren Mundwinkeln und nahm auf dem Stuhl Platz. Der Raum war eindeutig zu groß für uns zwei. Trotzdem fühlte ich mich eingeengt.


      »Es gibt da etwas, das ich dir sagen muss. Ich wollte es dir schon die ganze Zeit über erklären, aber nie hat sich wirklich eine Gelegenheit ergeben.«


      Du wusstest, dass es irgendwann dazu kommen würde… Die Worte meines Großvaters hallten mir durch den Kopf. Wir haben keine Geheimnisse vor unserer Familie. Irgendwann, Ann, ist Schluss!


      »Hat es etwas mit mir zu tun?«


      Annabelle schluckte heftig, im ersten Moment hatte ich geglaubt, sie würde hinterher laut loshusten. »Du bist anders, Schatz.« Mit welcher Betonung sie diese Worte aussprach!


      Meine Augenbrauen zogen sich scharf zusammen. Meine Knöchel knacksten, als ich beide Fäuste ballte. »Was hast du damit zu tun? Bist du auch ein Wunschwandler oder so etwas?«


      Annabelle schien überrascht darüber zu sein, wie viel ich bereits wusste. Schließlich waren erst zwei Tage vergangen, und meine Mutter stand mir in der Hölle gegenüber. Als ob ich nicht wüsste, was nun kommen würde. Die Aussage »Du bist anders« erklärte schon einiges. Ich war kein Mensch. Wenn meine Mutter eines dieser Wesen war und den Eingang zur Hölle finden konnte, war sie keinesfalls menschlich. Aber was war mit meinem Vater? War das alles eine Lüge?


      »Ich bin …« Sie räusperte sich stark. »… war eine Fürstin. Ich habe mich jedoch für das Leben in der Menschenwelt entschieden, nachdem …«


      »Nachdem was?«, unterbrach ich sie brüsk.


      »… du zur Welt gekommen bist.« Sie senkte ihren Kopf, sodass ihr Kinn fast ihre Brust berührt hätte. »Doch ich war keine der reinen Vier. Unsere Familie wurde damals verbannt, wegen dem kleinen Miss– …« Sie atmete tief ein und blinzelte mit den Augen. »… Missverständnis.«


      »Von was sprichst du?« Meine Zähne knirschten. Ich hätte nie geglaubt, dass sich alles so schnell verändern würde. Meine Wut war kaum mehr zu halten. Es war in dem Moment passiert, als Mom durch die Tür stürzte. Von da an war mir bewusst gewesen, dass sich ab sofort alles ändern würde. »Weißt du noch, was ich dir von deinem Vater erzählt habe?«


      »Er ist für mich gestorben!«, brüllte ich. »Was hat er damit zu tun?«


      Tränen rannen ihr über die Wangen. Die Erinnerungen schmerzten zu sehr. Was war mit meinem Vater? Lebte er nicht mehr? Gab es ihn überhaupt nicht? Waren die Briefe, die Aussagen alles eine Lüge?


      »Er ist kein … Mensch.«


      Meine Brust hob und senkte sich. Wie bei einer dramatisch schneller werdenden Musik folgte mein Atem dem Rhythmus. Trotzdem schnürte mir etwas die Luft ab. »Was dann?«


      Annabelle kam um den Tisch gelaufen und versuchte sich mir zu nähern, doch mit meinem Ausweichen gab ich ihr zu verstehen, dass sie besser dort stehen bleiben sollte. »Er … er …« Anscheinend bekam sie selbst nur sehr schwer Luft. »… er ist ein Engel.«


      »Was?«, kreischte ich, jedoch erstarb meine Stimme mitten im Wort, denn ich kriegte kaum mehr Luft. »Was bin ich dann? Ein Bastard? Ein Dämon-Engel?«


      »Nein, Schatz«, sagte sie ruhig und wischte über ihre Wangen, die längst rot geworden waren. »Du bist meine Tochter. Mein Ein und Alles. Ich würde nie –« Sie machte einen Schritt auf mich zu.


      Ich wich ihr sofort aus. »Fass mich nicht an!« Meine Stimme tauchte wieder auf und hörte sich noch wütender an als zuvor. »Du hast mich mein ganzes Leben lang belogen und mir etwas vorgemacht. Ich dachte, ich sei ein Mensch. Normal! Dann erzählst du mir jetzt, dass mein Vater überhaupt nicht in Australien wohnt und Geschäftsmann ist, sondern als verdammter Engel im Himmel lebt.« Ich hechelte, da ich zwischen den Sätzen keinen einzigen Luftzug getan hatte. »Warum hast du das getan?«


      »Du warst in Gefahr, und die einzige Möglichkeit, unseren Tod vorzutäuschen, war das Untertauchen in der Menschenwelt. Wir waren dort sicher. Niemand außer den Fürsten und engsten Vertrauten wusste von uns. Versteh doch bitte, ich wollte dich nur beschützen.«


      Ungewollt rollte eine Träne meine Wange hinunter, aber nicht aus Trauer, sondern aus Enttäuschung. Ich hatte meiner Mutter vertraut. Aber war das nicht immer dieselbe Reaktion von enttäuschten Töchtern? Es schmerzte nun einmal. Besonders der Gedanke ließ mich nicht mehr los, dass ich nie ein Mensch gewesen war, sondern schon immer ein … Bastard. Plötzlich fühlte ich mich dreckig, als ob kilogrammschwerer Schlamm auf meiner Haut liegen würde.


      »Aber du bist meine … Mom, wie konntest du nur?«


      »Ich wollte es dir sagen, wirklich!«


      Ich nutzte die Stille aus und wischte mir die Träne weg. Du hattest es vermutet. Irgendwo tief im Herzen wusstest du es. Dein Problem war, dass du es ihr nicht glauben wolltest, genauso wenig wie Mr Coldblack, Jonathan und all den anderen. Sie haben dir die Wahrheit auf einem Silbertablett geliefert, aber du hast weggesehen.


      »Ich würde ganz gerne … allein sein«, flüsterte ich in die Stille und hörte mich wie ein kraftloser Motor an, der ein letztes Röhren von sich gab, bevor er endgültig abdankte.


      Annabelle nickte, versuchte es erneut mit einem Schritt in meine Richtung, hielt jedoch inne und verschwand hinter der Tür.


      Ich blickte zur Decke, als ob ich dort Trost finden würde, doch mehr als Engelsbilder und Wolken fand ich nicht. Ein Halbwesen. Wenn die anderen es bereits wussten, wieso hatten sie nichts gesagt? Wollten sie tatsächlich, dass mich meine Mutter über meine Person aufklärte? Es tat weh, verdammt weh! Wenn ich nun kein Mensch war beziehungsweise noch nie einer gewesen war, wo gehörte ich dann hin? Zur Hölle? Zum Himmel? Irgendwo dazwischen?


      So verloren wie in diesen wenigen Minuten hatte ich mich noch nie gefühlt. Unter meinen Füßen befand sich ein Abgrund, in dem ich allmählich versank, still und leise. Schreien tat ich nicht, sondern ließ es einfach auf mich zukommen. Moms Worte waren wie ein heftiger Schlag ins Gesicht, bei dem Blut spritzte. Das Gefühl der Benommenheit hätte mich beinahe wahnsinnig gemacht, dabei waren es nur die vielen Gedanken, die mich weder klar denken noch realisieren ließen, dass jemand den Raum betrat.


      Die Schritte waren schwer. Jonathan.


      »Darf ich mich zu dir gesellen, oder möchtest du noch ein wenig allein sein?«


      Meine Lippen waren trocken geworden. Die Zunge kribbelte, als ich über sie entlangfuhr, um sie zu befeuchten. »Bleib.«


      Er stellte sich zuerst neben mich, bevor er nach dem Stuhl griff und ihn unter dem Tisch hervorzog, um sich anschließend darauf niederzulassen. Er konnte so besser in mein gesenktes Gesicht schauen. »Setz dich lieber.« Seine Stimme klang kühl. Ruhig, als ob nie etwas geschehen wäre.


      »Jonathan, wieso …« Ein Schluchzen stieg in mir hoch. »… wieso tust du immer so, als hättest du keine Gefühle?« Er blinzelte überrascht und fragte sich wahrscheinlich, wie ich ausgerechnet jetzt darauf kam. »Ich meine, du sprichst jeden Satz und jedes Wort so eiskalt aus, als hätte nichts davon für dich eine Bedeutung.«


      Er verschränkte seine Finger ineinander und verkrampfte sich. »Tut mir leid. Vermutlich wird es dich nicht aufmuntern, wenn ich mit dir rede.« Er wollte gerade aufstehen, als ich seinen Arm packte. »Ich wollte Elly holen.«


      Es hörte sich vermutlich vollkommen unsinnig an, aber gerade Elly wollte ich nicht sprechen. Irgendwie mochte ich Jonathans Ruhe. Bei Ellys Worten hatte ich das Gefühl, dass ich mich hinterher noch schlechter fühlen würde.


      »Ist schon in Ordnung, das wollte ich damit nicht sagen.«


      »Was dann?«


      Ich zuckte mit den Schultern, und Jonathan nahm wieder Platz. »Ich habe noch nie jemanden getroffen, der solch eine Ruhe besaß.«


      Er lächelte kurz. Es munterte mich auf, weil ich wusste, dass es ehrlich war. »Wer die Menschenwelt nie betritt, wird auch ein Eisblock bleiben, so wie Amon und Asmodina.« Tatsächlich hatte Amon sehr sachlich gesprochen. Dina war ebenfalls sehr kalt. »Man lernt diese Emotionen in einem Menschen kennen. Deshalb ist zum Beispiel Elly eine sehr muntere Person. Sie ist ständig in der Menschenwelt. Nathan auch, und ich …« Erwartungsvoll blickte ich ihn an. Meine Wangen waren bereits abgeschwollen. »Ich habe seit siebzehn Jahren keinen Fuß mehr in die Menschenwelt gesetzt. Und umso länger man die Menschenwelt nicht betritt, desto mehr verliert man die Emotionen, die einen dort überwältigen. Ich bin erst vor drei Wochen in deine Schule gekommen. Das Orakel hatte mich darum gebeten, in deiner Nähe zu bleiben. Da habe ich mich als deinen Konkurrenten ausgegeben.«


      Mein Kiefer klappte nach unten. »Heißt das, alles war manipuliert? Dann hatte Miranda …« Ich sog sofort meine Lippen in den Mund. Die letzten Worte sollten nur gedanklich ausgesprochen werden. Miranda sagte, dass mit Jonathans Daten etwas nicht stimmte.


      »Ja. Wie hätte ich sonst in deine Nähe gelangen sollen? Du wärst Jahrgangsbeste geworden, also habe ich meine Noten gefälscht und musste dafür einige Köpfe der Schüler spalten.« Das war natürlich metaphorisch gemeint.


      »Du hast ihnen andere Erinnerungen eingepflanzt?« Jonathan nickte. »Auch dem Direktor?« Er bestätigte es wieder.


      »Aber keine Sorge. Alles ist wieder normal. Ich habe weder je existiert, noch werde ich weiterhin die Schule besuchen.«


      Schon wieder überkam mich ein Anflug von Trauer und Enttäuschung. Anscheinend ging mich doch Jonathans Leben etwas an. Mir machte es etwas aus, dass ich ihn nun nicht mehr im nächsten Schuljahr sehen werde.


      Ich schluckte nach einer langen Pause. »Wenn ich halb-halb bin, was denkt ihr dann von mir? Ich meine, ich habe ja auch Engelsblut in mir.«


      »Denkst du etwa, wir werfen dich raus?« Ich nickte traurig und senkte den Blick. »Die Hölle ist ein Zufluchtsort, Leanne – für jedes Wesen.«


      Ich blinzelte mit den Augen und versuchte Freudentränen und gleichzeitiges Weinen zu unterdrücken, indem ich an die Decke schaute und die Flüssigkeit im Augapfel verteilte. »Dann darf ich also hierbleiben?«


      Er nickte aufmunternd. Sein Lächeln war unglaublich schön, wenn es von Herzen kam, wie Eis, das im Sonnenlicht taute. »Deine Mutter nehmen wir auch wieder auf, sofern sie es wünscht. Aber ich denke eher, dass sie in ihrem Schneckenhaus verweilen möchte.«


      »Jonathan«, begann ich.


      »Ja?«


      »Du sagtest, du bist unsterblich. Meine Mom auch?«


      Ich blickte ihm in die Augen, als ich wieder die braunen Ringe entdeckte, die trotz ihrer Dunkelheit funkelten. Seine Kiefermuskeln zuckten. »Nein. Nicht mehr. Ein Dämon, der länger als ein Jahr in der Menschenwelt verweilt, wird sterblich werden. Deshalb ist deine Mutter auch gealtert. Als sie mit dir schwanger war, sah sie aus wie du. Allerdings mit helleren Haaren, und sie waren kürzer.«


      Kaum zu glauben, meine Mutter ohne Falten zu kennen. Sie war um die vierzig Jahre. Sie selbst behauptete, sie sei zweiundvierzig, aber diese Zahl musste sie sich wohl ausgedacht haben.


      Vor ein paar Jahren, als sie ihren neununddreißigsten Geburtstag feierte, wusste sie nicht mehr, wie alt sie wurde. Wenn ich gewusst hätte, dass es daran lag, dass sie offensichtlich schon viel älter als neununddreißig war, hätte ich ihre Vergesslichkeit verstanden.


      So vieles ergab plötzlich einen Sinn, dass ich mir vorkam, als hätte ich die restlichen Puzzleteile unter einem Tisch gefunden. Situationen, Namen und Verhältnisse verstand ich nun viel besser. Denn es gab nur ein Wort, das alle Fragen beantwortete: Dämon.


      Ich wechselte das Thema. »Von welcher Gefahr sprecht ihr eigentlich? Warum muss ich beschützt werden?«


      Jonathan starrte mich eine Zeit lang an, als ob er im Stillen überlegte, wie er es mir am besten erklärte. »Paul, dein Vater, ist nicht nur irgendein Engel. Er …« Seine Finger strichen über sein Gesicht. »Es ist Gabriel. Ein Erzengel.«


      Mein Herz machte einen schmerzhaften Satz gegen den Brustkorb. Sofort fiel mir das Mädchen im Wald wieder ein. Sie war nicht irgendeine Geflohene, sondern eine Verbannte. Gabriel hatte sie aus dem Himmel vertrieben und ihre Flügel im Wolkenarsenal gestutzt. Wie konnte sie nach solch einer Erfahrung dann immer noch zu Gabriel hinaufschauen? Solch eine Person wäre zu meinem Feind geworden. Doch das zeigte mir, dass Gabriel skrupellos und grausam sein musste. Ausgerechnet ein Erzengel. Ich wusste nicht, ob ich auf der guten oder bösen Seite gelandet war.


      »Er hat also dieses Mädchen verbannt?«


      »Ja, Amalia war ihr Name. Sie ist nun in unserer Obhut. Sie ruht sich gerade aus. Elly musste dasselbe durchmachen, aber ihr ging es durch Nathan schon nach einer Woche besser. Normalerweise kommen gefallene Engel jahrelang nicht mehr aus ihrem Zimmer. Die Verleumdung ist einfach zu rabiat.«


      »Arme Elly«, bemitleidete ich sie, obwohl sie überhaupt nicht anwesend war. »Was ist eigentlich genau mit mir? Hab ich irgendetwas Besonderes an mir?«


      Jonathan kicherte. »Du meinst so eine Art Superkraft?« Es hörte sich kitschig an. Trotzdem nickte ich zögerlich. »Das weiß niemand von uns, weil es bisher noch keinen dieser Fälle gegeben hat. Dämonen und Engel können sich von Natur aus nicht ausstehen. Deshalb liegt es außerhalb meiner Vorstellungskraft, wie es zwischen Gabriel und deiner Mutter passiert ist.«


      Einige Bilder sausten in meinem Kopf umher. Sie waren grauenhaft. »Denkst du, er … hat sie …?«


      Jonathan setzte sich aufrecht hin. »Nein! Auf keinen Fall! Das würde Gabriel nicht tun. Außerdem war deine Mutter zu dieser Zeit sehr gerne weg und wirkte glücklich.«


      »Denkst du, sie haben sich geliebt?«


      »Deine Mutter, ja, aber Gabriel spielte ihr bloß etwas vor. Er kann nicht lieben. Dieses Gefühl hat er sich einst aus der Brust geschnitten. Ein Stück seiner Seele.«


      »Geht denn so etwas?«, fragte ich fassungslos.


      »Ja, ich könnte mir auch ein Stück meiner Seele herausschneiden, um dadurch die Qual eines erlernten Gefühls zu vergessen.«


      »Das tust du aber nicht, oder?«, konterte ich wie aus der Pistole geschossen. Zu meiner eigenen Verwunderung räusperte ich mich beschämt. »Also, ich meine, das ist doch furchtbar, nicht mehr lieben zu können.«


      »Nein, das würde ich niemals tun. Die Menschenwelt ist auf ihre eigene Weise schön. Als ich sie das erste Mal betrat, wurde ich von zu vielen Gefühlen überwältigt. Leid, Schmerz, Eifersucht, Neid, Hass, Wut … Liebe.«


      Jonathans Vergangenheit zog mich magisch an. »Wie hat sich das angefühlt?«


      »Schrecklich«, antwortete er und biss auf seine Unterlippe. »Das Böse, das in jedem Menschen ruht, ist auf eine bestimmte Weise auch ein Teil seiner Seele. Ich hatte in diesem Jahr erfahren, wie viel Brutalität eigentlich in den Menschen steckt. Ich musste mit eigenen Augen die grausamsten Folterarten ansehen. Zum Beispiel die Gladiatoren im Kolosseum. Die Römer freuten sich über das Töten eines Menschen. Für mich war das eine unvorstellbare Tat. Schließlich ergab es keinen Sinn, den anderen aus Lust oder Erfolgsdurst zu töten. Niemand würde von uns den anderen umbringen.« Seine Augen suchten im Raum Halt, den er nach wenigen Sekunden an meinen Augen auch fand. »Die Menschenwelt ist zugleich ein Segen und ein Fluch.«


      »Gibt es noch etwas, das ich wissen sollte?«


      »Wegen Gabriel?«


      »Ja.«


      »Er will dich töten. Aber warum, da bin ich mir nicht so sicher. Du scheinst für ihn eine Gefahr darzustellen. Obwohl du ihm eigentlich egal sein müsstest.« Meine Mundwinkel und die Lider senkten sich augenblicklich. »Tut mir leid! So meinte ich das nicht. Gabriel ist kein Vater. Er wird es nie sein, aber dafür hast du noch deine Mutter.« Ich hörte ihn leise knurren. »Ich muss mich noch mehr daran gewöhnen.«


      »An was?«


      »Ich habe einige Gefühle und Eigenschaften der Menschen vergessen durch die siebzehn Jahre.«


      Ich nickte. »Zu meinem Vater: Ich bin also eine Gefahr für ihn?«


      »Willst du meine Meinung hören?« Ich bejahte eifrig. »Ich denke, es geht darum, dass du beide Kräfte in dir trägst und ziemlich stark werden kannst, wenn du das möchtest. Zwar glaubt Amon, das du so schwach wie ein Mensch bist, weil Dämon und Engel sich gegenseitig aufheben, aber ich denke eher, sie ergänzen sich.«


      »Also könnte aus mir … also ich könnte Superkräfte haben?«


      Er lachte erneut. »Ja.«


      Das mein Vater mich töten will, ist das eine, aber das andere … alles ist anders. Dieser Raum, Jonathan, meine Mutter und sogar die reinen Vier. Ich hätte nie geglaubt solch eine große Familie zu besitzen. Ob Tante Ruby auch dazugehört? Vermutlich ist sie in den Augen meiner Mutter gar keine Schwester. Das existiert in dieser Welt ja nicht. So viele Umstellungen und Regeln. In den nächsten Tagen wird es mir schwerfallen, alles zu verstehen und mich den Dingen in der Hölle anzupassen. Am liebsten würde ich diese Zeit überbrücken, aber alles hat einen Anfang.
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      SCHATTENBILD


      »Beruhige dich, Gabriel!« Sie tänzelte mit den Füßen durch den Flur und blieb neben ihm stehen, dabei schleifte ihr Seidengewand am Boden auf. Ihre langen Ärmel fielen bis zu den Knien, wenn sie ihre Hände zur Brust hob.


      »Aria, sie dürfen nicht wissen, was ich vorhabe, deshalb werden du und Argon gehen.« Aria schnappte sich sein Handgelenk, damit er ihr kein zweites Mal entfloh. »Was ist mit Rose? Du sagtest, dass du sie nicht mehr allein lässt. Sie ist traurig darüber, dass du wieder mehrere Tage nicht nach ihr gesehen hast.« Ihre grauen Augen suchten in seinem Gesicht nach einer Antwort, aber Gabriel wurde von Tag zu Tag kälter. Manchmal glaubte sie, den Dunst eines Eisblocks um ihn herumschweben zu sehen. Sie wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis Raphael, Michael und Uriel etwas sagten.


      Gabriel strich mit einer Hand ihre gelockte, goldblonde Strähne zurück. »Mach dir darum keine Sorgen. Rose ist zwar ein überaus emotionales Wesen, aber sie wird es auch weiterhin ohne mich aushalten.« Er drückte zärtlich seine Lippen auf ihre Stirn, bevor er von ihr ließ und den Korridor weiterschritt. Seine Gedanken kreisten um weitaus wichtigere Dinge, da mussten seine Engel auf ihn warten. Auch Aria, deren Gefühle immer lästiger wurden, stellte für ihn eine Herausforderung dar.


      »Gabriel!« Er blieb nicht stehen und tat so, als hätte er Aria überhört. »Warte!« Sie packte erneut seinen Arm. »Lass mich Rose zur Menschenwelt mitnehmen. Hier im Himmel wird sie nicht glücklich werden.«


      »Bring sie zu Elaina. Dort könnte sie Unterschlupf finden. Lass sie dort aufwachsen. Niemand würde nach ihr suchen – wenn überhaupt irgendjemand der Dämonen von ihr weiß.«


      »Hast du gefragt …?«, setzte Aria an, und Gabriel drehte sich abrupt zu ihr um. Am liebsten hätte er ihren verdammten Hals gepackt und sie so lange geschüttelt, bis sie schwieg.


      »Nein! Und das wird auch sonst niemand außer dir und Argon wissen. Verstanden?«


      Sie musste heftig schlucken. Er ist kälter, als ich jemals gedacht hätte. Selbst seine Augen sagen mir, dass ihm seine Tochter nur Schande brachte. Er will sie töten, und dazu muss er erst an den Fürsten vorbei. Ob ich es schaffen könnte? Zusammen mit Argon?


      »Aria, bitte bringe Rose zu Elaina. Um mehr bitte ich dich nicht.« Seine Stimme klang wieder entspannt, aber im Inneren brodelte er vor Wut. Er musste seinen Plan selbst in die Hand nehmen. Wenn er die Engel schickte, würden seine anderen drei Brüder Einwände haben. Deshalb hing alles an ihm, die Zukunft des Himmels.


      


      »Aria! Das ist aberwitzig und völliger Selbstmord!«, brüllte Argon und fuhr sich durch seine hellbraunen Haare, die im Schein der Sonne schimmerten wie Schokoladensplitter. Er wagte einen kurzen Blick über das weiße Geländer. Hinter dem Abgrund konnte er die wunderschöne Wolkenpracht entdecken, die ihre Ebene umringte. Am liebsten hätte er sich sofort hinuntergestürzt, aber Wolken waren nur Verdunstung. Er würde glatt hinunterfallen, wie es einst Luzifer und seine abtrünnigen Engel getan hatten. Auch Argon war einer der ältesten Engel im Himmel. Aria hingegen war viel zu jung und naiv.


      »Denk doch daran, wie glücklich wir –«


      »Deinen Geliebten!«


      Aria ballte wütend die Fäuste. »Ja! Ich liebe Gabriel! Ist das so schlimm?«


      Argon wusste nicht mehr, was er sagen sollte. Sie hatte sich zu sehr verändert, dachte er. Ihre Mutter war nicht anders, deshalb wurde sie zum Wolkenarsenal geschickt und seither nie wieder gesehen. Wenn Aria das Gleiche widerfahren würde … Gott, wieso gabst du ihr diese Naivität?


      »Er wird dich jedoch niemals lieben!«, konterte Argon wütend. Wie hätte er ihr es ansonsten am besten klarmachen sollen?


      Aria war perplex, schockiert von den Worten ihres Bruders. Sie konnte nicht fassen, dass er so über Gabriel dachte. Wenn er es gehört hätte, wäre er vermutlich verbannt worden. Deshalb konnten sich beide glücklich schätzen, dass sie weit draußen auf der Wiese standen, wo sie niemand hören konnte. »Was … sagst du da? Willst du etwa sagen, das Gabriel keine Gefühle hat?«


      »Wut, Hass, Eifersucht, Angst … aber keine Liebe.«


      »Wie kannst du dir da so sicher sein?«, schrie sie hysterisch.


      »Ich kenne Gabriel schon lange, und ich weiß, dass er schon seit sehr langer Zeit keine Gefühle mehr für jemanden hegen kann. Selbst für Rose nicht.«


      Aria zuckte zusammen. »Das glaube ich nicht!«


      »Du bist zu naiv.«


      Am liebsten wäre sie weggelaufen und hätte geweint. Vielleicht hatte Argon recht, und sie hatte zu viel Zeit in der Menschenwelt verbracht. Besonders das Gefühl der Liebe war tiefer in ihr Herz eingedrungen, als sie es eigentlich wollte.


      Argon richtete seinen Blick zu den Wolken, die plötzlich immer dunkler wurden. Es war gefährlich, auf der ersten Himmelsebene zu wohnen, da sich ab und an Dämonen einschlichen. Besonders die Schwarzschwingen tauchten gerne auf und glaubten, auf die zweite Ebene gelangen zu können. Doch sobald sich die Wolken von Weiß auf Schwarz färbten, wussten die Engel, dass sie kamen.


      »Aria, gehe bitte mit Rose ins Schloss.«


      Ihr Blick fiel sofort auf die Gewitterwolke, die immer näher zu kommen schien. Blitze schossen durch den schwarzen Nebel, und die Atmosphäre wurde kälter.


      »Dämonen!«, rief jemand durch die ganze Ebene. Da traten schon die ersten Walküren in ihren prachtvollen Rüstungen an. Sie stellten sich kampfbereit auf ihre Position.


      Aus Arias Rücken explodierten weiße Flügel. Sie hatten die Form eines Schwanes und waren beinahe so lang wie sie selbst. Mit beruhigender Stimme und einem behutsamen Lächeln trat sie auf die kleine Rose zu, die ihr zwei Gänseblümchen entgegenstreckte. »Komm meine Süße, wir müssen gehen.«


      Rose schwieg. Sie hatte noch nie geredet, sondern zeigte ihre Gefühle durch Körpersprache oder Bilder, die sie malte. Gabriel kümmerte es nicht, wieso Rose sich so schweigsam verhielt, er bezeichnete es sogar als gutes Omen.


      Sie nahm die Kleine sanft auf ihre Arme, streckte die Flügel von sich und erhob sich mit einem kräftigen Sprung in die Luft. Ihre Schwingen waren ermüdet vom vielen Hin-und-her-Fliegen. Sie hatte die ganze Zeit nach Gabriel gesucht.


      Auf der Veranda landete sie wieder und schickte Rose ins Zimmer. Ihr Blick fiel auf ihren Bruder, der noch immer weit hinten auf der Wiese stand und beobachtete, wie gefährlich nah die Wolke kam. Sie schien immer größer zu werden. Wie viele Schwarzschwingen hatten sie geschickt?


      Nach wenigen Sekunden schloss die Wolke das erste Stück Land ein. Argon blieb einfach weiterhin stehen und starrte auf die Wolke, die ihn schließlich einsog. Sogar die Walküren traten einen Schritt zurück. »Argon!«


      Plötzlich tauchten unzählige Höllenhunde auf, die Dobermännern ähnelten. Sie stürmten auf die Walküren zu. Der erste wurde mit einem Speer aufgespießt und brutal zu Boden geschleudert. Dabei hörte sie ein lautes Heulen, bevor der Hund an seiner Wunde verblutete. Hinterher stürmten die Schwarzschwingen aus dem Nebel, und ein schwarzer Schleier umfing ihre Körper. Sie waren menschenähnliche Gestalten, allerdings ohne Haar, Geschlecht und Augen. Aber ihr Gehör- und Tastsinn war einzigartig. Statt den Augäpfeln befand sich dort eine dunkle Höhle, die mit einer dünnen Haut überzogen war. Ihr Körper war in Grau-Schwarz getaucht, sodass ihre Konturen kaum sichtbar waren. Statt Händen besaßen sie große Fledermausschwingen, die an den Enden gefährlich scharf waren. Durch ihre Schnelligkeit waren sie unberechenbar.


      Eine Schwarzschwinge erblickte Aria reglos auf der Veranda. Sie wusste, was zu tun war, und schloss sofort die Zimmertür, damit Rose in Sicherheit war. Anschließend streckte sie ihre Flügel gen Himmel und schoss nach oben. Die Flügel ließ sie wie einen leuchtenden Blitz durch die Lüfte flitzen. Doch die Schwarzschwinge konnte mit ihr mithalten. In der Luft trafen sie aufeinander, und Arias Arm wurde verletzt. Das Blut rann über den Oberarm. Doch sie ignorierte den Schmerz und ließ ihr Ziel nicht aus den Augen. Sie wollte zum Balkon, denn wenn sie erst einmal landen mussten, wären sie so gut wie tot. Aber die Schwarzschwinge war nicht dumm, sie versperrte Aria den Weg und griff sie erneut an. Zum Glück konnte der Engel rechtzeitig ausweichen, sonst wäre ihre Kehle getroffen worden. Dämonenverletzungen heilten nicht so schnell wie andere Wunden.


      »Du hättest nicht abheben sollen, Aria«, krächzte die schrille Stimme der Schwarzschwinge. »Du wirst elendig verbluten wie einst deine Schwester.«


      Sie erinnerte sich. Lilly wurde den Schwarzschwingen im Wolkenarsenal überlassen. Sie zerfetzten ihren Körper, streiften ihre Haut in kleine Stückchen, spießten sie mit ihren Krallen an den Schwingen auf, sodass sie verblutete. Doch Lilly hatte sich nicht gewehrt. Sie wollte aus einem ihr unerklärlichen Grund sterben. Aber dafür hasste sie die Dämonen und Luzifer umso mehr.


      »Dasselbe werde ich mit euch machen!«


      Doch im gleichen Augenblick stießen zwei weitere Schwarzschwingen hinzu. Es waren eindeutig zu viele. Aria musste jedoch den Balkon erreichen oder wenigstens die Brüstung ergreifen. Es gab nur eine Chance, und dafür brauchte sie sehr viel Mut. Ihre Flügel bäumten sich auf, ihr Herz pumpte, und sie stürzte sich auf die mittlere Schwarzschwinge. Diese wich keinesfalls aus, genau wie Aria es erwartet hatte. Doch als der Engel seine Bahn nicht änderte, zogen sich die anderen beiden Schwarzschwingen zurück und die dritte blieb hartnäckig stehen. Schön stehen bleiben …


      Im letzten Moment, als beide Feinde hätten ausweichen müssen, umschlang Aria den Körper der Schwarzschwinge und bohrte ihre Krallen tief in den Rücken der Bestie. Ein schriller Schrei ertönte in ihren Ohren. Kurz war sie benommen, aber das machte nichts, denn sie stürzte genau auf den Balkon zu. Die Schwarzschwinge versuchte sich noch aus den Fängen des Engels zu befreien, riss Aria dabei blutig den Rücken auf und zerzauste ihre Haare. Doch selbst durch den unerträglichen Schmerz gab sie nicht auf.


      Die Schwarzschwinge krachte mit Aria zusammen auf den geweihten Boden. Die Haut des Wesens begann zu dampfen, es schrie auf, und von einer Sekunde auf die andere verwandelte es sich in graue Asche. Alles bröckelte, wie zermahlener Sandstein, vom Körper auf den Boden.


      Aria richtete ihren Blick zurück in den Himmel. Die anderen beiden waren verschwunden. Doch sie konnte noch erkennen, wie die Höllenhunde und die Schwarzschwingen in den grauen Nebel zurückwichen. Die Wolke wurde kleiner und verschwand zwischen den weißen Wolken.


      Aria wusste, dass sie nicht die einzige schwer Verletzte war, aber dafür hatte sie Rose beschützt. Sie war immer bei dem kleinen Mädchen geblieben, das sie so sehr liebte. Manchmal stellte sie sich vor, die Mutter der Kleinen zu sein. Schließlich mochte Rose Aria auch. Vielleicht hatte sie mit dieser Tat etwas Gutes getan und ihren Bruder stolz gemacht, auch all ihre anderen Geschwister. Damals wurde sie immer als naiv und dumm charakterisiert, aber hier und jetzt hatte sie bewiesen, dass sie sich für ihre Familie einsetzen konnte. Für Gabriel.


      Sie versuchte sich mit letzter Kraft zu erheben, doch ihr Rücken war zu verletzt. Sie glaubte, dass ein Hautfetzen an ihrer Hüfte klebte, sich unter ihrem Bauch eine Blutlache gebildet hatte und sie nicht nur Blut ausspuckte, sondern auch durch den Mund einatmete. Sie richtete ihr Gesicht auf die Brüstung und hatte das Bedürfnis, durch die Steinstäbe auf den Garten zu schauen. Wie ging es wohl den anderen?


      Sie streckte ihren blutverschmierten Arm auf dem Boden aus und zog sich – wenn auch sehr langsam – nach vorne. Spätestens nach einer Minute musste sie ihren zweiten Arm dazunehmen, den das Vieh ihr bei dem Sturz gebrochen hatte. Arias Kopf lehnte an einer der Säulen. Sie sah hindurch und erblickte die weißen Wolken wieder. Über ihr strahlte der hellblaue Himmel. Unten jubelten die Engel über ihren raschen Sieg und halfen den verletzten Engeln bei der Heilung. Aria wusste, dass es schlecht enden würde, wenn sie eine Schwarzschwinge frontal angriff. Aber sie musste den anderen zeigen, dass sie über geweihten Boden flogen. Wenn die Höllenhunde auf die Fliesen der Terrasse gelaufen wären, wären sie ebenso zu Asche verfallen wie die Schwarzschwinge.


      Zwischen den ganzen Walküren und Engeln fand sie ihren Bruder, der offensichtlich nach etwas suchte. Nach ihr? Sie hatte schon geglaubt, Argon wäre im Nebel umgekommen. Als er einige andere Engel ansprach, konnte sie eine Vibration am Boden wahrnehmen. Aria wusste wem diese kleinen, leichten Füßchen gehörten. Ein schriller Schrei ertönte ganz laut hinter ihr.


      Sie konnte sich nicht umdrehen, um Rose zu sagen, dass es schon okay war. Sie hatte das kleine Mädchen beschützt, ihr Leben gerettet. Aria war zufrieden, weshalb sie zu lächeln begann und ihren Kopf einfach müde auf den Boden legte. Sie wollte gerade die Augen schließen, als sie noch einen letzten Blick von Argon erhaschte, der sich mit seinen Schwingen in die Luft erhob. Er schaute sie an und rief etwas. Sie konnte nichts mehr hören, alles war plötzlich still. Ihr Körper fror nicht mehr, der Schmerz verging ganz langsam, und sie glaubte, endlich ihren Frieden gefunden zu haben.


      Doch aus Frieden wird ein neuer Krieg.
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      BESSER ALS ZU LÜGEN


      Es waren einige Stunden vergangen, seitdem ich ein Wort mit meiner Mutter gewechselt hatte. Stattdessen saß ich mit Elly und Jonathan in der Bibliothek. Hier war es sehr ruhig und auch angenehm. Doch das Gruseligste daran war mein Traum vor wenigen Wochen. Die dunkle Tür, der Schaukelstuhl, die Bücher, die Empore oberhalb der Regale und sogar das Nebenzimmer. Ich traute mich nicht, mit den beiden darüber zu reden. Vielleicht würden sie denken, ich sei verrückt. Aber was hieß es schon, verrückt zu sein?


      »Naja, aber wenn du alle Bücher lesen würdest, hättest du dasselbe Wissensniveau wie ich und Jonathan. Ansonsten müsstest du dir das über die Jahre aneignen.«


      »Das sind sehr viele Bücher«, gestand ich und schweifte mit meinen Augen über die vollgestopften Regale. Vor allen Dingen war ich kein Fan von Lexika. »Damit würde ich ja erst in hundert Jahren fertig werden.«


      »Du hast doch jetzt Zeit, Anny«, rief Elly, und ich hatte schon beinahe vergessen, dass Jonathan gemeint hatte, ich sei unsterblich, sobald ich durch das Höllentor schritte.


      Es klopfte an der Tür, und ein Wunschwandler, dessen Namen ich vergessen hatte, trat ein. »Mr Paine, Ms Fallen, wenn Sie mir bitte folgen würden.«


      Elly und Jonathan warfen sich misstrauische Blicke zu. Als sie aufstanden und zu dem Wunschwandler gehen wollten, bedeutete Jonathan mir, so lange hierzubleiben, bis sie wiederkamen. »Es dauert nicht lang.«


      Ich konnte hier nicht tun, was ich wollte, also nickte ich gefügig. Außerdem war ich nicht der Typ für unüberwindbare Dickköpfigkeit. Ich wusste, wann man besser aufgab und wann es sich zu kämpfen lohnte. In dieser Hinsicht hatte ich viel von meiner Mutter. Sie wusste immer, was zu tun war, auch wenn ich sie im Moment für ihre damalige Entscheidung hasste. Wenn sie mich wirklich beschützen wollte, … war dann mein Verhalten vorhin falsch?


      Als ich weiterhin auf dem Boden saß und meine eigenen Fragen zu beantworten versuchte, klopfte jemand an die Tür. Zuerst erblickte ich im Spalt Springerstiefel und gestreifte Kniestrümpfe, doch dann erkannte ich das Mädchen dahinter. Miranda?


      Sie warf mir ein entschuldigendes Lächeln zu, wippte auf ihren Füßen bloß auf und ab und wartete auf meine Reaktion. Doch alles, was ich bisher zustande gebracht hatte, war, sie entgeistert anzustarren. Doch schließlich konnte ich ihr nicht böse sein. Denn im Moment gäbe ich alles für eine tröstende Schulter, an der ich mich ausweinen konnte. Schließlich hielt ich mit Mühe meinem Drang zu Tränen stand, und erst als ich Mirandas warmen Körper spürte, wurden meine Wangen immer feuchter. Fragen waren in diesem Moment überflüssig. Miranda konnte sich denken, wie es mir ging. Alles war zu viel für mich, und Jonathan hatte es gewusst.


      Nach fünfzehn Minuten des Weinens und des Schluchzens hatte ich mich beruhigt. Zu sagen, dass alles wieder besser werden würde, stimmte zwar möglicherweise, aber der Glaube daran fiel mir zunehmend schwerer. Meine Mutter war ein Dämon; Miranda, Großvater, Jonathan, Elly, Nathan … einfach jeder, den ich kannte. Sogar ich selbst war kein Mensch. Diese Erkenntnis war eine der größten Hürden, die ich überwinden musste


      »Bist du mir böse, dass ich es dir verschwiegen habe?«, fragte Miranda, als wir uns ausgesprochen hatten. Sie wiederholte ihre Entschuldigungen so lange, bis ich gezwungen war, sie zu stoppen.


      Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Du bist du, hast dich kein Stück verändert, und außerdem lebst du schon seit etlichen Jahren in der Menschenwelt, abgesehen davon, dass du ab und an in die Hölle springst.«


      Sie atmete erleichtert aus. »Ich sagte schon zu deiner Mutter, dass sie es dir viel früher hätte sagen sollen. Je länger sie wartete, desto größer würde dein Schmerz werden. Wir hätten dich in der Hölle großgezogen, das funktionierte auch einige Zeit, doch dann packte sie dich einfach und lief durch das Portal.«


      »Du meinst, meine Mutter hat schon einmal für eine gewisse Zeit mit mir hier gelebt?« Miranda nickte. »Wie alt war ich da?«


      Sie schielte mit ihren Augen kurz zur Decke. »Zwei? Drei Jahre? Keine Ahnung. Es ist lange her.« Sie kicherte. »Aber Jonathan hat dir das Laufen beigebracht, und du bist voll auf meine Rockmusik abgefahren.«


      Jetzt musste ich ebenfalls lachen. Also kannte mich Jonathan auch schon, seit ich geboren war. Unglaublich! »Da drauf stehe ich doch heute auch noch.«


      Miranda kratzte sich am Kopf. »Moment! Nathan hat irgendwo einmal ein Video von dir gedreht, aber ich glaube, deine Mutter hat alle Erinnerungen an dich gelöscht, bevor sie mit dir verschwand.«


      Warum hatte sie das getan? Wollte sie mich tatsächlich als Mensch großziehen? Sie wäre gestorben, ich wäre alt geworden, und Großvater hätte überlebt? All die anderen auch? Sogar Miranda … Es fühlte sich an, als hätte sie mir jahrelang die Augen verbunden. »Ich bin sauer auf sie … aber irgendwie kann ich es auch nicht sein. Jetzt, da ich weiß, dass Gabriel mein Vater ist und mich vermutlich umbringen will.«


      »Das verstehe ich. Gabriel dachte tatsächlich, dass du und deine Mutter damals verstorben wärt. Sie hatte einen Autounfall vorgetäuscht. Sie wollte nie wieder von ihm verfolgt werden.«


      Die Tür krachte auf. »Darf ich euch Gesellschaft leisten?«, ertönte Ellys Stimme, und sie setzte sich, ohne eine Antwort abzuwarten, neben mich und Miranda auf den Boden.


      Miranda fuhr einfach fort. »Doch ein Lichtgeist kam euch in einer Theatervorstellung auf die Schliche. Er hätte …«


      Ellys Augen durchbohrten Miranda. Sie schien wütend zu sein, dass sie ausgerechnet dieses Thema ansprach. Aber Theatervorstellung … Lichtgeist … Moment!


      »Also kommt Opi nicht mit?«, fragte ich leise und klang dabei sehr traurig. Meine Mutter hielt meine Hand nur noch fester. Wir stellten uns in die Schlange, um unsere Eintrittskarten abgeben zu können. Das Stück hieß »Rotkäppchen und der Wolf«.


      »Nein. Opa muss zu Hause bleiben, damit er das Haus bewachen kann.« Warum wirkt Mama immer so bedrückt, wenn sie versucht, meine Fragen zu beantworten? Ich finde es trotzdem schön, dass wir jetzt ins Theater gehen. Mama mag eigentlich keine Menschen um sich.


      »Ich finde es trotzdem schade, dass er nicht mitkommt. Das ist doch so eine tolle Idee gewesen!«


      »Ja, Schatz«, seufzte meine Mama und versuchte dabei zufrieden zu wirken. Aber ständig blickte sie zwischen mir und den Leuten hin und her. So als ob sie jemanden suchte oder etwas beobachtete.


      Als wir uns dem Empfangspult näherten, zitterte die Hand meiner Mutter. Ich blickte zu ihr empor. »Alles in Ordnung, Mama?«


      Sie nickte mit einem unsicheren Lächeln, gab die Karten ab, und wir setzten uns auf die Plätze in der vorderen Reihe. Die Bühne war wundervoll geschmückt mit Bildern und Leinwänden. Vor mir stand ein bemalter Baum aus Pappe.


      …


      Als Rotkäppchen den Wolf fragte: »Großmutter, warum hast du so große Ohren?«, antwortete der Wolf: »Damit ich dich besser hören kann.«


      Über den Pappbaum huschte etwas Leuchtendes hinweg. Hatte ich mir das nur eingebildet?


      Tatsächlich sah die Großmutter wie ein Wolf mit Maske aus. Er trug eine Brille, besaß eine große Nase und Pranken, mit denen er sich an der Bettdecke festkrallte, die er sich vor seinen Körper hielt. Außerdem hatte er das pink-weiße Kleid der Großmutter an. Wie konnte Rotkäppchen nur so blind sein? Es war doch offensichtlich, dass er kein Mensch war!


      Rotkäppchen fragte noch ein paarmal, und langsam wurden meine Lider immer schwerer. Mein Kopf fiel auf die Schulter meiner Mama.


      »Großmutter, wieso hast du so scharfe Zähne?«


      Der Wolf knurrte und sprang aus dem Bett. Ich hörte nur noch die Stimme, da meine Augen geschlossen waren. »Damit ich dich besser fressen kann!«


      Rotkäppchen schrie auf, und im selben Moment …


      »Hallooo?«, ertönte eine Stimme neben mir, und Miranda wedelte mit ihrer Hand vor meinen Augen herum. »Noch anwesend?«


      »Hast du geträumt?«, fragte Elly besorgt, dabei konnte sie sich doch denken, dass mir meine Erinnerung zurückgekehrt war.


      »Dann war der Pappbaum damals gar nicht umgefallen, sondern ein Lichtgeist griff mich an?« Meine Erinnerung war manipuliert worden!


      Elly und Miranda blinzelten mich an. »Ja, aber woher weißt du das?«


      »Sie kann es sich doch zusammenreimen«, antwortete Elly.


      »Also wurde ich verletzt?«


      Beide nickten. Elly sprach weiter. »Ja, die Verletzung konnte von keinem Menschen behandelt werden, also tauchten Jonathan und Amon auf. Sie heilten deine Wunde, und du wurdest wieder gesund, daraufhin erteilte deine Mutter ihnen den Auftrag, den Lichtgeist ausfindig zu machen, bevor dieser zu Gabriel durchdringen könnte. Doch keines der Wesen konnte den Himmel betreten, außer …« Als Elly verstummte, blickte ich zu Miranda, die bedrückt wirkte. »Sie waren die einzigen, neutralen Wesen, mit denen man einen Handel eingehen konnte. Doch dafür musste man ihnen das Versprechen geben, eines Tages diese Gunst zurückzugeben.«


      ›Du hast keine Wahl, Jonathan. Gefallen gegen Gefallen‹, erinnerte ich mich. Natürlich! Mir war sofort klar, von welchen Wesen die beiden sprachen.


      »Zirawellen?«


      Elly nickte überrascht. »Ja, wie bist du darauf gekommen?«


      »Ich habe eins und eins zusammengezählt.« Anscheinend war das der Gefallen, den Jonathan den Zirawellen noch geschuldet hatte. Er musste ziemlich viel für mich getan haben. Irgendwie breitete sich ein schlechtes Gewissen in mir aus. Nicht nur er, sondern auch Amon, Miranda, Nathan, auch Elly. Wieso hatte meine Mutter sich nicht schon eher von ihnen helfen lassen?


      »Tja, und jetzt hat deine Mutter zu befürchten, das Gabriel von dir Wind bekommt oder ein anderes der Himmelswesen. Das könnte bedeuten, dass der momentane Waffenstillstand gebrochen wird.«


      Ich zog meine Augenbrauen nach oben und strich mir meine braune Haarsträhne hinter das Ohr. »Es gab tatsächlich Waffenstillstand zwischen den Engeln und den Dämonen?«


      »Ja, einhundert Jahre lang. Die Engel schlossen ein Abkommen mit den Fürsten ab. Kein Dämon darf einen anderen Engel töten, und umgekehrt gilt es natürlich genauso.«


      Miranda zischte. »Sicher! Gabriel hätte es liebend gern gebrochen.« Gerade wollte mir die Frage Wieso? herausrutschen, als Elly fortfuhr. »Er war der Einzige, der gegen dieses Abkommen war. Aber er musste sich fügen, da er nicht allein regiert, sondern mit seinen Brüdern Uriel, Raphael und Michael.«


      »Aber manchmal dringen doch Himmelswesen zum Abyssus vor …«


      Elly hob ihren Finger. »Ja, aber sie töten niemanden, sondern ärgern Zerberus oder andere Höllenwesen.«


      »Nenn es einfach Sticheleien. Die tun uns nichts, doch sobald ein Engel durch eines unserer Wesen stirbt, ist Schluss mit Waffenstillstand.«


      Miranda zuckte mit den Achseln. »Bis jetzt hielt sich alles in Grenzen.«


      Erneut sprang die Tür auf. Jonathan blickte ausdruckslos zu mir. »Kommst du bitte? Wir müssen langsam wieder gehen, wenn du noch etwas essen möchtest.« Als ich mir den Duft meines heutigen Frühstücks in Erinnerung rief, sammelte sich Speichel unter meiner Zunge, und mein Magen knurrte laut.


      »Können Nathan und ich morgen nachkommen? Ich habe keine Lust, wieder einen Sprung zur Menschenwelt zu machen.« Elly klang tatsächlich erschöpft.


      »Seit wann entscheidest du für Nathan?«, fragte Jonathan gewitzt.


      Elly spannte ihre Kiefermuskeln an. Sie wirkte nicht mehr wie ein Engel, trotz ihrer goldenen Löckchen. Sie erinnerte mich eher an einen schnaubenden Bullen. »Weil er zu mir gehört, und er wird hierbleiben, wenn ich auch hierbleibe.«


      »Armer Nathan, gefangen von seiner eigenen Frau …«, seufzte Jonathan, und ich wusste nicht, ob es ein Scherz sein sollte oder er gerade diesen Satz ernst meinte.


      »Jonathan …«, klang wie die Warnung eines hungrigen Wolfes.


      Ich schnappte mir Jonathans Ärmel und zog ihn nach draußen. »Bis morgen, Elly!«


      Sie lächelte mir noch schnell zu, bevor sie Jonathan wieder tödliche Blicke zuwarf. Als wir die Tür schlossen, kicherte er. Jonathan amüsierte sich anscheinend prächtig darüber, wenn er jemanden ärgerte.


      »Du bist gemein«, warf ich ihm vor.


      »Wieso?«, fragte er überrascht.


      »Du kannst Elly doch nicht als schlechte Freundin darstellen.«


      Er blinzelte ein paarmal, bevor er wusste, wovon ich sprach. »Reg dich ab! Wir sticheln ständig über uns, ansonsten würde das Leben hier ziemlich langweilig werden.«


      »Naja, hoffentlich bessert sich deine Art, wenn du öfters die Menschenwelt betrittst.«


      Er zog bloß seine Augenbrauen zusammen. Ich konnte jedoch nicht sagen, ob er wütend war oder meine Aussage nicht verstand.


      Als wir im Foyer landeten, wartete bereits meine Mutter auf mich. Jonathan blickte kurz zu mir herab, als ob er versuchte, etwas zu überprüfen, und trat einen Schritt zurück. »Ich warte dann vor der Tür auf dich.« Anschließend verschwand er – blitzschnell –, und meine Mutter blieb wie angewurzelt stehen. Wir hätten es wohl beide besser gefunden, wenn Jonathan bei uns geblieben wäre.


      »Du bist noch immer sauer, stimmt’s?« Ich nickte vorsichtig. »Es tut mir so leid, mein Schatz. Wirklich! Ich wollte nie dieses … Chaos herbeiführen. Bereits mit vierzehn Jahren hätte ich dir die Wahrheit erzählen sollen. Dass du es nun so erfahren musstest, dürfte sich … grauenhaft anfühlen.«


      Ich biss mir auf die Lippe und blickte Hilfe suchend im Raum umher. Irgendwie konnte ich ihr auch nicht böse sein. »Weißt du, um es genau auszudrücken, hat hier meine Neugierde gesiegt. Ich war so versessen darauf, die Wahrheit herauszufinden, dass ich durch ein Buch und einen Zufall selbst darauf stieß. Jonathan und Elly hatten mir einfach nur meine Fragen beantwortet.«


      Annabelle lief im Zimmer auf und ab. Ihre Füße bewegten sich träge, als ob sie schon seit Stunden im Raum umhergelaufen wäre. Erst als sie vor einem Fenster stehen blieb, schien sie mich nicht mehr anschauen zu können und richtete ihre Augen zum Vorgarten.


      »Du hast recht.« Ich verstand sie schlecht und rückte näher zu ihr, sodass ich ihre unterschiedlichen Farbtöne im Haar erkannte und ihre leuchtend hellblauen Augen im Sonnenlicht glänzen sah. »Ich habe einen Fehler gemacht. Ich konnte dich nicht hierlassen, ansonsten hätte Gabriel von deiner Existenz erfahren.«


      »Er weiß gar nichts von mir?«, platzte es aus mir heraus.


      »Doch!« Sie senkte ihre Lider. »Allerdings wollte ich, dass er denkt, dass wir beide tot seien. Jetzt sind wir zur Hölle zurückgekehrt, und solch eine Nachricht verbreitet sich schneller als ein Lauffeuer. Ich bin mir schon ziemlich sicher, dass Gabriel von uns weiß.« Sie seufzte schwer. »Er muss außer sich sein.«


      Zwischen uns herrschte eine lange Pause. »Was machen wir jetzt?«


      Annabelle drehte sich zu mir zurück und schaute mich munter an. Jedenfalls versuchte sie es. »Ich werde nicht zulassen, dass dir etwas passiert, Leanne. Du bist meine einzige Tochter, und ich könnte mir nicht vorstellen, dich zu verlieren.«


      »Mom …« Meine Stimme klang traurig, und schließlich schloss ich sie in meine Arme, und ihre warmen Tränen tropften auf mein Shirt.


      »Ich habe dich so lieb, meine Kleine. Ich werde nicht zulassen, dass er dich mir wegnimmt. Allein die Vorstellung … all diese Kriege und …« Meine Mutter war tatsächlich am Ende. Ihre Verzweiflung und Angst waren mehr denn je herauszuhören.


      Sie löste sich von mir und strich über meine Wange. »Geh mit Jonathan.« Sie lächelte wieder zaghaft. »Er wird dich beschützen.«


      Ich nickte und drückte sie noch einmal zum Abschied. Anschließend lief ich aus der Tür, und Jonathan saß schon wartend auf der gemusterten Mosaik-Treppe. »Euch wird nichts geschehen«, ertönte seine Stimme.


      »Du hast gelauscht?«, fragte ich empört.


      »Nein.« Er seufzte. »In diesem Haus sind für mich alle Wände dünn.«


      Mit einem Nicken gab ich ihm zu verstehen, dass ich schon beinahe vergessen hatte, dass wir uns in der Hölle befanden und jeder Superfähigkeiten hatte. Womöglich war er nicht der Einzige, der unser Gespräch mitbekam.


      »Gehen wir jetzt wieder zum Schloss?«, fragte ich neugierig und fand es schon fast schade, diesen interessanten Ort verlassen zu müssen.


      »Ja«, antwortete Jonathan knapp und lief im Eilmarsch durch den Garten.


      »Warum diese Hast?«


      Er blieb abrupt stehen und schaute kurz zum Himmel empor. »Angewohnheit.« So kalt hatte er noch nie geklungen.


      Wir landeten schneller wieder in dem schmalen Korridor als erwartet. Keiner bemerkte unser plötzliches Auftauchen. Nathan und Elly fehlten sogar weiterhin. Wieso fiel es Mr Coldblack nicht auf, und wieso war sich Jonathan dabei so sicher?


      »Ist er auch ein Dämon?« Jonathan warf mir seitlich einen verdutzten Blick zu. »Mr Coldblack.«


      Sein Blick bohrte sich in den Boden. »Nun ja, er ist eher eine Art Bewahrer, der sich aus dem Krieg heraushält und zum neutralen Wesen abgestempelt wurde. Er sieht seine Aufgabe darin, die Menschheit vor der Wahrheit zu bewahren.«


      »Das heißt, er versucht nichts Übernatürliches nach außen dringen zu lassen?«


      »Ja, er versteckt die Menschen vor uns und den Engeln.«


      Ich verschränkte meine Arme während des Gehens. »Das finde ich auch gut so. Das ergäbe doch Chaos, stimmt’s?«


      »Vor allen Dingen Panik.«


      Als wir durch das Schloss spazierten, fand ich es überhaupt nicht bedauerlich, dass mir eine Besichtigung entgangen war. Die Hölle war das allemal wert.


      Wir kamen pünktlich an. Anscheinend hatte niemand unser Verschwinden bemerkt. Doch beim Abendessen saßen viele Grüppchen zusammen, und Jonathan musste sich mit mir einen Tisch teilen. Dadurch stand ich mehrfach im Mittelpunkt von Blicken, die auf uns fielen. Besonders von dem Chinesen, der am gegenüberliegenden Tisch saß und über Jonathans Schulter in meine Augen blickte. Sein Starren wurde beinahe zur Belästigung.


      »Er wird sich gleich beruhigen. Warte noch einen Augenblick.«


      »Was?«, fragte ich verblüfft und blinzelte Jonathan an.


      »Der Typ am oberen Ende.«


      »Woher …?«


      Er hob seine Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. »Ich kann Bedürfnisse erkennen. Starke, um es genau zu sagen.«


      »Wie darf ich das verstehen?«


      Er legte seine Gabel beiseite, und erst jetzt wurde mir klar, dass ich mein mit Rahmsoße übergossenes Fleischstück überhaupt nicht angerührt hatte. Was war bloß los mit mir? Irgendetwas schien meinen Magen bereits gefüllt zu haben, dabei müsste er eigentlich wie wild knurren.


      »Wenn jemand den Willen oder das Bedürfnis hat, etwas zu tun oder zu planen, dann bekomme ich es mit.«


      »Wie?«


      Jonathan tippte sich mit seinem Zeigefinger an den Kopf. »Ich höre für einen kurzen Moment seine Gedanken und kann das Verlangen in ihm spüren.«


      »Im Ernst? Das ist doch vorteilhaft.« Nervös fuhr ich mit Daumen und Zeigefinger an einer meiner Strähnen entlang. Wie verhielt ich mich denn?


      »In manchen Situationen schon.« Er lächelte knapp. »Dabei sollte ich froh sein, nicht all seine Gedanken hören zu müssen. In meinen Augen wäre das keine Gabe, sondern eher ein Fluch.«


      »Ich dachte, dich lässt so etwas eher kalt.« Ich stemmte meine Unterarme auf den Tisch und schob dabei meinen Teller weiter von mir weg.


      »Du lernst mich ja schnell kennen.« Er musste grinsen. Seine Augen fokussierten mehrmals meinen Teller. Ich konnte mir beinahe seine Frage denken, doch darauf hatte ich keine Antwort für ihn. »Ob du es glaubst oder nicht, aber tatsächlich lassen mich nicht alle Dinge kalt. Die Gedanken der Menschen sind persönlich, und ich finde, niemand sollte sie lesen dürfen.«


      »Du tust es aber.«


      »Nur sehr begrenzt. Manchmal sind ihre Bedürfnisse auch nur einzelne Stichwörter.«


      Ich setzte mich etwas aufrechter hin und schob meine Haare zurück. »Also schön«, sagte ich herausfordernd. »Ich denke jetzt intensiv an etwas, und dann sagst du mir, was es ist.«


      Jonathan aß sein letztes Stück Fleisch auf. »Das kannst du gerne tun, doch wird es nicht funktionieren.«


      »Wieso?« Meine Vorfreude sank.


      »Du musst es … wirklich wollen, es darf nicht aufgezwungen sein.«


      »Verstehe …« Aber momentan hatte ich kein wirklich starkes Bedürfnis.


      Plötzlich unterbrach uns Jonathans leise klingelndes Handy. Er erhob sich zu schnell vom Stuhl, sodass der Tisch kurz vibrierte, und gab mir mit einer Handbewegung zu verstehen, dass er gleich wiederkomme. Ich starrte auf mein Fleischstück und schaute ihm dann so lange hinterher, bis er um eine Ecke verschwunden war. Was könnte ihn so aufgeschreckt haben? Die Tatsache, dass jemand Unerwartetes angerufen hatte, oder hatte er auf diesen Jemand bereits gewartet?


      Während ich nun nicht mehr wusste, wem ich in die Augen schauen sollte, war natürlich die Sicht für den Chinesen frei geworden. Eine Zeit lang starrte ich zu ihm und bemerkte seine ausdruckslosen Gesichtszüge. Sie machten mir irgendwie Angst, als ob er mich nicht neugierig betrachtete, sondern beobachtend. Eine Gänsehaut überzog meine Arme. Seine Augen waren ziemlich dunkel und das Haar vermutlich hellbraun gefärbt. Es passte nicht zu seinem braunen Hautton.


      Zum Glück tauchte Jonathan wieder auf und unterbrach meine Sichtlinie zum Chinesen. Mein Herz pochte laut. »Tut mir leid, aber das …«


      Er hielt abrupt inne und schaute mich gespannt an. Mit großen Augen erwiderte ich seinen Blick. »Was hast du?«


      Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, drehte mir Jonathan den Rücken zu. Ich wusste, wohin sein Blick fiel, und die Spannung zwischen den beiden hätte geradezu laute, grelle Blitze hervorrufen können. Irgendetwas schien der Chinese an sich zu haben, das alles andere als positiv war.


      »Ich bin gleich zurück, Leanne.«


      »W-wohin gehst du?«, stotterte ich und spürte wie meine Hände zitterten.


      Jonathan verlor keine Zeit und lief an dem Chinesen vorbei. Dieser schien ihn vollkommen zu ignorieren und starrte mich weiterhin an. Als Jonathan hinter der nächsten Ecke verschwand, stand er ebenfalls auf und lief in dieselbe Richtung.


      »Verkauf mich ja nicht für dumm …«, murmelte ich eher zu mir selbst, als ich ebenfalls vom Stuhl aufstand und ihnen nachlief. Im Augenwinkel konnte ich Mr Coldblacks eindringlichen Blick erhaschen. Er wusste, wem ich folgte, allerdings wusste ich nicht, was mich als Nächstes erwartete. Wieso blieb ich nicht einfach sitzen und aß mein Essen? Wieso trieb mich meine Neugierde immer wieder in Gefahren hinein? Ich war schlicht und einfach dickköpfig.


      Dem Chinesen zu folgen war recht leicht. Er war vollkommen auf Jonathan fixiert. Wir liefen aus dem Restaurant hinaus und folgten der kleinen Straße aus grauen Pflastersteinen. Durch goldene Linien wurde der Straßenbereich vom Bürgersteig getrennt. Zum Glück liefen hier viele Touristen und auch Engländer umher, ansonsten hätte mich der Chinese sofort bemerkt. Manchmal blickte er über seine Schultern, sah mich jedoch nicht und hastete weiter.


      Irgendwann stieß er auf einen kleinen Torbogen aus demselben Gestein wie der Boden. Die Wände waren eng aneinandergerückt. Hier konnten höchsten zwei Personen nebeneinandergehen. Die hohen Gebäude verdunkelten die Gasse.


      Ich blickte um die Ecke und wartete, bis ich ihm wieder sicher folgen konnte. In letzter Sekunde duckte ich mich hinter einem Container und sah zu, wie er durch eine schwere metallische Tür schritt. Bevor sie endgültig zufiel, hielt ich sie in letzter Sekunde auf und hörte schon die ersten Worte. Es war kein Raum, sondern eine leer stehende, verlassene Lagerhalle. Man würde mich sofort sehen können.


      Meine Augen schielten zu den noch bestehenden Regalen, in denen Holzkisten lagerten. Wenn die beiden weiterhin miteinander beschäftigt wären, könnte ich mich dahinter verstecken und lauschen.


      »Rede keinen Unsinn!«, erklang Jonathans zornige Stimme. Er war richtig wütend. So hatte ich ihn ja noch nie erlebt.


      Doch statt eingeschüchtert zu sein, war das spöttische Lachen des Chinesen zu hören. Er erinnerte mich an einen sprechenden Fuchs.


      »Du weißt ganz genau, Paine, dass du mir nichts anhaben kannst.«


      Ich nutzte die Gelegenheit, als Jonathan grob nach dem Jackenkragen des Chinesen griff und ihn mit einer Hand gegen die Wand presste. »Wo ist der Scheißkerl?«


      Ich schluckte heftig und lief schleichend hinter die Regale. Von dort aus hatte ich eine perfekte Sicht auf das Geschehen.


      »Nicht hier …«, ächzte der Chinese, und Jonathan ließ ihn los, schleuderte ihn jedoch so weit von sich, dass der Ausländer taumelte und sich erst in letzter Sekunde noch fing.


      Jonathan schien dem Chinesen einen Hass entgegenzubringen, als wäre dieser sein Todfeind. Aber auch der Asiate funkelte den Fürsten bestialisch an, sodass ich Angst bekam. Hier ging es jedoch nicht um mein Leben. Meine Augen wanderten zurück zu Jonathan, der überlegte, was genau er als Nächstes tun sollte.


      »Ihr könnt sie nicht ewig verstecken. Gabriel weiß längst Bescheid.«


      »Ich weiß.«


      Der Chinese wirkte verdutzt. »Wie könnt ihr …? Annabelle!« Woher kannte er meine Mutter? Was hatte sie denn mit alldem zu tun? Es klang so, als ob sie es bereits erfahren hätte, bevor es Gabriel überhaupt zu Ohren gekommen war. Eine offensichtliche Vorahnung?


      »Dann weißt du von meinem Vorhaben«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. Jonathans Gabe! »Ich werde nicht kampflos aufgeben.«


      »Man sollte sich lieber nicht mit jemandem anlegen, dessen Fähigkeiten den deinen weit überlegen sind.«


      »Auch wenn du ein Fürst bist, werde ich mich nicht zurückziehen. Befehl ist Befehl!«


      Jonathan lachte leise. »Ihr Engel werdet euch niemals ändern.« Als hätte ich es nicht geahnt. Engel! Seine Hand glitt zur Wand. »Aber ich werde auch nicht zulassen, dass du sie mir wegnimmst.« Mein Kribbeln wurde stärker im Bauch. Weshalb diese plötzlichen Gefühle?


      Im nächsten Augenblick passierte alles viel zu schnell. Der Asiate schaute zu den Regalen hinüber und blickte direkt in meine Augen. Er hatte gewusst, dass ich ihnen hinterhergeschlichen war. Wie konnte ich bloß so naiv sein? Als Jonathan sich gerade auf ihn stürzen wollte, wich der Engel ihm aus und sprintete in rasender Geschwindigkeit auf mich zu. Es dauerte noch nicht einmal eine Sekunde, da schlang er seine groben Hände um meinen Bauch. Ich war im ersten Augenblick zu perplex, um mich zu wehren. Er warf mich über seine Schulter. Übelkeit stieg in mir auf. Mein Blick fiel auf Jonathan, und erst jetzt ballte ich meine Fäuste. Mit kräftigen Hieben prügelte ich auf seinen Rücken ein.


      »Leanne!«, rief Jonathan, und schon begann die Raserei. Der Asiate nutzte seine Supergeschwindigkeit und floh aus dem Lagerhaus. Aber wir befanden uns nicht mehr in West Berkshire, sondern fern von jeglichen Städten. War das … Amerika? Wir hatten durch eine einzige Tür einen ganzen Kontinent übersprungen? Wie war so etwas möglich?


      Der Asiate stand auf einem Hügel. Wir hatten den perfekten Ausblick auf einen breiten Fluss. Moment einmal … war das …?


      »Pah! Kein schlechter Ort!«, rief er und grinste. Jonathan tauchte nicht auf. Oh Gott! Ich wollte nicht entführt werden! »Der Amazonas.« Was?


      Da knallte die Metalltür auf, und Jonathan trat hervor. Er sah wütend aus, behielt jedoch noch immer eine gewisse Kälte in sich. »Hier werde ich deine Spuren bestens verfolgen können. Du kannst mir nicht davonlaufen.«


      Der Asiate lachte spöttisch.


      »Ich gebe dir eine letzte Chance, Engel. Zwing mich nicht, dich zu töten.«


      »Du willst ihn als Erster brechen, was?«


      Jonathan biss wütend auf seine Zähne, und ein drohendes Knurren rang sich aus seiner Kehle. »Er ist längst gebrochen.«


      Erneut lief der Asiate los, doch dieses Mal versuchte ich mich von ihm zu befreien. Er drückte mich ständig zurück auf seine Schulter, jedoch gab ich nicht auf. Als wir zwischen Gestrüpp und Blätter preschten, konnte ich überhaupt keine richtigen Umrisse erkennen. Wir waren eindeutig zu schnell. Als die Luft zum Atmen immer weniger wurde, begann ich andere Versuche zu starten. Letztendlich kam ich auf die Idee, ihn zu beißen. Doch vermutlich würde es sich für ihn nicht anders anfühlen als der harmlose Stich eines Moskitos. Gerade hob er erneut seinen Arm, um mich zurückzudrücken, als ich blitzschnell seine Hand ergriff und kräftig hineinbiss. Ich hörte etwas knacksen. Hatte ich so fest zugebissen?


      »Du Biest!«, schrie er schmerzverzerrt auf und warf mich sofort ab. Ich fiel in das Gestrüpp, allerdings kullerte ich einen Hang hinab, Richtung Fluss. Ich versuchte mich rechtzeitig an einen Ast oder an eine Wurzel zu krallen, rutschte jedoch ständig ab. Spätestens am Ufer würde mein sich drehender Körper gestoppt werden. Während meines Rollens strich etwas an meinem Gesicht vorbei, und hinterher brannte die Stelle. Meine Handfläche war feucht geworden, vermutlich vom Schweiß. Dreck spritzte beim Einatmen in meinen Mund, und die Zähne knirschten. Das Rascheln des Gestrüpps rauschte in meinen Ohren. Meine Arme zog ich eng an die Brust, damit ich mir nichts brechen konnte.


      Doch noch bevor ich die feuchte Erde erreichte, ergriff mich eine Hand und beendete meine Rutschparty. Es waren Jonathans Arme, die mich umschlangen und zum Stehen brachten. In meinem Kopf drehte sich alles. Mir wurde erst nach wenigen Sekunden klar, dass wir viel zu lange in der Luft gestanden hatten. Konnte er … fliegen? Engel besaßen Flügel. Natürlich, wieso sollten Dämonen sie nicht ebenfalls besitzen?


      Doch wir kamen am Ufer an, und seine Hand streichelte meinen Kopf. Er drückte mich fest an sich, als ob er befürchtete, dass der Asiate jeden Moment erneut zuschlug. Doch er tauchte nicht auf.


      »Es ist vorbei«, flüsterte er behutsam und löste sich von mir. Seine Augen überprüften mein Gesicht, glitten an meinen Haaren hinab, bis sie an den Armen hängen blieben. »Ich hätte nicht gedacht, dass dich der Sturz so verletzen würde.«


      Verunsichert fuhr ich mit den Fingern über meine Wange und bemerkte etwas Feuchtes. Gleich danach fielen mir die Schürfwunden an den Armen auf. Es glich den Kratzern einer wütenden Katze. Außerdem klebte Schmutz an meiner Haut. In die Haaren hatten sich Blätter und Zweige verirrt.


      »Wenigstens habe ich mir nichts gebrochen«, sagte ich aufmunternd und lächelte Jonathan an. Dieser unterdrückte ein kleines Lachen. »Was ist?«


      Er sortierte das Gestrüpp aus meinen langen Haaren. »Du bist gerade einen Hang hinuntergestürzt und wärst fast entführt worden. Wie kann man dabei lächeln?«


      »So schlimm war es gar nicht.« Sollte ich stattdessen lieber in Panik ausbrechen und mich darüber beschweren, dass meine wunderbar gepflegte Haut mit Schmutz übersät war?


      »Deine Wunden müssen trotzdem geheilt werden. Wenn du dein Gesicht sehen könntest …«


      »So schlimm?«, fragte ich, teils schockiert, teils desinteressiert.


      Er schmunzelte und blickte mir dabei ins Gesicht, bis er meine dunkelgrünen Augen fixierte. »Für mich wären es praktisch schlichte Kratzer, weil sie wieder sofort geheilt wären, aber du besitzt anscheinend keine Fähigkeiten. Das ist … unerwartet und sehr seltsam.«


      Mit den Händen überprüfte ich die Haare nach Laubresten und wischte mit dem Ärmel über meine blutverschmierte Wange.


      »Sollte ich welche besitzen?«


      »Eigentlich schon.«


      Vielleicht hoben sich die Gegenteile auf, sodass ich letztendlich doch menschlich blieb. Aber ich wollte nicht mehr sterblich sein.


      Als wir uns bloß noch in die Augen schauten, ein Moment wie aus einem Film, machte sich mein Magen erneut bemerkbar. Er knurrte, laut. Jonathan konnte ein breites Grinsen nicht unterdrücken. Bevor er etwas sagte, kam ich ihm zuvor. »Tut mir leid.« Er zog eine Augenbraue in die Höhe. »Diese ganze Situation hier … Wäre ich im Restaurant geblieben, wäre der Chinese nicht in Versuchung geraten, mich zu entführen.«


      »Ja, das stimmt. Aber dir deswegen einen Vorwurf zu machen, würde die Situation auch nicht ändern, oder?«


      Ich nickte zustimmend. »Also bist du mir nicht böse?«


      Er biss mit den vorderen Zähnen auf seine Lippe und stieß mit dem Fuß einen Ast zur Seite. »Du …« Er wurde nervöser. »Nein.« In mir stieg Erleichterung auf. »Aber bitte hör das nächste Mal auf mich, in Ordnung?«


      Ich zwinkerte ihm zu. »Versprochen.«


      »Dann lass uns zurückgehen.«


      Er legte eine Hand hinter meinen Rücken, um mir die richtige Richtung zu zeigen, als ich stehen blieb und zum Fluss hinabschaute. »Ist das … real?«


      Jonathan nickte. »Wir sind hier wirklich am Amazonas.« Sogar das Klima stimmte. Es war sehr warm hier.


      »Wie ist das möglich?«


      »Im Lagerhaus befindet sich ein Portal, wodurch wir viele Engel in die Irre führen können. Wäre die Tür zugefallen, hättest du sie nicht aufbekommen. Nur ein Fürst vermag das.«


      »Verstehe. Können Engel dieselbe Falle bauen?«


      »Natürlich. Deshalb sei vorsichtig, mit wem du mitgehst.«


      »Verstanden«, antwortete ich halb verträumt. Hier war es so wunderschön. Der Himmel war strahlend blau, die Wasseroberfläche schimmerte wie tausend kleine Diamanten. Die Ruhe im Wald und am Fluss war es himmlisch. Am liebsten hätte ich mich irgendwo unter einen Baum gelegt, die Augen geschlossen und der Natur gelauscht. Ich war noch nie am Amazonas gewesen.


      »Vielleicht haben wir wann anders die Möglichkeit, erneut zu diesem Ort zurückzukehren, doch Mr Coldblack erwartet uns bereits im Restaurant.«


      Er führte mich erneut in die Richtung des Lagerhauses. Bevor wir endgültig diesen Ort verließen, prägte ich mir jedes Detail der wunderschönen Landschaft ein. Von Weitem konnte ich noch ein Schiff erkennen, das offensichtlich nach Osten reiste. Durch die Größe warf es einen riesigen Schatten auf den Fluss und wirkte trotzdem klein auf dem Gewässer. Ich wusste, dass der Amazonas der größte Fluss der Welt war, dass er jedoch solche gewaltigen Wassermaßen beherbergte, hätte ich niemals zu träumen gewagt. Mich so weit zusammenzureißen, dass ich den Ort freiwillig verließ, erwies sich als Hürde, die ich nur schwer überwinden konnte. Immerhin wusste ich nun, dass es mir möglich war, überall auf der Welt hinreisen zu können. Anders zu sein hatte vielleicht doch Vorteile.


      »Komm, Leanne«, sagte Jonathan und schob mich sachte in die Tür hinein. Wir liefen durch das Lagerhaus und kehrten zur kleinen Gasse zurück. Niemand hatte uns bei unserem Verschwinden beobachtet. Waren die Menschen eigentlich blind? Vielleicht hatte Jonathan etwas damit zu tun.


      »Warum sehen uns die Menschen nicht, wenn wir durch Portale reisen oder einfach von der Bildfläche verschwinden.«


      »Das hat etwas mit dem Gedächtnis zu tun. Bei Ultrakurzzeitgedächtnissen löscht man einfach diese eine Sekunde, in der sie uns sahen. Doch es gibt bereits Sterbliche, die dir minutenlang dabei zusahen, wie du unerklärliche Dinge tatest. Auch hier löscht man ihre Erinnerungen. Doch bei Personen, die dir nahestehen … es ist wie in der Schule. Sie bekommen andere Bilder zu sehen.«


      »Manipulation?«


      »Das ist nötig, Leanne. Wir bewahren bloß das Zusammenleben.«


      Meine Gedanken kreisten um meine Freunde. Ich fragte mich, wem ich noch alles in der Hölle begegnen würde. Vielleicht traf ich auf längst vergessene Kindergartenfreunde oder ehemalige Grundschüler. Claire konnte kein Dämon sein. Wenn ich sie mit Miranda verglich, war sie viel zu zerbrechlich. Als sie im Club entführt wurde, hatte sie sich gegen diesen Kerl nicht wehren können. Wer war er eigentlich? Miranda schien ihn außer Gefecht setzen zu müssen. Anschließend hatten wir es auch ziemlich eilig gehabt, wieder aus der Gasse zu verschwinden. »Lecker!«, ertönte seine Stimme in meinem Kopf. Kein Sterblicher würde jemand anderen als sein Essen ansehen. Ob er …?


      »Jonathan, gibt es auch böse Dämonen? Also Wesen, die nicht so wie ihr seid?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Klar. Genauso wie es Kriminelle in dieser Welt gibt. Aber dafür sind die Ramonta zuständig. Wir haben nichts damit zu tun.«


      Ich blieb blitzartig stehen. »Was sagtest du?«


      Seine ruhigen Augen erfassten mich. »Ramonta, Gerechtigkeitskrieger aus dem Untergrund.«


      »Meine Mom sprach von ihnen. Dann … was wollen sie von ihr?« Mir wurde ganz heiß. Ich geriet in Panik. »Wer sind sie genau? Was tun sie?«


      »Es ist eigentlich ein längst vergessenes Urteil.« Er trat auf mich zu. »Damals, als deine Mutter mit Gabriel liiert war, beging sie einen Verstoß gegen das schwarze Gesetz. Sie wollten sie mit dem Tod bestrafen, doch …«


      »Was?«, drängte ich ungeduldig.


      Jonathan verschränkte die Arme vor der Brust, als ob seine nächsten Worte nichts Angenehmes sein würden. »Vielleicht solltest du das nicht wissen.«


      »Natürlich! Du kennst mich, ich –«


      »– lässt nicht locker«, vollendete er meinen Satz. Seine Augen schweiften kontrollierend in der Gasse umher. »Leanne, jedes Wesen hat in seinem Leben Taten begangen, auf die es nicht stolz ist. In diesem Fall …«


      »Ist sie davongelaufen? Hat sie jemanden umgebracht?«


      »Nein …«, seufzte er, und es klang, als dürfte dies meine kleinste Sorge sein. »Deine Mutter war doch damals eine Fürstin. Nun ja, Fürst Paul Fog traf mit den Ramonta ein Abkommen. Seine Seele für ihre Freiheit.« Jetzt wusste ich, woher sie den Namen Paul hatte. Anscheinend war er eine real existierende Person gewesen.


      In meiner Kehle wurde es schlagartig trocken. Er opferte sich für meine Mutter? Nach all dem, was sie getan hatte? Es war unfassbar. »Wieso?«


      »Er liebte sie … so sehr, dass es ihn zu arg schmerzte, als er erfuhr, was deine Mutter verbrochen hatte. Mit dieser Pein wollte er nicht leben und gab seine Seele den Ramonta.«


      »Irgendwie klingt das sehr grausam. Hat meine Mutter ihn nicht geliebt?«


      Jonathan zuckte mit den Schultern. »Das fragst du sie am besten selbst.« Ich senkte meinen Blick und schämte mich plötzlich für meine Mutter. Bittere Enttäuschung stieg in mir hoch. Dieses Gefühl war erdrückend. Seine Hände umfassten sanft meine Schultern. »Aber, Leanne, das ist siebzehn Jahre her.« Ich schielte kurz zum Himmel. »Naja, für mich eine sehr kleine Zeitspanne, aber niemand denkt mehr daran zurück.«


      »War Fürst Paul Fog auch einer der reinen Vier gewesen?«


      Jonathan schüttelte den Kopf. »Nein, er hat nicht die nötige Autorität dazu gehabt.«


      »Wenn meine Mutter ihre Freiheit hat, was wollen die Ramonta dann noch von ihr?«


      »Du kennst die Wahrheit, und das entsprach nicht ihrem Deal. Du solltest als Menschenkind aufwachsen und auch alt sterben. Jetzt bist du unsterblich.«


      »Weiterer Regelverstoß?«


      Er nickte. »Aber keine Sorge, sie werden sich so lange zurückhalten …« Er wollte noch einen weiteren Satz aussprechen, hielt sich jedoch nervös zurück. »Tja, dann lass uns gehen.«


      Ich hob mir meine restlichen Fragen für später auf, sofern ich sie nicht vorher beantwortet bekam. Wir kehrten ins Restaurant zurück und entschuldigten uns für unser Verschwinden bei den Lehrern. Die anderen Schüler interessierte es nicht einmal. Mr Coldblack erzählte ihnen, dass Jonathan noch ein Geschenk für mich besorgt habe. Hierbei konnte man nur eines denken: dass Jonathan in den Augen der anderen mein Verehrer oder fester Freund zu sein schien, was weitere Blicke der Schüler auf uns zog. Ich hasste Gerüchte!.
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      ROSEN SIND SCHWARZ


      Als wir in der Jugendherberge ankamen, fühlte ich mich überhaupt nicht müde. Am liebsten hätte ich eine zweite Tour durch West Berkshire gemacht. Jonathan konnte mich überhaupt nicht bändigen. Ich schlug ihm sogar vor, dass wir noch im Wald spazieren gehen könnten, denn allein würde ich mich das niemals trauen. Vermutlich würde er mich auch nicht gehen lassen.


      »Vielleicht hast du nun die Fähigkeit zu schlafen verloren.«


      »Was?«, schrie ich beinahe schockiert auf, hielt mich jedoch rechtzeitig zurück.


      »Ich meine, ich für meinen Teil kann mir aussuchen, ob ich schlafe oder nicht. Für mich ist es nur ein Luxus, kein Existenzbedürfnis.«


      »Aber wenn das der Fall ist … ich schlief eigentlich ganz gerne.« Die Tatsache, dass es auch noch stimmen könnte, enttäuschte mich. Bedeutet denn unsterblich zu sein gleich, nicht mehr schlafen zu dürfen?


      »Jetzt mach dir keinen Kopf. Du bist aufgeregt. Das ist normal. Wenn ich du wäre, würde ich auch kein Auge zudrücken.«


      Wir waren die Einzigen, die noch unten im Gemeinschaftsraum auf dem Sofa saßen und zum dunkel gewordenen Garten hinausschauten. Mit dem weißen Brunnen wirkte alles unheimlich. Außerdem war es sehr still.


      Als Jonathan und ich schwiegen, ließ ich mir den heutigen Tag durch den Kopf gehen. Am meisten Angst machte mir die Entführung. Wie vorsichtig musste ich nun sein? Gabriel schien man ernster nehmen zu müssen, als ich anfangs gedacht hatte. Zwar konnte ich mir eine ungefähre Vorstellung von ihm durch die Aussagen der anderen machen, aber sein tatsächliches Aussehen kannte ich nicht. Ob er … ähnelte ich ihm? Erkannte man, dass er mein Vater war? Bei diesem Gedanken wäre mir beinahe das Herz aus der Brust gesprungen.


      »Jonathan?« Ich starrte weiterhin aus dem Fenster. »Was meinte der Engel damit, als er sagte, dass du ihm nichts anhaben könntest.« Meine Augen suchten seine. »Hat es etwas mit dem Waffenstillstand zu tun?«


      Natürlich gingen meine Fragen wieder weit über die Grenze hinaus, die er mir gesetzt hatte. Jonathan versuchte mir so wenig wie möglich erklären oder erzählen zu müssen. Doch früher oder später würde ich die Wahrheit herausfinden. Vor mir blieb nichts verborgen. Schließlich war ich dank meiner Hartnäckigkeit nun über mich und die anderen im Bilde.


      »Ja, es gibt den Waffenstillstand, und ich hätte den Engel verletzen können, doch stattdessen habe ich ihn zurück zur Himmelspforte geschickt. Du kannst es in etwa vergleichen mit dem Abyssus.«


      »Praktisch eine Art Vorhof?« Er nickte. »Dann wird er also nicht mehr so schnell in die Menschenwelt zurückkehren?« Jonathan verneinte durch ein Kopfschütteln.


      Ich hatte nicht nur so ein Gefühl, sondern glaubte mir fast sicher zu sein, dass meine Mutter trotz ihres damaligen Fehlers eine sehr wichtige Persönlichkeit in den Augen der Fürsten war. Doch weshalb? Hatte sie mir etwas verschwiegen?


      »Was meinte der Engel damit, als er von meiner Mutter sprach?«


      Er verschränkte seine Finger in seinem Schoß und zog Kreise mit seinem Daumen. Er schien nervös zu sein. »Deine Mutter hat eine besondere Gabe.«


      »Welche?«


      »Sie kann …« Seine Augen blickten kurz nach oben, als ob er dort die Antwort ablesen könnte. Ob sie deshalb noch akzeptiert wird? Wegen ihrer besonderen Gabe? Schließlich brach meine Mutter das oberste Gesetz. Für ihr gebrochenes Herz empfand ich jedoch Mitleid. Gabriel hatte sie nur ausgenutzt, während sie ihn geliebt hatte. Jedenfalls konnte ich mir das Gegenteil nicht vorstellen. Meine Mutter war keine Betrügerin. »… in den Himmel schauen.« Ein großes Fragezeichen bildete sich in meinem Kopf. Jonathan sprach weiter. »Sie kann einen Blick in die Welt der Engel erhaschen, was uns einen großen Vorteil verschafft. Sie kann Gespräche belauschen, Veränderungen erkennen und Abläufe zuordnen. Wir wussten immer, was sie vorhatten.«


      »Wussten?«


      Jonathan erhob sich vom Sofa und lief zum Fenster. Er verschränkte die Arme und beugte seinen Kopf nach vorne. »Deine Mutter verließ uns, nachdem alles mit Gabriel herausgekommen war. Seitdem können wir nicht mehr sehen.«


      »Aber ihr seid doch die ganzen Jahre auch gut ohne sie ausgekommen.«


      »Ja, aber nur dank des Waffenstillstandes.«


      »Haben die Engel auch so jemanden?«


      »Nein …« Jonathan seufzte. »Aber ich denke, sie versuchen jemanden mit solch einer Gabe zu bekommen. Vielleicht wollte Gabriel nur deswegen deine Mutter. Vermutlich hat er jetzt vor, sie zu töten. Wenn sie nicht wäre, würden wir vielleicht für immer blind bleiben.«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Klingt, als ob ihr meine Mom bloß ausnutzt.« Meine Stimme hörte sich bösartiger an, als ich es eigentlich beabsichtigt hatte.


      Blitzschnell durchdrangen seine dunklen Augen meine. »Das stimmt nicht. Wir hatten deine Mutter vor allem bewahren wollen. Sogar Asmodina hatte sie vor ihm gewarnt.«


      »Sie wusste davon?«


      »Ihr zuliebe behielt sie es für sich. Doch als die Situation aus dem Ruder lief, informierte sie Amon. Alle erfuhren es, sie wurde mit dir schwanger und blieb nur noch zwei Jahre hier, bevor sie mit dir verschwand.«


      Ich bekam den Drang, an meinen Fingernägeln zu kauen. Nun war ich die Nervöse. »Ich fühle mich irgendwie schlecht.«


      »Es war nicht deine Schuld.« Seine Schultern sackten zusammen, während er langsam ausatmete. »Allmählich glaube ich, dass es Schicksal war.«


      »Ach ja, ihr glaubt ja daran.«


      »Unsere Existenz hängt davon ab.«


      »Aber ich bin in der Menschenwelt aufgewachsen. Kann ich noch immer meines Glückes Schmied sein?« Irgendwie schien ich langsam den Sinn und die Unterschiede der Welten zu begreifen. Jonathan hatte recht. Sie waren vollkommen verschieden, und beide hatten ihre Berechtigung.


      »Kommt ganz darauf an, wo du weiterhin leben möchtest.«


      In deiner Welt! Zum Glück versiegelten meine Lippen diese Worte. »Ich weiß es noch nicht. Kann ich nicht in beiden leben?«


      Jonathan kaute auf seiner Unterlippe. »Theoretisch schon. Allerdings musst du eine Welt als deine Heimat und deinen Zufluchtsort ansehen.« Ich schwieg. Das war eine schwere Entscheidung, die ich jetzt noch nicht treffen konnte. Einerseits waren in der Menschenwelt meine Freunde und die Schule sowie unser Haus. Doch auf der anderen Seite hatte ich das Gefühl, dass meine Familie in der Hölle auf mich wartete. Obwohl ich diesen Ort zum ersten Mal gesehen und wahrgenommen hatte, kam er mir keineswegs fremd vor, sondern vertraut. Ob es an den zwei Jahren lag, die ich dort verbracht hatte?


      »So wie es aussieht, wärst du am liebsten zu Hause, in deiner gewohnten Umgebung.«


      »Vermutlich, ja«, bestätigte ich mit einem unsicheren Gefühl. Etwas bewegte sich in meinem Magen dabei.


      »Lass uns die Cafeteria plündern.«


      »Was?«, rief ich erschrocken.


      »Du hast dein Essen heute Abend kein bisschen angerührt, und dabei hattest du solch einen Hunger. Jetzt müsste dein Bauch eigentlich ein Dauerknurren von sich geben.«


      »Nun ja …« Er hatte sich sogar bewegt, als ich meine Hand zum Magen führte. »Vielleicht hast du recht.«


      Ich folgte Jonathan zum Speisesaal und betrat die verbotene Küche. Erst als Jonathan zum Kühlschrank lief und ihn durchstöberte, stieg ein mulmiges Gefühl in mir auf. Irgendwie bekam ich ein schlechtes Gewissen, da mir unerlaubte Aktionen – so wie diese – fremd waren. Bisher verhielt ich mich meistens unauffällig und artig.


      »Was willst du haben?«


      »Naja, irgendetwas das man mitnehmen kann und das satt macht.«


      »Leberwurst?«


      »Pfui!«


      »Leberpastete?«


      »Auch pfui!«


      »Leberkäse?«


      »Jonathan!«


      Seine Finger glitten zu den anderen Produkten. »Schau mal, hier gibt es …« Er nahm einen verpackten Wurstring in die Hand und las vom Etikett ab. »… Leber und Rind.«


      »Ekelhaft! Schon gemerkt, dass ich Leber scheußlich finde?«


      Er kicherte und legte den Ring zurück. Am besten suchte ich selbst nach meinem Essen. Nach wenigen Sekunden wurde ich auch fündig. Käse würde ich vermutlich nie wieder in diesem Gebäude essen wollen, selbst wenn er frisch verpackt wäre. Stattdessen schnappte ich mir Salamischeiben und suchte auf den Theken nach den restlichen Brötchen von heute Morgen. Als ich ein paar fand, schnitt ich sie auf und belegte sie. Ich konnte gar nicht genug von ihnen bekommen. Es schmeckte einfach himmlisch. Seit wann war Salami so gut?


      »Ich mag ausländische Speisen.«


      »Du solltest mal die Leber probieren!«


      Ich warf ihm einen warnenden Blick zu. Wollte er mir meinen Appetit verderben? Normalerweise genieße ich Brötchen mit Erdnussbutter oder selbst gemachter Marmelade von Großvater, aber Wurst schmeckte mir genauso gut.


      »Bist du satt geworden?«


      »Ja.« Eigentlich war es gelogen. Als ob mich zwei Brötchen sättigen könnten! Am liebsten hätte ich eine ganze Imbissbude verdrückt. Doch so weit abgesondert von der Stadt konnte ich mir nicht auf die Schnelle Pommes oder einen Burger kaufen.


      »Dann lass uns von hier verschwinden.«


      Ich nickte zustimmend, und wir wollten gerade in den Speisesaal zurücklaufen, als die Tür quietschte und jemand hereinkam. Ich hätte viel zu spät reagiert, wenn mich Jonathan nicht hinter die Theke zurückgezogen hätte.


      Es war der Besitzer der Jugendherberge. Ich hätte es mir auch denken können. Er schaltete das Licht an, das wir absichtlich ausgemacht hatten. Mit prüfendem Blick schaute er sich um und blieb schließlich mit seinen Augen an der offenen Küchentür hängen. Er wollte zu uns.


      Jonathan ergriff meinen Arm und zog mich leise in den nächsten Raum. Wir bemühten uns wirklich, lautlos zu sein, aber meine Lederstiefel quietschten auf den Fliesen zu sehr. Jonathan schaute sich flüchtig um und fand eine weitere Tür. Als er diese öffnete, bemerkten wir sogleich die Besenkammer.


      »Da rein!«, flüsterte er und schob mich hinein, ehe er anschließend die Tür zuzog. Ich wollte keinen weiteren Schritt nach hinten wagen, denn dort lag viel Gerümpel, das Geräusche verursachen könnte. Deshalb blieb ich kerzengerade stehen und kniff die Augen zusammen. Hoffentlich erwischte er uns nicht!


      Jonathans Oberkörper machte es mir nicht einfach, unbeweglich zu bleiben, da er sich eng an mich drückte. Denn die Tür in seinem Rücken ließ ihm keinerlei Ausweichmöglichkeit.


      Ich konnte die Schritte bereits hören. Der Hausbesitzer stand direkt neben uns. Am liebsten hätte ich durch die Wand schauen wollen. Er ging ein paarmal im Kreis, ehe er wieder den Rückzug antrat. Dabei hustete er einmal kräftig, was sich hinterher noch mehrmals wiederholte. Ob er rauchte? Hörte sich danach an.


      Erleichtert atmete ich aus und ließ mich zu arg gehen, sodass ich nach hinten gefallen wäre, wenn Jonathan nicht seine Arme um meinen Rücken geschlungen und mich an sich gezogen hätte.


      Dabei stoppten die Schritte des Hausbesitzers abrupt. Er musste uns gehört haben. Mein Kopf lag schwer auf Jonathans Brust. Seine Hände hatten sich nicht von mir gelöst, dabei stand ich nun sicher auf zwei Beinen.


      Als der Hausbesitzer uns gefährlich nahe kam, wäre ich beinahe vor Schreck zusammengezuckt. Mein ganzer Körper kribbelte, auch wenn das Versteckspiel ziemlich aufregend war. Genau wie vorhin fühlte ich mich in Jonathans Armen geborgen.


      Plötzlich dribbelten Jonathans Finger in einem gewissen Rhythmus auf meine Schulter. Zuerst hielt ich das für reine Nervosität, dabei war es Absicht, denn seine Bewegungen wurden immer heftiger.


      Im selben Moment erschallte ein Krach im anderen Raum. Es hörte sich wie ein klirrender Topf an. Entstand so Geisterspuk? Jedenfalls hatte Jonathan damit zu tun. Seine Finger hörten erst auf, als der Hausbesitzer sofort in die Küche zurückstürmte.


      Es war ruhig im ersten Moment. Im nächsten krallte seine linke, bislang bewegungslose Hand sich an meiner Hüfte fest, und die andere zog erneut ihre Kreise. Seine Finger tippten zwar unrhythmisch auf meine Schulter, aber es war dieses Mal unbeabsichtigt. Er konzentrierte sich bloß auf die Kreisbewegung.


      Anschließend knallte nur sehr dumpf eine Tür laut zu, und die Schritte von draußen stürmten in die entgegengesetzte Richtung, bis nichts mehr zu hören war. Ich seufzte laut.


      »Okay, er ist weg. Hab ihn weggelockt.« Jonathan ließ ganz von mir ab und öffnete die Tür. Meine Arme wurden plötzlich eiskalt, und zwar genau an den Stellen, an denen er mich berührt hatte. Doch die Umluft war angenehm warm. Außerdem empfand ich den vorherigen Moment aufregend, und damit meinte ich diese innige Umarmung. Wenn man nichts sah und nur spürte, fühlte es sich viel intensiver an. Aber was rede ich denn da …


      »Die Luft ist rein. Komm!«


      Unbewusst nahm ich seine Hand und folgte ihm aus der Besenkammer. Wir umkreisten vorsichtig die Ecke und schlossen die Tür.


      Erst als wir im Speisesaal standen, ließ ich seine Hand los. »Denkst du, wir hätten Ärger bekommen, wenn er uns erwischt hätte?« Ich blickte kurz zum Türgriff, als mir etwas Unangenehmes einfiel. »Und dann auch noch in der Besenkammer.«


      Jonathan verstand nicht, was ich damit sagen wollte. Er war wohl doch länger nicht mehr in der Menschenwelt gewesen, als ich gedacht hatte. »Warum? Wäre das denn schlimm?«


      Meine Augenbraue schoss in die Höhe. »Nun ja, wenn er uns erwischt hätte, dann …« Ich wusste selbst nicht, wie ich es ihm erklären sollte. »… weißt du, das ist einfach nur so dahergesagt, so wie, dass Blondinen dumm wären oder so ähnlich …«


      »Sind sie das?« Er dachte über diese Frage tatsächlich auch noch genau nach. »Also, die Engel sind meistens blond, nur sind sie keinesfalls unterbemittelt.«


      Ich schnaubte. »Das meine ich ja. Irgendjemand hat dieses Gerücht in die Welt gesetzt, und jetzt glauben viele daran. Das meinte ich vorhin mit der Besenkammer. Fast wie ein altes Vorurteil.«


      »Bitte verstehe mich nicht falsch, Leanne, aber ich habe keine Ahnung, was du genau meinst.«


      Sprich doch einfach geradeheraus! »Man hätte uns für ein Paar gehalten; im schlimmsten Falle hätte man gedacht, …« Es war mir so was von zuwider, so etwas ausgerechnet ihm erklären zu müssen! »… dass wir dort … äh … zusammen …«


      Jonathan hatte nur wenige Sekunden überlegt, ehe er kurz auflachte und seine Arme verschränkte. »Ihr seid wirklich komische Wesen.«


      Ich wusste, dass er noch immer in mir einen Menschen sieht. Dennoch war ich stolz darauf, denn diese Welt war nun eben der Ort an dem ich groß wurde. Sie wird immer meine Heimat bleiben, egal was noch kommen mochte.


      Als er mich zu meinem Zimmer begleitete, schwiegen wir. Jedoch nur eine Zeit lang, und schließlich brach er die Stille. »Wir könnten einen Deal machen. Ich lehre dich das Wissen eines Dämons, und du bringst mir bei, wie man sich in Gesellschaften und gegenüber Teenagern verhält.«


      Ich blieb abrupt stehen. »Jonathan! Ich bin vielleicht vom Alter her noch ein Teenager, aber vom Kopf her bereits viel reifer.«


      »Oh!« Es klang tatsächlich reumütig. »War das eine Beleidigung? Also so in etwa, wie wenn man eine Hofdame Zofe nennt?«


      »Du bist in der Tat altmodisch!«


      Er schnaubte verächtlich.


      Kurze Pause. »Wie lange hattest du denn keinen richtigen Kontakt mehr zur Menschenwelt?«


      Er zog seine Augenbrauen zusammen, als wir vor meiner Zimmertür stehen blieben. »Die letzten hundert Jahre waren ein Hin-und–her-Reisen. Aber kurz davor habe ich sogar jahrelang hier gelebt.«


      »Das ist eine lange Zeit.«


      »Also … Deal?«


      Ich schaute ihn prüfend an. Ob er das tatsächlich ernst meinte? Aber ich nahm seine Hand an und willigte ein. »Alles klar!«


      »Du solltest schlafen gehen, ehe der Morgen anbricht und du nicht ausgeruht bist.«


      Ich nickte zufrieden. Ein wenig müde war ich schon. Ich öffnete meine Zimmertür und drehte mich kurz zu ihm um. »Damit das klar ist. Ich kann dir nur sagen, wie ich mich in der Schule verhalte, aber an deiner Sprechweise werde ich nichts ändern. Irgendwie gefällt sie mir.«


      »Du meinst mein altmodisches … Gefasel?«


      Ich lachte. »Ja.«


      »Also magst du doch ältere Sachen.«


      »Nur sehr wenige.«


      Er musste grinsen. »Ja, wie zum Beispiel das Windsor-Schloss oder die Hölle?«


      Ich spannte meine Lippen an. »Also schön, vielleicht mag ich ja manche alte Sachen doch.«


      Unsere Augen trafen sich für einen kurzen Moment, es war, als ob seine mich gepackt und festgehalten hätten. Obwohl es so dunkel zu sein schien, konnte ich seine braune Iris sehen. Eigentlich … Ich konnte es nicht verleugnen. Jonathan war sehr schön. Seine Haut war zwar wie Marmor, die Augen geheimnisvoll und die Haare so schwarz wie der dunkelste Schatten, aber er war wunderschön. Kein anderes Wort hätte besser zu ihm gepasst.


      »Tja!« Sehr peinlicher Moment. Wie lange mussten wir uns in die Augen gestarrt haben? »Ich sollte schlafen gehen. Gute Nacht!«


      Er nickte mir lächelnd zu und verschwand den Flur entlang. Doch bis dahin war meine Tür längst verschlossen.


      Mir war unwohl dabei, ausnahmsweise allein in diesem Zimmer schlafen zu müssen. Elly fehlte. Ob sie es mit Absicht gemacht hatte? Nein, wie kam ich denn auf diese Idee?


      Doch seltsamerweise schlief ich sofort ein, als mir der Ablauf des Tages durch den Kopf ging. Alles war aufregend gewesen, unglaubhaft und sogar beinahe … fiktiv. Hätte meine Mutter es mir doch früher gesagt, dann wäre dieser ganze Wirrwarr in meinem Kopf nicht entstanden. Denn erst die Wahrheit verursachte diese Situation. Es kam längst nicht mehr darauf an, ob ich es glaubte, sondern ob ich dafür bereit war.
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      LATEIN


      Am nächsten Morgen gab es einen Tumult am Bus. Alle strömten in den Doppeldecker hinein, ohne sich darum zu kümmern, ob jemand verletzt oder weggestoßen würde. Ich wusste nicht, ob ich mich neben irgendjemanden setzen müsste oder ob Jonathan zu mir käme, zumal er heute Morgen nirgends aufzufinden war. Ich hatte allein gefrühstückt. Mr Coldblack war noch so freundlich gewesen, sich zu mir an den Tisch zu setzen.


      »Bitte aufpassen! … Miller, warten Sie doch, bis derjenige vor Ihnen eingestiegen ist!«, rief das Blondchen, doch außer den Lehrern hörte ihr niemand zu. Irgendwie erinnerte sie mich an eine wütende Henne.


      »Guten Morgen!«, ertönte es nicht gerade unüberhörbar hinter mir. Jonathan. »Und? Gut geschlafen?«


      Ich drehte kurz meinen Kopf zu ihm. »Seltsamerweise, ja.«


      »Also hast du doch deinen Schlaf nicht verloren.«


      »Sieht so aus.«


      Ein Seufzer erklang hinter mir. »Also auf die Friedhofsbesichtigung habe ich überhaupt keine Lust.« Nervös tippte ich rhythmisch mit der Fußspitze auf den Boden. »Wer kam eigentlich auf solch eine Idee?«


      »Ist das bei Schulausflügen nicht normal? Entweder hat es etwas mit Geschichte zu tun oder mit Naturwissenschaft.«


      Am Bus begannen sich nun die Lehrer hineinzudrücken. Jonathan, ich und noch fünf weitere Schüler, die ebenfalls geduldig warteten, wären die Letzten. Allerdings hatte niemand von uns Lust auf diesen Ausflug. Friedhöfe waren genauso langweilig wie Museen oder Kirchen. Hoffentlich gab es danach etwas Leckeres zu essen. Ich hatte schon wieder Hunger.


      »Wir könnten doch einfach hierbleiben.«


      »Mr Coldblack besteht darauf.« Jonathan stieg vor mir in den Bus. »Außerdem wäre es hier genauso langweilig.« Da musste ich ihm allerdings zustimmen.


      Im oberen Teil des Doppeldeckers konnten wir in der hintersten Reihe zwei Plätze ergattern. Die Umluft wurde bereits nach fünf Minuten erstickend, und es roch nach Schweiß. Die Scheibe beschlug, als sich mein Mund nur wenige Zentimeter neben dem Glas befand. Jonathan hatte wieder einmal die Augen geschlossen und schlief. Er war nicht wirklich gesprächig, obwohl mir eine Unterhaltung gutgetan hätte.


      Die anderen Schüler blieben vollkommen ruhig. Hin und wieder ertönte ein Laut aus den vorderen Reihen, doch der Rest schien Musik zu hören oder zu schlafen. Was hatten sie denn die letzte Nacht getrieben? Anscheinend war es üblich, dass man am ersten richtigen Abend ausgiebig feierte.


      Als auch meine eigenen Augen immer schwerer wurden, schloss ich sie und ließ mich in den Schlaf sinken.


      Blitzartige Bilder tauchten auf. Zuerst waren es Jonathans Augen, dann der Kerl, der Claire im Club entführt hat. Im Anschluss lächelte mir Asmondina zu, und am Ende schien sich meine ganze Haut zu sträuben.


      »… so düster … lecker … hübsch … jung.« Geht aus meinem Kopf! Das kann nur ein Traum sein. »… schwarze … dunkle … geheimnisvolle … mächtige …« Mein Traum verwandelte sich in einen finsteren Strudel aus Leere. Ich fiel immer weiter hinunter, tiefer als ein Abgrund. Irgendetwas in mir begann gegen meinen Brustkorb zu drücken. Es fühlte sich wie eine entfesselte Kraft an, die ich unter Schmerzen zu unterdrücken versuchte.


      »Hey!« Wärme umgab meine Hand. »Leanne.«


      Als ich die Lider aufschlug, blickte ich direkt in Jonathans Augen. Er musterte mich neugierig. Alle anderen hatten auch ihre Blicke auf mich gerichtet. Was war passiert?


      »Du hast schlecht geträumt.«


      Wie ausgesprochen peinlich. »Ich bin ja wieder wach.« Danach wandten sie sich ihren Nachbarn zu und schienen die Aufmerksamkeit wieder auf ihre eigenen Angelegenheiten zu lenken.


      »Was habe ich gesagt?«, fragte ich leise, sodass es keiner mitbekam.


      »Du hast ständig irgendwelchen Unsinn geredet. Irgendetwas von einem Buch.«


      Ich blinzelte mehrmals. Ein Buch? Dabei konnte ich mich genau noch an meinen Traum erinnern, und der hatte sich um die Zirawellen gedreht, nicht um ein Buch. Ob ich doch noch etwas anderes geträumt hatte, von dem ich nichts wusste? Je länger ich darüber nachdachte, desto übler wurde mir.


      »War es laut?«


      Jonathan biss auf seine Unterlippe. »Sagen wir es mal so, ich konnte das Schlimmste verhindern.« Ich sank noch tiefer in meinen Sitz. Was mussten jetzt alle von mir halten?


      »Beruhige dich. Keiner wird dich für verrückt erklären. Sie konnten es sowieso nicht verstehen.«


      Meine Augenbraue zuckte. »Was willst du mir damit sagen?«


      »Du hast Lateinisch gesprochen. Ein sehr altes noch dazu.« Ich rutschte wieder im Sitz hoch. »So wie es scheint, besitzt du sogar die Engelssprache. Nicht alle Dämonen können sie.«


      »Also, die Sprache, die im Himmel gesprochen wird?«


      Einer der Köpfe huschte zwischen den vorderen Sitzen vorbei. Wenn jemand unser Gespräch mitbekam, dachte er bestimmt, dass Jonathan und ich irre wären, sozusagen reif für die Klapse.


      »Genau.« Jonathan legte nervös seine Hände in den Schoß. »Deine Mutter kann sie nicht.«


      Ein eiskalter Schauer lief über meinen Rücken. Biologisch gesehen konnte es schließlich nur von einer Person kommen. Es musste Gabriels Fähigkeit sein. Ob er auch im Himmel Lateinisch sprach? Die Dämonen behaupten, dass er seit Jahren nicht mehr auf der Erde war. Warum sollte er dann Englisch sprechen?


      »Hast du verstanden, was ich sagte?«


      Jonathan beugte sich näher zu mir und sprach noch leiser als vorher. »Es waren keine richtigen Sätze, sondern eher Wörter, die keinen Zusammenhang hatten. Am häufigsten erwähntest du Buch. Allerdings bringt es dich kein Stückchen weiter.« Ein Räuspern ertönte aus der vorderen Sitzreihe. Jonathan rückte noch näher, sodass er beinahe mit seinen Lippen meine Ohren berührte. »Außerdem sprachst du von einer Art Tor oder Pforte, die du zu überschreiten hättest.«


      Ich konnte Lateinisch sprechen, und dabei faselte ich nur wirklichen Blödsinn. Doch es konnte kein Zufall sein. Mein Traum und das Latein mussten einen erklärbaren Zusammenhang haben.


      »Ich hab von den Zirawellen geträumt.«


      »Das könnte passen. Auch diese Wesen sind so alt wie der Himmelssturz.« Jonathan nahm seine ursprüngliche Haltung an. Er tippte nervös auf sein Bein. »Wir müssen zurück zu den anderen. Dazu benutzen wir einfach die Pforte in der Kirche.«


      »Ich dachte, Dämonen –«


      »Ich bin ein Fürstensohn, Leanne. Eine Kirche wird mich nicht umbringen.«


      Die ganzen Gesetze und Regeln waren mir noch nicht bekannt. Wenn mir Jonathan etwas erklärt hatte, vergaß ich die Hälfte mit der Zeit wieder. Eigentlich konnte ich mir die Dinge viel besser merken, wenn ich daran interessiert war. Zurzeit schwebte mir nichts anderes durch den Kopf als die Hölle und der Himmel.


      »Die babylonische Kreide habe ich dabei.«


      »Gut. Aber mit Blut hätte ich es auch schreiben können.«


      Als mein Blick auf die gegenüberliegende Seite schweifte, schaute ein dunkelhaariger Junge zu uns. Nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen schien er nicht der Hellste zu sein, aber er hob seine Augenbraue, als er den letzten Satz von Jonathan erhaschte.


      Der Junge wurde einfach ignoriert. Jonathan lehnte seinen Kopf in den Sitz und schloss die Augen. Auch der Neugierige wandte sich wieder seiner Spielkonsole zu. Gleich darauf ertönte die Stimme von Blondchen. Wir seien gerade angekommen.


      Der Bus hielt in einer Einfahrt und ließ uns aussteigen. Gerade wollte ich aufstehen und mich im kleinen Gang mit dem Menschenstrom treiben lassen, als Jonathan meine Hand ergriff und mich zurück auf den Sitz beförderte.


      »Warte doch«, sagte er in ruhigem Ton. Der Junge von vorhin warf mir einen misstrauischen Blick zu und verschwand mit seinem Sitzpartner aus dem Bus. Schließlich war oben niemand mehr da, und ich wartete geduldig auf Jonathans nächstes Zeichen.


      »Wir fahren noch ein Stückchen weiter.«


      »Wie meinst du das? Werden sie uns nicht vermissen?«


      Er verzog sein Gesicht. »Quatsch! Wir sind so unsichtbar für die, dass keinem unsere Abwesenheit auffallen wird.«


      Ich blickte einen Moment aus dem Fenster. Blondchen fragte kurz etwas durch die Menge, wobei jeder mit den Schultern zuckte bzw. einige einfach nur nickten. Als die Gruppe auf die Kirche zutrat, hielten plötzlich alle abrupt an. Ein dunkelhaariger Junge mit einem ernsten Gesichtsausdruck zog die Aufmerksamkeit auf sich.


      »Komm schnell vom Fenster weg!«, rief Jonathan schlagartig. Doch bevor ich reagieren konnte, hatte er schon meinen Arm gepackt und mich über seinen Schoß gezogen. Unauffällig lief ich mit meinen Beinen an Jonathan vorbei, behielt den Oberkörper jedoch auf seinem Schoß. Als ich im Gang war, setzte ich mich auf die andere Seite. Jonathan folgte mir.


      »Ach, verdammt!«, fluchte er und blickte vorsichtig aus dem Fenster. »Ms Crims kommt.« So hieß das Blondchen?


      Vom Sitz aus schaute ich ihn panisch an. »Und jetzt?«


      »Komm zu mir und stell dich neben mich.«


      »Was bringt das? Sie wird uns sehen.«


      Er zischte. »Jetzt warte doch mal ab.«


      Ich konnte hören, wie Blondchen die Treppe heraufkam, bis man ihren Kopf sah. Im letzten Moment zog Jonathan mich an sich, schlang den rechten Arm um meine Schulter und verschränkte die Hand mit seiner anderen. Die Haltung sah etwas seltsam aus, aber bestimmt gehörte es zu seinem Plan.


      Blondchen stand schließlich im Gang und schaute sich die Sitze an. Sah sie uns denn nicht? Offensichtlicher konnten wir nicht mehr sein. Doch anscheinend beäugte sie jeden Sitz genau und drang immer weiter zu uns vor. Mein Körper zitterte. Waren wir unsichtbar?


      »Keine Sorge, sie kann uns weder hören noch sehen oder anfassen.«


      Ich blickte zu ihm hoch. »Dann hätten wir doch auf unseren Sitzen bleiben können.«


      »Nein, im Stehen kann ich mich besser konzentrieren.« Er biss auf die Zähne. »Den ganzen Schlamassel hätten wir erst gar nicht, wenn dieser Mensch dort unten nicht wäre.«


      »Sollte das eine Beschimpfung sein?«


      Jonathan musste anfangen zu lachen. »Natürlich! Oder findest du es in Ordnung, wenn dich jemand Hexe oder Dämon nennt? Wir fassen das als keine Beleidigung auf.«


      Blondchen war keinen Meter mehr entfernt. Ich krallte mich nervös an Jonathans Körper und drückte mich an seine Schulter. Es war ein seltsames Gefühl, vor jemandem zu stehen, der einen nicht sehen konnte. Beinahe wie ein besonders aufregendes Versteckspiel.


      Blondchen blieb haargenau vor uns stehen und blickte zu den letzten beiden Sitzen. Als sie sich vergewissert hatte, dass niemand zu sehen war, drehte sie sich um und lief den Gang hinunter. Der Trick war faszinierend. Wir waren genau vor ihr gewesen, und sie hatte uns nicht gesehen.


      »Sie ist weg«, sagte er und löste sich von mir. Ein erleichterter Seufzer entglitt meinen Lippen. »Jetzt können wir uns wieder hinsetzen, der Bus wird jeden Moment losfahren.«


      »Ja, aber warum bist du dir so sicher, dass er uns zu der anderen Kirche bringt?«


      Er zwinkerte mir zu. »Ich habe es ihm zugeflüstert.«


      Für einen Moment war ich verwirrt, dann wusste ich, was er mit dem armen Mann gemacht hatte. Ich stemmte wütend einen Arm in die Hüfte. »Du hast schon wieder einen Menschen manipuliert?«


      Jonathan ließ sich in den Sitz fallen und zog seine Augenbrauen zusammen. »Ist das ein Problem? Ich tue ihm doch nichts.«


      »Doch das ist es! Er ist zwar ein Mensch und wahrscheinlich in deinen Augen minderbemittelt, aber das gibt dir nicht das Recht, in seinen Kopf zu greifen.«


      »Leanne, die Menschen sind zwar minderbemittelt, aber wenn es unsere Manipulationen nicht gäbe, dann wäre hier schon längst das reinste Chaos ausgebrochen.« Mein Blick änderte sich nicht, genauso wenig wie meine Meinung. »Die Menschen sind einfach zu neugierig. Sie werden noch gieriger, wenn sie ihren Willen nicht durchsetzen können. Deshalb gibt es in dieser Welt so oft Kriege.«


      Ich schnaubte verächtlich. »Ach und in eurer nicht, oder was?« Beleidigt setzte ich mich zwei Sitze weiter. Irgendwie machte es mich wütend, wenn Jonathan die Menschen nicht als Lebewesen ansah, sondern eher als gewöhnungsbedürftige Existenzen.


      Er blieb weiterhin stumm. Zwar wusste ich, dass ich selbst kein Mensch war, aber trotzdem hielt ich mich für einen von ihnen, da ich mit ihnen aufgewachsen war.


      Als der Busfahrer auf die Landstraße fuhr, hatte ich das Gefühl, allein dazustehen. War ich die Einzige, die diese Entscheidung falsch fand? Was bedeutete eigentlich Manipulation? Waren die Menschen dann wie hypnotisiert, oder fühlten sie sich trotzdem normal? In vielen Filmen kam das nicht klar raus.


      Plötzlich erhob sich Jonathan vom Sitz und lief an mir vorbei. Er ging die Treppen hinab, und kurz darauf hörte ich ein kurzes Gespräch. Augenblicklich kam der Bus zum Stehen, wobei ich mir die Nase am Sitz gestoßen hätte, wenn meine Hand nicht bereits den Griff festgehalten hätte. Wackelig erhob ich mich und folgte dem Gang nach unten zum Busfahrer. Die Tür stand offen, und der Busfahrer warf mir einen wütenden Blick zu.


      »Du auch! Schaut, dass ihr beide sofort zu euren Aufsichtspersonen zurücklauft. Ich werde euren Lehrer darüber informieren. Das wird Ärger geben!«, wütete er, und ich lief eingeschüchtert aus dem Bus. Er musterte Jonathan noch ein letztes Mal, schloss die Türen und fuhr die Landstraße weiter.


      »Was ist passiert?«


      »Ich habe ihm seine Erinnerungen zurückgegeben. Es war doch klar, dass er so reagieren würde.«


      Wenigstens hatte er seinen Fehler eingesehen. Es freute mich, dass er endlich auf mich hörte beziehungsweise mir Beachtung schenkte. Manchmal glaubte ich, er täte all dies unter Zwang.


      »Wie weit ist es noch bis zur Kirche?«


      »Halbe Stunde, wenn wir … gehen, und zwei Sekunden, wenn wir laufen.«


      Ich lachte. »Es sind bestimmt keine zwei Sekunden. So schnell wird es wohl auch nicht gehen.«


      Er fasste sich an sein Kinn. »Stimmt, du hast ja deine Fähigkeiten noch gar nicht.« Mit seiner Hand deutete er auf seinen Rücken. »Ich nehme dich einfach auf dem Rücken mit.«


      Unsicher nahm ich Abstand von ihm. »Nein, wir können ruhig laufen.«


      »Hast du Angst?«, fragte er in einem ganz normalen Ton.


      »Nein!«, fauchte ich gleich, obwohl ich mir meine Reaktion selbst nicht erklären konnte. »Gibt’s nicht eine andere Möglichkeit?«


      Jonathan war überfragt und blickte zu seinen Händen. »Was denn? Soll ich dich tragen?« Stell dich nicht so an, Leanne! Es sind nur zwei Sekunden!


      »Nein, dann nimm mich lieber auf dem Rücken mit.« Ich stellte mich hinter ihn und legte meine Hände auf seine Schultern. Wow, sie waren unglaublich stramm! Mit meiner Hand konnte ich jeden einzelnen Muskel spüren. »Wann bekomme ich eigentlich meine Fähigkeiten?«


      »Wer weiß! Vielleicht auch gar nicht.« Meine Mundwinkel senkten sich. Ich war zwar kein Mensch, besaß jedoch keine Fähigkeiten. Jetzt fühlte ich mich mehr als allein.


      Jonathan hob mich auf den Rücken, und ich klammerte mich um seinen Hals. Er beugte sich leicht nach vorne. Als er »Bereit?« fragte, behielt ich meinen Kopf hinter seinem, damit der Gegenwind nicht so arg in mein Gesicht blies. Schließlich stieß er sich vom Boden ab, und es fühlte sich eher wie ein schneller Fall an. Es erinnerte mich an eine Achterbahnfahrt, wenn der der Waggon einen steilen Abhang hinunterrollt. Ehe ich mich versah, landeten wir ganz genau vor der Kirche. Gleich daneben befand sich noch ein Friedhof. Als ein Gärtner mich und Jonathan entdeckte, unterbrach er seine Tätigkeit und stellte sich aufrecht neben seinen Rechen.


      Ich stieg vom Rücken hinunter, und erneut breitete sich Kälte auf den Hautstellen aus, an denen ich Jonathan berührt hatte. Am liebsten wäre ich wieder auf seinen Rücken zurückgesprungen, um die Kälte loszuwerden.


      »Er traut uns nicht«, sagte Jonathan nebenbei und lief zügig zur Eingangstür. Ich folgte ihm, behielt jedoch den Gärtner im Blick. Im letzten Augenblick sah ich, wie dieser den Rechen fallen ließ und in unsere Richtung eilte.


      »Jon–«, wollte ich ihn gerade warnen, als er meine Hand packte und mich ruckartig in die Halle zog. Die Kirche war nicht sehr groß, sondern eher eine kleine Dorfkapelle. Trotzdem waren die Fenster wunderschön verziert und bunt bemalt. Die vier großen Säulen, die die Empore stützten, wurden von einer wunderschön gemeißelten Schlange umringt. Ihr Kopf war der einzige Teil, der unabhängig von der Säule freistand. Selbst die Zunge der Schlange war bis ins kleinste Detail gemeißelt worden. Es war die Arbeit eines wahren Künstlers.


      Jonathan blieb abrupt stehen und seufzte. »Warum renne ich eigentlich?«, fragte er, eher sich selbst. Er drehte sich zur Tür um, deren Schloss kurz knackste. Vermutlich hatte Jonathan es verriegelt, bevor der Gärtner uns nachgelaufen war. Etwas prallte gegen das massive Holz, und eine Stimme erklang.


      »Diebe!«, hallte es dumpf in die Kirche. »Aufmachen!«


      »Ignoriere ihn einfach.« Wenn wir noch heute in die Hölle kommen wollten, musste ich es wohl.


      Doch die Säulen hatten es mir angetan. Warum ausgerechnet eine Schlange? Solch eine Kunst und Architektur hatte ich noch nie in einer Kirche gesehen. Die Empore war mit verschiedenen Maserungen verziert sowie einer gewellten Linie und ein paar kleineren Bildern. Statt Jesus Christus am Kreuz zu sehen, ragte er als Figur aus der Decke. Sie war gewölbt, und dieses Bild erinnerte mich an Jesus’ Auferstehung. Die Statue selbst musste unzählige Kilogramm wiegen. Er trug ein Gewand und streckte seine Hände links und rechts neben seinem Körper aus. Anscheinend sollte das zeigen, dass er flog. Die Decke war wie der Himmel angemalt. Kleine Engel lächelten herab, und Wölkchen schmückten das Bild.


      Mein Blick fiel zum Altar, der golden angemalt wurde. Hinter ihm standen erneut Statuen. Vermutlich Maria, Josef und nochmals Jesus. Sie wirkten eher wie eine glückliche Familie als wie Heilige.


      »Diese Kirche ist wirklich beeindruckend. Solch eine Architektur habe ich noch nie zuvor gesehen.«


      Jonathan kratzte sich nervös am Kopf. »Ja, sie ist ein bisschen anders.« Sein Blick fiel zum hinteren Raum am Altar. »Lass uns erst mal hier rausgehen.«


      Ich nickte und hörte noch immer die Fäuste an der Tür. »Wirst du sie irgendwann öffnen?«


      »Natürlich, sobald wir durch das Portal gegangen sind.«


      An einer einfachen Holztür hielten wir an, und ich schrieb schnell die drei Sechsen in eine Reihe. Sie leuchteten grell auf, und aus der Tür wurde ein schwarzes Nichts, das genauso aussah wie das im Windsor-Schloss.


      Ich lief als Erster hindurch, und wir landeten dieses Mal sofort in der Hölle. Den Abyssus hatten wir ausgelassen. »Schade, ich wollte Zerberus noch besuchen.«


      »Ich wollte den Abyssus aber überspringen.«


      »Und wie geht das?«


      »Es liegt am Gebäude.«


      Schweigend liefen wir ins Haus hinein und wurden mit einem Gähnen von Elly begrüßt. »Und ihr zwei Süßen? Wie war eure erste Nacht allein?«, fragte sie ungehalten und zwinkerte Jonathan zu. Meine Wangen wurden heiß.


      »Ganz gut«, antwortete Jonathan lässig und steuerte den Konferenzraum an. Sogar Elly warf ihm einen verdutzten Blick hinterher. Ich hingegen versuchte meinen Kiefer oben zu behalten. Den Witz hatte er offensichtlich nicht verstanden. Schließlich verschwand er im Raum und ließ mich – hoffentlich unbewusst – stehen.


      Elly wandte sich zu mir. »Jetzt im Ernst?«, fragte sie noch immer schockiert.


      »Nein!«, konterte ich entsetzt.


      »Ich dachte schon. Denn Jonathan hat sich in seinem ganzen Leben kein einziges Mal für ein Mädchen interessiert.« Elly seufzte. »Klar hatte er in der Menschenwelt hier und da mal eine, aber er verließ sie danach auch gleich wieder.« Was für ein Frauenheld … Das hätte ich mir auch gleich denken können.


      »Hätte ich nicht von ihm gedacht«, sagte ich leise mit einem Funken Trauer in der Stimme. Unbewusst verließ ich Elly im Foyer und lief in schnellen Schritten zur Bibliothek. Als ich eintrat, war niemand da. Allerdings wippte der Schaukelstuhl noch, und eine Weinflasche stand auf dem kleinen Tischchen.


      Unerklärlicherweise war ich furchtbar wütend. Warum denn? Was ging mich Jonathans Vergangenheit an? Außerdem kümmerte er sich nur um meine Sicherheit, damit Gabriels Leute mich nicht fanden. Vermutlich war er deshalb weggelaufen. In der Hölle war ich sicher, und er brauchte sich keine Sorgen mehr um mich zu machen. Sein Bodyguardjob war hier überflüssig. Je mehr ich daran dachte, desto mehr Wut staute sich in mir auf. Manchmal war ich mir selbst ein Rätsel. Auch wenn ich den Gedanken verdrängte, dass ich einfach nur wütend auf die Enttäuschung war, Jonathan für jemand Besseren gehalten zu haben. Ich führte mich auf wie ein kleines Mädchen.


      Nach mehreren Atemzügen wurde aus der Wut pure Gelassenheit. Im hinteren Teil der Bibliothek wollte ich mich in einen Sessel setzen, doch ein leuchtend rotes Buch zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Mit funkelnden Augen lief ich dem Einband entgegen und nahm es an mich. Die Oberfläche war flauschig weich. Eine gedrehte goldene Seidenschnur zierte den Rand. Auf die vorderen Seite war gestickt: Mit Treue und Angst. Moment! Das hatte ich automatisch in meinem Kopf übersetzt. Eigentlich stand dort: Cum fides et pavor. Lateinisch? Wie in aller Welt kam ich dazu, diese Sprache zu verstehen? Jedenfalls konnte ich mich nicht daran erinnern, sie je erlernt zu haben.


      Hatten es Priester geschrieben oder tatsächlich Engel? Mit zitternden Händen schlug ich den Einband um und folgte den nächsten Zeilen. Sie waren alle auf Lateinisch geschrieben worden. Es war beinahe wie im Französischunterricht. Ich sah die Vokabeln und wusste sofort, was es bedeutete. Beim Latein konnte ich allerdings sowohl die Grammatik als auch sämtliche Wörter verstehen. Es fühlte sich seltsam an.


      … anima et mente … dolor intolerandus… hieß übersetzt: … Geist und Seele … unerträglicher Schmerz … Meine Augen flogen regelrecht über die Zeilen. Alles war gut zu verstehen. Schließlich blätterte ich auf die Seite mit dem Bild eines Greifs. Im Buch stand, dass er einst der treueste Beschützer von Erzengel Uriel war, doch er wurde betrogen von seinem Herrn, an den er immer geglaubt hatte. Dadurch verwandelte sich der Greif zu einem Furchtwesen. Darunter stand in einer anderen Farbe ein kleiner Satz auf Lateinisch. Ich las ihn kurz laut vor. Das bedeutete einfach nur: Wille des Greifs.


      So langsam verstand ich das Buch. Hier ging es um Begleiter und Wesen, die man im Kampf einsetzen konnte. Ein Waldbaum konnte zum Beispiel zu einem Begleiter werden, der eher denjenigen beschützte, dem er folgte, als sich in einen Kampf zu stürzen. Der Greif war ein … sie waren wie Spielfiguren. Man selbst war der König auf dem Schachbrett. Die Bauern waren die Furchtwesen, und alle anderen waren Begleiter, die aufpassten, dass dem König nichts geschah. Wie konnte man nur solch ein Buch erschaffen? Derjenige, der gewillt war, einen Krieg zu entfachen, konnte durch dieses Buch eine eigene Armee kreieren.


      Ich blätterte weiter und entdeckte noch viele andere Wesen, wie Höllenhunde – Kinder des Zerberus oder Schwarzschwingen – Schatten der Lüfte. Es gab so viele Kreaturen. Jede war auf ihre eigene Art einzigartig. Es gab sogar Chimären, Feuerdämonen und Eiselben.


      Ich war so sehr in das Buch vertieft, dass ich nicht bemerkte, dass sich jemand von hinten an mich herangeschlichen hatte. Ein Schnauben ertönte, das sich eigenartig anhörte. Als ich das Buch zuklappte und zur Seite legte, drehte ich mich langsam um. Es befand sich weder Jonathan noch Nathan oder Elly hinter mir, sondern etwas viel Größeres und Gefährlicheres. Der Kopf ähnelte dem eines Weißkopfadlers. Die Augen waren golden und besaßen eine katzenartige Pupille. Sein Körper war der eines Löwen, der dunkelbraune Flügel am Körper trug. Im ersten Moment schien er mich nicht angreifen zu wollen, doch er schnaubte erneut, ehe er einen lauten Schrei ausstieß.


      Ich hielt mir reflexartig die Ohren zu und sprang vom Boden auf. Meine schnelle Bewegung musste ihn aggressiv gemacht haben, denn er zog seinen Kopf zurück, um dann mit dem Schnabel auf mich einzustechen. Doch in letzter Sekunde sprang ich zur Seite. Mein Herz pochte laut und unaufhaltsam in meiner Brust. Adrenalin wurde in mir freigesetzt. Ein unermesslicher Strom an Energie schien mir helfen zu wollen.


      Als ich wieder fest auf meinen Beinen stand, zog der Greif gerade seinen Schnabel aus dem zerstörten Bücherregal. Einzelne Seiten fielen ganz oder teilweise zu Boden. Das Holz knackste, und Bruchstücke des Regals gaben laute Geräusche von sich, als sie ebenfalls runterstürzten.


      Der Greif hatte mich wieder im Visier und peilte eine zweite Attacke an. Dabei bewegte er den Kopf lauernd. Sein Verhalten ähnelte dem eines Falken. Doch bevor er den Angriff wagte, schnellte ich in letzter Sekunde in die andere Bücherabteilung. Erneut gab es einen lauten Knall. Diesmal musste es die Empore erwischt haben. Der Greif schüttelte sich, um die Späne aus seinen Federn zu entfernen.


      Der Spalt war für den Greif zu eng. Er versuchte dennoch durchzustoßen. Im ersten Moment sah es so aus, als würde er es schaffen, weshalb ich meine Arme schützend vor mich hielt und laut aufschrie, doch die Regale hielten stand.


      Beim dritten Versuch durchbrach der Greif den Spalt und stürmte erneut auf mich zu. Ich lief um mein Leben und versuchte unverletzt ins Foyer zu kommen. Er blieb mir dicht auf den Fersen und zerstörte jede Tür und jedes Objekt, das ihm im Weg stand. Verflucht! Wo kam er denn her? Lag es an dem Buch? Hatte ich etwas falsch gemacht?


      Schließlich stolperte ich regelrecht ins Foyer und war nicht mehr allein. Nathan, der ein Handy in der Hand hielt, ließ es von seinem Ohr gleiten, als er den Greif entdeckte. Dieser riss mit seinen Flügeln die Holzwand auseinander und scharrte am Parkettboden. Er hatte Nathan anscheinend noch nicht richtig wahrgenommen. Vielleicht hielt er ihn auch für eine Statue, da er sich bislang keinen Millimeter bewegt hatte.


      »Wo kommt der denn her?«, rief er laut und nahm Abstand von dem Wesen. Der Greif trat weiterhin auf mich zu und drängte mich gegen die Wand. Doch bevor ich sie erreichte, stürzte ich zu Boden und lag auf meinen beiden Ellenbogen. Er kreischte erneut, sodass ich vor Angst aufschrie. Nathan hatte sich noch nicht gefasst. Wieder holte das Tier aus und versuchte mich mit seinem Schnabel zu ergreifen. Gezielt wich ich ihm aus, indem ich mich schnell zur Seite drehte. Er musste seinen Schnabel aus dem Parkettboden ziehen. Das Loch, das durch seine gewaltige Kraft entstanden war, wurde nun zu einem Hindernis für mich, denn in diese Richtung konnte ich nicht mehr fliehen.


      Nathan lenkte den Greif ab und schwang seine Arme in die Höhe. »Hey! Hierher!« Der Greif wurde tatsächlich auf ihn aufmerksam, und das gab mir genug Zeit zum Aufstehen. »Leanne! Lauf hier raus!«


      Mit aufgerissenen Ellenbogen und schmerzendem Steißbein, auf das ich vorhin gefallen war, sprintete ich aus dem Foyer und raus in den Garten. Da ich in Panik war, lief ich nicht geradeaus, sondern suchte das Weite – wortwörtlich. Denn hinter dem Anwesen befand sich nichts als eine unendlich weite Wiese. Erst ganz am Rande meines Sichtfeldes konnte ich die schneebedeckten Kronen der Berge entdecken.


      Dank des Adrenalins ging mir noch nicht die Puste aus. Doch keine Minute später ertönte ein gewaltiges Knacken, als ob jemand eine Holzhütte zertrümmert hätte. Dabei war der Greif nur aus der Eingangstür herausgebrochen, und Nathan hatte sich an seinem Schwanz festgekrallt. Mit unglaublicher Kraft konnte er das Tier festhalten. Nathans Einsatz verschaffte mir einen größeren Vorsprung, auch wenn ich von dem Tier wieder schnell eingeholt werden konnte.


      Der Greif schüttelte Nathan schnell ab, indem er ihm einen heftigen Tritt verpasste, sodass er meterweit aus meinem Blickfeld flog. Nun musste ich schnellstens weiterrennen und den Greif irgendwie vom Haus weglocken. Momentan machte ich mir tatsächlich mehr Sorgen um die Villa als um mein Leben.


      Das Kreischen des Wesens ertönte über meinem Kopf. Er flog? So konnte er mich locker einholen. Schließlich bemerkte ich den Schatten, den er auf mich warf. Was hatte er nun vor? Wollte er mich aus der Luft angreifen? Gute Karten dafür hätte er. Allerdings musste es doch eine Möglichkeit geben, das Biest auszutricksen.


      Ein erneutes Kreischen des Adlers ertönte, und er stürzte sich auf mich herab. Abrupt blieb ich mit beiden Beinen stehen und duckte mich, während er an mir vorbeizischte. Doch mit seinem Schnabel zog er einen Büschel Haare brutal aus meinem Kopf. Zuerst dachte ich, er hätte meinen Schädel nur gestreift. Der plötzliche Schmerz war so heftig, dass ich laut aufschrie und in die Knie ging.


      Der Greif drehte sich in der Luft erneut zu mir um und startete einen weiteren Versuch. Meine Beine brannten vor Anstrengung. Mein Herz stieß in heftigen, schnellen Hieben gegen den Brustkorb, und meine Adern schienen zu gefrieren. Vor Panik war ich total eingeschüchtert, sodass ich keinen Mut mehr hatte, aufzustehen und weiterzulaufen. Vielleicht verfehlte der Greif mich bei seinem Angriffsversuch ja. Reflexartig legte ich schützend die Arme an meinen Kopf und drückte mein Gesicht in den Schoß.


      Bevor das Tier auch nur in meine Nähe kam, überdeckte ein anderer Schatten meinen Körper. Im nächsten Moment vibrierte der Boden durch einen heftigen Aufprall, und Sand spritzte auf meine Kleidung. Der laute Knall ertönte noch weitere drei Mal durch ein mir unerklärliches Echo.


      Vorsichtig zog ich meinen Kopf aus der Deckung und schaute auf meinen Retter. Es war Jonathan, der sich schützend vor mich gestellt und den Greif mit bloßer mentaler Kraft auf den Boden geschleudert hatte. Zum ersten Mal sah ich mit eigenen Augen, wie mächtig Jonathan Paine war. Seine Kraft war unvorstellbar. Immerhin hatte er das Tier nicht einmal berührt.


      »Das reicht, Jonathan!«, ertönte Amons Stimme. Neben ihm erschienen noch Victor und Baal. Sie begleiteten den Fürsten. »Lass ihn frei!«


      Was? Jonathan kniete sich zu dem am Boden keuchenden Tier. Der Greif schien unter der mentalen Attacke zu leiden. Seine Pupillen kreisten nervös umher. Er wusste nicht, dass Amon ihn freilassen wollte.


      »Er ist zu gefährlich«, erwiderte Jonathan dem Fürsten.


      »Nein. Er hatte bloß Angst.«


      Doch schließlich konnte das Tier aufstehen, und Jonathan ergriff seinen Schnabel. In flüsternden Worten sprach er etwas auf Lateinisch, und der Greif schritt danach zurück. Er schaute uns einige Male an und ging mit einem seiner Beine in die Knie. Anschließend senkte er seinen Kopf. Der Greif verneigte sich vor Jonathan. Kurz darauf stieß der Vogel sich in die Lüfte ab und verschwand hoch am Himmel.


      »Wir werden in der Zeit die Villa reparieren«, sagte Amon, und ich erhob mich vom Boden. Er schaute mich mit seinem ausdruckslosen Blick an.


      »Es tut mir sehr leid!«, sagte ich mit bebender Stimme, und Amon nahm meine Entschuldigung mit einem Nicken an, bevor er mit den anderen zwei verschwand.


      »Es sollte dir auch leidtun!«, ertönte Jonathans wütende Stimme. Sein Verhalten erinnerte mich an die Situation im Lagerhaus, als er den Engel verhörte.


      Mit angespannten Muskeln und zornigem Blick wandte er sich mir zu. »Es war ein Unfall«, piepste ich vor Aufregung.


      »Du hättest getötet werden können!« Ich schwieg weiterhin. »Du kannst doch nicht aus einem Buch etwas vorlesen! Vor allen Dingen nicht aus einem der stillen Bücher.« Was war das nun wieder? Er massierte sich angespannt die Stirn. »Zuerst Gabriel und jetzt auch noch das!« Er deutete mit seiner Hand in den Himmel, wo der Greif verschwunden war. »Du bringst dich dauernd in Gefahr. Wenn du mir damals nicht im Restaurant nachgelaufen wärst, wäre ich den Engel auch so losgeworden.«


      Darum ging es ihm also. Anscheinend war ich eine zu große Belastung für ihn. Wenn er mit seinem Bodyguardjob nicht zurechtkam und ihm alles zu viel wurde, dann konnte er auch gehen. Schließlich war ich in der Lage, auf mich selbst aufzupassen.


      »Ist das deine einzige Sorge, Jonathan? Wenn dir die Sache zu viel wird, dann kannst du verschwinden. Ich brauche keinen Beschützer«, keifte ich zurück und ließ ihn stehen.


      »Ach ja? Was willst du machen, wenn Gabriel vor dir steht? Weglaufen? Du hast keine Chance gegen ihn!«


      In meinen Augen stauten sich Tränen. Wieso taten seine Worte so weh? Ich wurde eben so geboren. »Na und! Dann soll er mich doch töten! Was geht dich das an? Du bist doch genauso eiskalt wie er. Vermutlich hast du dir ebenfalls ein Stück deiner Seele herausgeschnitten.« Er blieb wie angewurzelt stehen. Keiner seiner Muskeln bewegte sich. »Du handelst doch nur nach Befehlen! Wahrscheinlich bin ich in deinen Augen auch nur so ein minderbemittelter Mensch, den man leicht manipulieren kann oder dessen Gefühle man in den Staub tritt!« Seine Wut wich sofort aus seinem Gesicht. »Hau einfach ab, Jonathan! Ich brauche dich nicht!«


      Tränen übermannten mich und kullerten meine Wange hinunter. Er starrte mich eine Weile an, ohne dass ich wusste, ob er fassungslos oder gar desinteressiert war. Schließlich drehte ich ihm den Rücken zu und ging zurück zur Villa, wo ich ein ruhiges Plätzchen für mich suchte. Doch an einem leisen Weinen kam ich nicht vorbei.
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      BESCHÜTZERINSTINKT


      Ich wusste nicht mehr genau, wie ich diesen Ort gefunden hatte, aber es war wunderbar ruhig. Abgesehen von dem vielen Weinen und der Enttäuschung die mich hier begleitete, wollte ich gerne in den Armen meiner Mutter liegen. Aber sie konnte nicht hier sein, da sie in der Menschenwelt arbeiten musste. Gegen Elly und Nathan hegte ich keinen Groll, aber Amon und den anderen wollte ich nicht mehr unter die Augen treten. Er hatte mich so … enttäuscht angesehen, als hätte er bereut, dass sie mich hier aufgenommen hatten.


      Der Unfall geschah wohl durch diesen einen Satz: Wille des Greifs. Jetzt war mir klar, dass es ein Fehler gewesen war, einfach ein Buch zu ergreifen und daraus vorzulesen. Aber was waren stille Bücher? Gab es noch mehr von dieser Sorte? Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr wurde mir klar, dass ein weiterer Versuch dieser Art nie wieder infrage kam. Zuvor war die Bibliothek ein Zufluchtsort gewesen, und jetzt fürchtete ich mich davor, ein weiteres Mal dort hineinzugehen.


      In meinem jetzigen Raum roch es sehr muffig und modrig. Die Dielen waren uralt und quietschten bei jeder Bewegung. Das Zimmer war sehr klein. Die sechs kleinen Regale, auf denen Kartons und alte Holzkisten standen, passten gerade noch hinein. Ansonsten war der Raum leer. Es gab keine Fenster, sondern nur ein paar Wandlampen, deren Glühbirnen wohl nicht mehr genug Kraft besaßen. Ich hatte mich auf den Fußboden gesetzt, die Beine an mich gezogen und meinen Kopf auf die Knie gelegt.


      Tief in mir wollte sogar ein Teil zum Himmel und herausfinden, ob sich dort dieselben herzlosen Engel befanden wie hier. Aber je länger ich über die Gerüchte über meinen Vater nachdachte, desto mehr fürchtete ich mich vor ihm. Was passierte eigentlich, wenn ich starb? Wohin kehrte meine Seele zurück? Zur Hölle? Zum Himmel? Schließlich war ich ein geteiltes Wesen. Wenn ich ein normaler Dämon wäre, wäre ich vermutlich mit demselben Wissen aufgewachsen wie Nathan oder Amon.


      Als ich den Arm kurz bewegte, schmerzte der Ellenbogen. Alles in der Welt würde ich geben, um so mächtig zu sein wie die Fürsten. Dann wären meine Wunden längst geheilt, und den Greif hätte ich schon in der Bibliothek ruhiggestellt. In meinem Kopf blitzten die Bilder von Jonathan auf, wie er den Greif, ohne ihn zu berühren, zu Boden drückte. Er hatte sich nicht einmal sonderlich bemüht. Wie sah dann ein Kampf zwischen Erzengeln und Fürsten aus? Was konnten sie anrichten?


      »Ach hier bist du«, erklang die Stimme von jemand, dessen Existenz ich eigentlich für den restlichen Tag zu vergessen versuchte. Ich hob kurz meinen Kopf, um mich dann mit einem Seufzer von ihm abzuwenden. Geh weg, Jonathan! »Ich bin gekommen, um deine Wunde zu –«


      »Ja, schön! Lass alles hier stehen, ich mache das selbst«, fauchte ich ihn an und änderte meine Sitzposition, indem ich ihm den Rücken zukehrte. Er schwieg einfach und kniete sich zu mir herunter. Hatte er mich nicht richtig verstanden?


      »Du weißt doch gar nicht, was du nehmen sollst und wie du deine Wunden verbinden musst.« Er wollte nach meinem Arm greifen, doch ich zog ihn weg. »Leanne, deine Wunden sind nicht normal. Du trägst Greifgift in dir. Der Schnabel enthält eine Substanz, die sogar uns Dämonen töten könnte.«


      »Was soll’s! Hier bin ich sowieso nur ein Klotz am Bein. Ich werde jetzt einfach nach Hause gehen.« Entschlossen erhob ich mich vom Boden, aber Jonathan stellte sich mir in den Weg.


      »Wenn du die Menschenwelt betrittst, wird der Vorgang in deinem Körper nur beschleunigt.«


      Ich ballte meine Fäuste. »Und was geht dich das an? Warum hast du plötzlich solches Interesse an meinem Leben? Du tust nur das, was man dir sagt!« Ich lief dennoch an ihm vorbei. Er stellte die Medizin und die Verbände auf eines der Regale ab und folgte mir.


      Selbst als ich durch das Foyer trat, versuchte er mich aufzuhalten, doch ich ignorierte ihn einfach. Die Hölle war nicht mehr mein Zuhause, da ich keinen Sinn mehr darin sah, noch länger hierzubleiben. In der Schule gab es Claire und Miranda. Außerdem vermisste mich bestimmt schon mein Großvater. Wenn ich wieder in der Jugendherberge war, dann würde ich einfach die nächsten zwei Tage im Zimmer sitzen und vor mich hin grübeln und am letzten Tag mit den anderen nach Brighton fahren.


      »Leanne, stopp!«, rief Jonathan schließlich betont ruhig, und ich blieb bloß wegen seines beherrschten Tons stehen. »Ich bitte dich hierzubleiben. Du willst doch dein Leben nicht aufs Spiel setzen.«


      Meine Zähne knirschten. »Wenn ich mich verarzten lasse, wirst du mich dann in Ruhe lassen? Für immer, bitte!«


      Er starrte mich eine Weile an, so als ob er fassungslos wäre, solche Wörter aus meinem Mund zu hören. Jonathan hatte mich einfach zu tief verletzt. Man konnte ihm ansehen, dass er darunter litt, ständig auf mich aufpassen zu müssen. »Ich … wie du willst«, sagte er kaum hörbar. Er seufzte – ob erleichtert oder trübselig, das konnte ich nicht daraus schließen.


      »Schön«, stimmte ich dem Vorschlag zu.


      Wie abgemacht folgte ich ihm in den kleinen Raum zurück, wo er mich zu verarzten begann. Wir schwiegen, niemand von uns traute sich, etwas zu sagen. Ich konnte beinahe spüren, dass zwischen mir und Jonathan eine große Spannung herrschte. Aber schließlich hatte er sie ausgelöst.


      Er krempelte meinen Ärmel nach oben, um sich den Ellenbogen anzuschauen. Aber es schien bloß eine kleine Schürfwunde zu sein. Auf ein kleines weißes Tuch ließ er aus einer Plastikflasche farbloses Wasser tropfen. Anschließend setzte er es an den Ellenbogen. Es brannte, weswegen ich kurz zusammenzuckte und einen Schmerzschrei unterdrückte.


      »Darf ich wenigstens erfahren, warum du so wütend auf mich bist?«, fragte er schließlich in die Stille. Es wunderte mich, dass er es tatsächlich nicht wusste. Aber darauf wollte ich nicht antworten. Wie konnte er es nicht begriffen haben? Meine Reaktion konnte man sich doch denken! Er tupfte auf der Wunde vorsichtig herum. »Ich bin noch immer nicht so vertraut … mit den Gefühlen von Menschen. Ich versuche sie irgendwie zu verstehen, aber anscheinend scheitere ich bei jedem Versuch.«


      Wie sollte ich ihm das erklären? Es passte mir nicht, dass ich ihm egal war? Es klang eingebildet, wenn ich dies von mir behauptete. Vielleicht musste ich einfach anders beginnen.


      Als er mit dem Desinfizieren fertig war, begann er einen Verband um meinen Ellenbogen zu binden. Ich beobachtete jede seiner Bewegungen. Er bemühte sich wirklich, mir so wenig Schmerzen wie möglich zu bereiten. Den Verband wickelte er stabil, aber nicht zu fest um meinen Ellenbogen. »Ich brauche eigentlich wegen solch einem kleinen Kratzer keinen Verband.«


      Er lächelte kurz. »Der ist speziell.« Anders gesagt: In wenigen Stunden sind meine Wunden verschwunden.


      Schließlich begann er dieselbe Prozedur auch an meinem anderen Arm. Wie schon zuvor tupfte er mit viel Sorgfalt meine Wunde ab. »Ich bin sauer gewesen, weil du gesagt hast, dass ich zu neugierig bin und mich deshalb dauernd in Schwierigkeiten bringe.« Er wurde in seiner Bewegung langsamer, bis er mich nur noch gespannt anschaute. »Ich bin doch nur ein Klotz am Bein für dich, Jonathan. Deshalb möchte ich dir nicht im Weg stehen.«


      Er griff, ohne wegzuschauen, nach dem nächsten Verband. »Du denkst also, dass du eine Last wärst?« Ich nickte. »Das bist du aber nicht.«


      »Bisher habe ich nicht wirklich etwas Sinnvolles getan«, konterte ich. Aber es freute mich, dass er mir offen und ehrlich in die Augen schaute, um mir zu sagen, dass ich keine Last war.


      »Das ist auch nicht deine Aufgabe. Es reicht, wenn du einfach nur hier bist und unsere Welt verstehen lernst.« Was sollte denn das für ein Nehmen und Geben sein? Sie unterrichteten mich, beschützten mich, und ich sollte einfach alles nur genießen? Nein! So wurde ich nicht erzogen, und es war auch nicht meine Art. Wenn ich nichts Gutes tun konnte, dann fühlte ich mich schlecht.


      Vorsichtig wickelte er es um meinen Ellenbogen und wandte sich anschließend meiner Kopfwunde zu. »Er hat dir ziemlich viel Haar herausgezogen. Jedenfalls ist dein Kopf mit Blut bedeckt. Du könntest eine Dusche vertragen.«


      »Ja, ich dusche mich zu Hause«, sagte ich leise und traute mich nicht, meine Hand zur Wunde zu führen. Die Schmerzen waren bestimmt größer als die an den Ellenbogen.


      »Ich würde sie aber gerne verarzten, wenn das Blut herausgewaschen ist. Dann könnte ich auch deine Ellenbogen neu verbinden.«


      »Und was für Kleidung soll ich anziehen?«, fragte ich mit wenig Begeisterung.


      »Ellys Sachen sollten dir passen.«


      »Versprochen ist versprochen«, gab ich ernst zurück.


      Jonathan seufzte, und ich wollte gerade zur Tür laufen, als er mich zurückhielt. »Ich finde den Deal … schwachsinnig.« Überrascht blinzelte ich ihm zu. »Ich meine damit, dass ich dich in Ruhe lassen soll.«


      In diesem Moment konnte ich mir nicht vorstellen, dass es ihm nur um den Befehl von Amon oder meiner Mutter ging. Dieser Satz war seine eigene Entscheidung gewesen. Fühlte er doch etwas? Mein Herz begann Freudensprünge zu machen. Denn eines war mir klar, Jonathan war mir nicht egal. »Nenn mir einen Grund, warum ich den Deal platzen lassen sollte.«


      Das war seine Probe. Er hatte keine andere Wahl, als mir einen gerechten Grund zu nennen. Ich hoffte bloß, dass er bei der Wahrheit blieb und mir nichts vorlog. Ich wollte in seine Augen blicken und sehen, dass er ehrlich zu mir war.


      Obwohl sein Atem meist ruhig war, beinahe so, als besäße er überhaupt keine Lunge, sog er einen Schwall Luft ein. »Ich will dich beschützen.« Die Betonung war mehr als deutlich. »Für mich ist das kein Zwang, Leanne. Vorher hat mir auch niemand befohlen, dass ich dich vor Gabriel schützen solle. Ich habe es aus freien Stücken getan.«


      »Aber meine Mom sagte doch –«


      »Das war eine Bitte gewesen, der ich nachgegangen bin.« Mein Bauch kribbelte heftig, als ich mir seine Worte durch den Kopf gehen ließ. »Ich will dich beschützen.« »Für mich ist das kein Zwang.« »Du denkst also, dass du eine Last wärst? Das bist du aber nicht.« Ich hatte keine andere Wahl, als endlich einzusehen, dass ich für Jonathan nicht einfach nur existierte. Er meinte es ernst. Aber was sollte ich darauf antworten? Mir hatte es die Sprache verschlagen. Auf eine mir unerklärliche Weise hatte es mich sogar berührt. Mein Herz klopfte so laut, sodass ich jeden Pulsschlag deutlich spürte. Meine Hände begannen zu schwitzen, mein Atem wurde unruhig, und in meinem Bauch schien das Chaos ausgebrochen zu sein.


      Verdammt noch mal! Ich hatte mich doch nicht etwa in Jonathan verliebt?


      Als dieser Gedanke durch meinen Kopf wirbelte, wurde plötzlich mein seltsames Verhalten klar. Ich hatte vorher so reagiert, weil ich gleich zu Beginn eifersüchtig geworden war, als mir Elly von Jonathans Vergangenheit erzählt hatte. Anschließend war ich eher enttäuscht und traurig darüber, dass ich dachte, Jonathan hasste mich. Doch nach seinen letzten Worten sah er keinen Menschen mehr in mir. Ich hoffte, dass er mich und mein Wesen endlich respektierte.


      »Ich muss … duschen«, bekam ich nur sehr schwer aus meinem Mund heraus, statt ihm endlich eine Antwort zu geben. Als ich die Tür öffnete, auf die ich zugelaufen war, überkam mich das unangenehme Gefühl, ihn in seiner verlegenen Lage einfach stehen zu lassen. Schließlich drehte ich mich zu ihm um und zauberte mein schönstes Lächeln auf die Lippen, auch wenn man merkte, dass ich noch immer schüchtern war. Dann ging ich ins Bad.


      Im Badezimmer war alles aus feinstem Keramik. Die Dusche war ausgesprochen groß, und daher hatte ich viel Platz. Das Wasser hätte nicht klarer und angenehmer sein können. Alles in diesem Haus war purer Luxus. Durch das Gespräch mit Jonathan fühlte ich mich viel lebendiger, als ob ich irgendwelche Glückshormone zu mir genommen hätte. Jetzt, da die Sache zwischen uns geklärt war, wurden meine Schultern viel lockerer. Die Wunde auf meinem Kopf war zwar verschlossen, dennoch brannte meine Haut, als das Wasser das Blut aus meinen Strähnen wusch.


      Als ich fertig war, kämmte ich vor dem Spiegel meine Haare. Die Kleidung hatte mir Elly herausgelegt, und es war nichts Außergewöhnliches. Auf dem Stuhl befand sich eine dunkelblaue Jeans, eine weiße Bluse mit Rüschen am Kragen und Unterwäsche. Zufälligerweise hatten wir sogar dieselbe Brustgröße.


      Gemütlich zog ich mich an und wollte anschließend meine Haare föhnen. Mir wurde schnell klar, dass ich bloß meine Spitzen trocknen konnte. Sobald es auf der Kopfhaut zu heiß wurde, verursachte die frische Wunde höllische Schmerzen.


      Schließlich kämmte ich noch schnell meine langen Haare und trat aus dem Badezimmer. Ich lief an allen Räumen vorbei, bis ich zur Nummer 16 gelangte. Dort war Jonathans Schlafzimmer.


      Ich klopfte an der Tür und ging vorsichtig hinein. Zuerst war er nirgends zu finden, doch dann erklang seine Stimme aus dem nächsten Raum. Ich folgte ihr und war erstaunt, wie groß sein Schlafzimmer war. Anscheinend bestand sein Domizil aus einer kompletten Wohnung. Rechts befand sich die Küche, die wunderschön leuchtete dank des großen Fensters und der weißen Möbel. Gleich daneben gab es ein Badezimmer.


      Ich bog hinten links in eine offen stehende Tür ein und betrat sein eigentliches Schlafgemach. Die Möblierung war etwas altmodisch, da gab es ein Himmelbett und einen dunklen Schreibtisch mit einem verschnörkelten Stuhl. Der Teppich war rot und sah aus wie neu. Der kleine Teil, den er sein Zuhause nannte, hätte gut ein Stück des Windsor-Schlosses sein können.


      »Du magst doch Altmodisches, richtig?«, sagte er und lag mit einem Buch auf dem Bett. Dabei grinste er bis über beide Ohren, und ich steckte meine Hände in die Hosentaschen.


      Meine Blicke flogen über das Zimmer. »Es erinnert mich an ein Schloss.«


      »Die letzten hundert Jahre war ich einfach zu faul, irgendetwas zu ändern.«


      Ich schluckte. »Die letzten hundert Jahre?«


      Jonathan klappte sein Buch zu und schmiss es auf ein Nachtschränkchen. Mit einem Seufzer erhob er sich vom Bett und stellte sich vor mich. »Um es genau zu nehmen, die letzten hundertsiebenundzwanzig Jahre.«


      »Sind das auch so Supermöbel?«


      Jonathan lachte. »Ja, so in etwa.«


      Er lief an mir vorbei, um in der Küche die Arznei zu nehmen. Dort besaß er eine Halbmondsitzbank. Ich setzte mich an den Rand und schaute dabei zu, wie Jonathan begann irgendein Getränk zu brauen begann.


      »Stellt ihr die Tränke selbst her?«


      »Klar«, antwortete er und goss einen Tropfen aus einem Reagenzglas in eine Tasse. »Wir nehmen die Zutaten meistens von Furchtwesen wie dem Greif heute.«


      »Was hattest du ihm eigentlich zugeflüstert?«


      »Eine sehr alte Formel zur Freisprechung von Pakten.«


      »Du hast paktiert?«, fragte ich erschrocken.


      »Nein«, grinste er und drehte sich mit der Tasse zu mir um. »Du hast mit ihm paktiert.« Dabei setzte er sich auf den gegenüberliegenden Platz.


      »Ja, indem ich diesen einen Satz ausgesprochen hatte. Was sind denn eigentlich stille Bücher?«


      »Du darfst sie nur im Kopf lesen und niemals laut. Ansonsten könntest du einen Spruch freisetzen oder eine Macht, die nie wieder eingefangen werden kann. Deshalb ist die eine Bibliothek von der anderen getrennt.«


      »Hab ich viel Schaden angerichtet?«


      Er schüttelte den Kopf. »Amon und Nathan haben alles aufgeräumt. Allerdings möchten sie dich warnen, falls du wieder ein Buch lesen solltest. Du hast jetzt gesehen, was passieren kann.« Ich nickte zustimmend.


      Der Greif und die Bibliothek erinnerten mich an meinen Traum vor einigen Wochen. Erst jetzt bemerkte ich, dass er aus der Zukunft war, denn zuvor hatte ich diesen Ort noch nie gesehen. »Wäre es möglich, das man von der Zukunft träumen kann?«


      Jonathan warf mir einen verdutzten Blick zu. »Wie kommst du darauf?«


      »Ich habe einmal von der Bibliothek geträumt, bevor ich die Hölle kannte. Ich bin hineingegangen, und ich glaube, dass du der Unbekannte warst, der mich über meinen kleinen Unfall aufgeklärt hat. Du nanntest Nathan Nathanael, und ich konnte das Geländer der Empore sehen, dass zerstört war.«


      »Sprichst du von einem Geschehnis nach dem Greifenangriff?«


      »Ja.«


      Er fasste sich ans Kinn und schob die Tasse in meine Richtung. »Das ist äußerst … seltsam. Nur Orakel haben die Fähigkeit, in die Zukunft zu sehen und dies können sie bloß mittels einer Legendenflamme.« Ich fragte mich zwar, wie dies vor sich ging und was diese Flamme zu bedeuten hatte, aber im Moment war ich vollkommen auf meinen Traum fixiert.


      »Wer könnte darüber Bescheid wissen?«


      »Amon ist länger als ich auf der Welt … oder mein Vater.«


      »Wo hält sich dein Vater eigentlich momentan auf?«


      »In der Dämonenstadt.«


      Ich seufzte. »Lass mich raten, dort sind alle anderen Dämonen, und da es eine Stadt ist, vermute ich, dass dort jeder sein eigenes Haus hat.«


      »Richtig. Dort sind auch viele Schwarzmärkte und Geschäfte, in denen wir unseren Proviant kaufen.«


      »Wie kommt man dorthin?«, fragte ich sehr interessiert. Bisher hatte ich nur die Fürsten und die gefallenen Engel kennengelernt. Wenn es noch andere Wesen gab, die auch zu den Dämonen gehörten, dann würde ich diese Stadt sehr gerne besuchen.


      »Die Stadt liegt hinter der Sonne.« Mein verdutzter Blick sagte ihm alles. »Tatsächlich ist hier die Sonne bloß eine Scheibe, die am Tag in den Himmel hochsteigt und sich am Abend über die Berge stellte. Aber es wird hier nie dunkel. Erst hinter der Sonne erlebst du die Nacht.«


      Seine Worte faszinierten mich. Allein die Vorstellung, dass so etwas überhaupt möglich war. »Ich muss sie sehen.«


      Jonathan lachte und amüsierte sich über meinen träumerischen Blick. Mit seinem Zeigefinger schob er die Tasse noch näher zu mir. »Trink erst einmal aus.« Misstrauisch warf ich einen Blick auf die Flüssigkeit. Sie war kirschrot und schmeckte vermutlich genauso süßlich wie das letzte Getränk. Zuerst nippte ich daran. Der Geschmack erinnerte mich stark an Campari Orange. Angewidert schielte ich in die Tasse.


      »Schmeckt doch gut«, sagte Jonathan aufmunternd.


      »Abgesehen von dem bitteren Beigeschmack.« Ich setzte die Tasse an und schluckte den Saft in vier Zügen hinunter. Dabei verzerrte ich mein Gesicht, weil die Flüssigkeit furchtbar bitter war. »Ekelhaft!«


      »Ich habe es extra noch zusätzlich gesüßt«, seufzte er. Mit dem Kopf nickte er zum Schlafzimmer. »Wir verarzten dich lieber auf dem gemütlichen Bett.«


      Schulterzuckend erhob ich mich vom Sitz und schlenderte zum Schlafzimmer. Irgendwie fehlte mir plötzlich jeglicher Antrieb. Hatte der Saft mir meine Kraft geraubt? Meine Arme wurden beinahe so schwer, dass ich mich einfach auf das Bett fallen ließ. »Könnten wir meine Wunde auch morgen pflegen? Ich bin so furchtbar müde.«


      Wortlos legte sich Jonathan neben mich und drehte den Kopf zu mir. Ich lag auf dem Bauch und hielt meine Augen geschlossen. »Sag bloß, du hast was in das Getränk gemischt«, nuschelte ich. Sogar meine Lippen waren zu erschöpft, um sich zu bewegen.


      Jonathan lachte leise. »Nein, leider liegt das an dem Gegengift. Es macht sehr schläfrig.« Zuletzt spürte ich nur seine Finger, die sanft durch meine vorderen Haare glitten. Irgendwie wurde mein Körper wärmer, und ich konnte seinen Atem auf meiner Stirn spüren.


      Als ich erwachte, schien rotes, warmes Licht durch das Schlafzimmerfenster. Es musste bereits Abendsein. Ich lag noch in derselben Position, in der ich eingeschlafen war. Doch in Jonathans Zimmer war ich allein. Wo war er hingegangen?


      Draußen auf dem großen Flur sah ich auch niemanden, der wissen hätte können, wo er war. Aus purer Neugierde wollte ich mir anschauen, wie die Bibliothek nun aussah. Im Flur ertönte wunderschöne Klaviermusik. Mein Herzschlag beschleunigte sich. Der Rhythmus des Klangs änderte sich, bis ich beschloss einzutreten. Im Raum wurde mir alles klar. Der Traum bewahrheitete sich, genau jetzt. Auf dem kleinen Tisch stand noch immer der Wein, und der Schaukelstuhl wippte leise. Auf der linken Seite befand sich ein schwarzer Flügel. Wo war der Spieler?


      »Leanne?«, ertönte dieselbe Stimme wie im Traum. Mein Gott, das war Jonathan gewesen!


      Bevor ich zu ihm lief, versuchte ich mich noch an die genauen Passagen im Traum zu erinnern. Das war gestern gewesen … Nathanael hatte ihn eingefangen … Feuerpfeil verletzt hatte … Natürlich war es der Traum gewesen. Entschlossen zu verhindern, dass Jonathan seinen Satz sagte, sprintete ich durch die Regale und schlitterte noch ein Stück weit über den Boden, als ich abbremsen wollte. »Warte!«


      Erschrocken blickte mich Jonathan an und stellte sein Buch weg, das er gerade in der Hand hielt. »Was hast du?« Meine Augen schielten zur Empore.


      »Das Geländer, es ist genauso zerfetzt worden, wie ich es im Traum gesehen habe.« Jonathan hielt inne. »Du wolltest jetzt bestimmt sagen, dass dieser Schaden von gestern sei und Nathan einen Feuerpfeil benutzt habe oder so ähnlich.«


      Seine Augenbraue schoss in die Höhe. »Zum Teil, ja. Aber du warst doch gestern selbst dabei, Leanne. Wir haben den Greif fliehen lassen. Der Feuerpfeil hätte das Tier bloß qualvoll getötet.«


      »Dann hat sich nicht alles bewahrheitet. Trotzdem war jeder Kratzer und jedes kleine Merkmal richtig. Es fehlte bloß dein Text.« Ich atmete tief durch. »Das ist ziemlich erschreckend.«


      »Vielleicht solltest du mal mit Myra reden. Sie ist unser einziges Orakel hier.«


      Vor Verwunderung zog ich meine Brauen in die Höhe. »Wirklich? Sind sie so selten?«


      »Ja, leider. Außer ihr existiert noch ein Orakel. Sein Name ist Cu Sith.« Jonathan legte seine Hand auf mein Schulterblatt und führte mich aus der Bibliothek. »Allerdings sagt er nur gegen Bezahlung die Zukunft voraus.«


      »Was für ein Gauner!«, bemerkte ich.


      Seine Lippen wurden zu einer schmalen Linie. »Du wirst merken, Leanne, dass die Dämonenstadt um einiges anders ist als diese Idylle hier.« Er grinste. »Dort kannst du wirklich von Dämonen sprechen.«


      Wir verschwanden in dem großen Korridor, wo jedes Schlafgemach zu finden war. Der rote Teppich machte den Gang erst antik.


      Vor einer dunkelblauen, irgendwie sonderbaren Tür machten wir halt. Ein merkwürdiger, kaum augenscheinlicher Nebel bewegte sich über ihre Oberfläche. Den Innenraum dahinter stellte ich mir genauso gruselig vor. Aber weshalb klopfte Jonathan nicht, sondern blieb wie angewurzelt davor stehen?


      »Auf was warten wir?«, flüsterte ich vor Angst, die Tür könnte mir etwas antun.


      »Noch einen kleinen Augenblick.«


      Es dauerte keine zwei Sekunden, als die Tür mit einem lauten Quietschen aufgerissen wurde. Dahinter befand sich ein dunkler Raum, genau wie ich es mir vorgestellt hatte. Feuchtigkeit umgab uns sofort, als wir den ersten Schritt hineinwagten. Die Schwärze ließ keinen Funken Licht hindurch. Es erinnerte mich an das Portal, das wir durchschreiten mussten, um von der Menschenwelt in die Hölle einzutauchen.


      »Tretet nur ein!«, zischte eine flüsternde Stimme. Es schien eine Frau zu sein. Konnte es Myra sein? Das Orakel? Allerdings würde sie doch nicht immer in solch einer Dunkelheit wohnen wollen, oder?


      Eine Gänsehaut überlief mich, als etwas an meiner Aura vorbeistreifte. Jemand schien uns zu beobachten.


      Die Tür fiel laut zu, und vor meinen Augen wurde alles schwarz. Es war kälter als auf dem Korridor, und es war das erste Mal, dass ich in dieser Welt fror. Jonathan schlang seinen Arm um meine Hüfte, als wollte er mich vor etwas oder jemanden schützen. Zukunft hin oder her, diese Frau war schauderhaft.


      Als ein lautes Fingerschnipsen durch den Raum schallte, fingen die Kronleuchter und alle anderen Kerzen, die in den Regalen standen, zu brennen an. Eine Frau mit weißen Augen saß auf einem Stuhl vor einem Tisch. Darauf lag ein Stapel Karten, Gläser, in denen unidentifizierbare Sachen herumschwammen, und eine kleine Kugel, die mich an ein Irrlicht erinnerte. Bei genauerer Betrachtung konnte ich sogar kleine Glühwürmchen erkennen, die herumschwirrten.


      Zum Glück war der Boden aus Holz, die Wände jedoch aus altem Stein. Die Frau starrte weiterhin geradeaus. »Schön, dich kennenzulernen, Leanne Fog«, krähte die eigentlich noch junge Dame. Ihre Erscheinung war sehr … sonderbar. Auf ihren Wangen befanden sich viele Sommersprossen. An ihrem Körper trug sie alte Lumpen, wie eine Gefangene oder ein Bauernmädchen aus dem 11.Jahrhundert. Doch ihre Augen waren vollkommen andersartig. Die Iris verschmolz mit der Pupille, und zusammen wirkte es wie ein weiß-hellblauer Fleck auf dem Augapfel. Nach mehrfacher Überlegung wurde mir klar, dass die Frau blind sein musste.


      »Freut mich auch«, sagte ich und unterdrückte jeden Versuch, aus dem Zimmer zu flüchten.


      »Setz dich doch bitte!« Ihre Hand zeigte auf den Stuhl, der vor dem Tisch stand. Ihre Augen starrten weiterhin geradeaus. »Ich weiß, weswegen du hier bist, Sonnenmondkind.«


      »Wie bitte?« Woher und wie konnte sie das wissen? Was zum Henker war ein Sonnenmondkind? War das eines ihrer Wörter, oder stand es tatsächlich festgeschrieben in einem der vielen Lexika in der Bibliothek?


      »Alles zu seiner Zeit«, sagte sie in einem ernsten Tonfall, und sofort verschwand das Lächeln aus meinem Gesicht. Ihre Haare waren einer der gruseligsten Punkte an ihrem Körper. Einzelne Strähnen standen von allen Seiten ab, als hätte sie einen Stromschlag bekommen. Grauschwarz schillerten sie im Kerzenlicht. »Du bist wegen deines Traumes hier, und ich soll dir nun verraten, was in dir vorgeht.« Sie war tatsächlich ein Orakel, aber darüber verwundert war ich dennoch nicht.


      Ihre Hände griffen nach der Kugel. Gezielt legte sie sie vor sich auf den Tisch und begann mit der Hand Kreise darüberzuziehen. »Das sind vier Irrlichter aus den Tiefen der Legendenschlucht.« Warte mit den Fragen, Leanne! »Sie sind anders als die Irrlichter, die du im Abyssus gesehen hast. Nur sehr wenige existieren davon. Nicht einmal Sith besitzt solch eine mächtige Kugel.«


      »Was ist mit der Legendenflamme passiert?«, mischte sich Jonathan in das Gespräch mit ein.


      »Dein Vater hat sie mir weggenommen.« Er atmete tief ein, womöglich um sogleich losfluchen zu können. »Aber ich hatte auch mit ihm einen Deal gehabt. Wenn er mir die Kugel besorgte, würde ich dafür meine Flamme hergeben.«


      Jonathan verschränkte seine Arme vor der Brust und schnaubte wütend. »War ja klar!«


      Das Orakel widmete sich wieder mir. »Weißt du etwas über die Legenden, Kind?«


      »N-nein, Miss«, stotterte ich.


      »Ich bin Myra, Kleines.« Sie weiterhin zu siezen wäre also ein Fehler. Ein zartes Nicken kam von meiner Seite. »Sagt dir der Name Leviathan etwas? Behemoth und Ziz?« Stumm schüttelte ich meinen Kopf. Wie konnte sie das alles eigentlich sehen, wo sie doch blind sein müsste? Sah sie doch etwas? Aber ihre Augen wiesen auf keine freie Sicht hin.


      »Es sind die Legendenelemente. Eine bedeutende Gruppe in der Reihe der Legenden. Es sind wahrhaftige Wesen, die sowohl Erde, Luft als auch Wasser verkörpern. Gott selbst erschuf sie, um das Gleichgewicht der Welt zu wahren.« Ihre Finger krallten sich an die Glaskugel, und die Irrlichter hüpften aufgeregt hin und her. »Alle Legenden wurden in einem Buch niedergeschrieben, wo sie leben, was sie fürchten, was sie mögen, … was sie tötet.«


      Ein lautes Glucksen ertönte in dem kleinen Raum. Beschämt biss ich auf meine Lippe.


      »Doch der einzige Schutz war eine Sprache, die so uralt ist, dass nur zwei Wesen diese Symbolik zu entziffern vermochten. Luzifer und Gott.«


      »Aber beide sind verschwunden«, überkam es mich.


      Myra nickte zustimmend. »Luzifer verschwand sofort nach dem Beginn des Krieges. Seitdem hörten wir nie wieder etwas von ihm. – Und die Fürsten scheinen allmählich seiner überdrüssig zu werden.« Ihre Augen wanderten bedeutungsvoll zu Jonathan, ehe sie sich wieder zu mir drehte. »Die Legenden hatten einige Phänomene zurückgelassen, dazu gehörte auch die Legendenschlucht und die -flamme.« Sie seufzte. »Aber diese wunderbaren Wesen selbst wurden nie wieder gesehen. Sie sind mit Luzifer und Gott verschwunden. Alles, was sie uns daließen, war das schwarze Buch.«


      Jonathan hob warnend den Finger und blickte zu mir. »Wehe, du liest es!«


      Ich musste ein Kichern unterdrücken. »Ich kann es doch sowieso nicht lesen!«


      Myra schob die Kugel in die Mitte des Tisches. »Berühre mit deinen Fingern das Glas, Kind, und ich werde dir etwas zeigen.«


      Zitternd beugte ich mich leicht über den Tisch und streckte meine Hände zu der Kugel. Als meine Fingerspitzen sie berührten, war sie keinesfalls kalt, sondern so warm wie eine heiße Tasse Tee.


      Als die Irrlichter abrupt stehen blieben, sauste etwas mit unglaublich schneller Geschwindigkeit durch meine Arme und in meinen Kopf. Von diesem Moment an war ich unfähig, überhaupt zu reagieren.


      Wie bei einer Fotovorschau rasten Tausende Bilder pro Sekunde über mein geistiges Auge. Ich konnte sie überhaupt nicht deuten oder einen Zusammenhang finden, geschweige denn erahnen, was das einzelne gewesen sein könnte. Der Bilderwahn hörte jedoch auf, und eine Szene spielte sich in meinem Kopf ab.


      »Ihr seid niemals frei, wenn ihr glaubt, euch einem einzigen Mann unterzuordnen. Proditoris!«, schrie ein Mann auf Lateinisch mitten aus einer Schar von Engeln. »Wir sind ihm egal geworden! Er liebt bloß diese Menschen.« Sein Blick fiel hinunter zu den Wolken. »Ich sage, wir vergessen sie, töten sie!«


      »Luzifer! So beruhige dich doch!«, ermahnte ein weiterer Engel, der jedoch von den anderen ehrfürchtig angesehen wurde, als wäre er ein Heiliger. »Du hast keinen Grund einen Groll auf die Menschen zu hegen. Es war Gottes Wille, diese Wesen in die Welt zu setzen. Sie sollen ihr Schicksal besiegeln.«


      »Rede keinen Unsinn, Uriel!«, keifte Luzifer wütend und trat näher an den Abgrund. »Wir waren Gottes Kinder, nicht diese … Unwesen!« Alle verzogen erschrocken ihr Gesicht.


      »Es liegt nicht in deiner Hand, dies zu behaupten, Bruder«, ertönte eine weitere, heilig klingende Stimme, und ein Mann mit einheitlichem schwarzem Haar kam zum Schauplatz geflogen. Seine Flügel waren so weiß wie die Wolken. Sie erinnerten mich an einen Schwan.


      »Gabriel …«, murmelte Luzifer und trat noch einen Schritt weiter zurück, als er merkte, dass noch zwei weitere Engel angeflogen kamen. »Raphael, Michael.« Seine Stimme verlor an Willenskraft.


      »Wir haben mit Vater gesprochen. Er verbannt dich aus dem Himmel.«


      Die Münder der Engel fanden keinen Halten mehr, und jeder sprach mit seinem Nachbarn. Geflüster und Laute ertönten zwischen ihnen.


      »Das könnt ihr nicht! Es gibt keine Verbannungen!«


      »Du hast die Hand gegen unseren Vater erhoben, gegen deinen! Wie sollte er dir das je verzeihen? Du hast seine Kinder als Unwesen bezeichnet und behauptest, eine Verbannung wäre ausgeschlossen?« Luzifers Körper spannte sich an. »Du irrst, Bruder.«


      Michael trat vor und hielt eine Pergamentrolle in der Hand. Luzifer versuchte seinen Schritten auszuweichen, doch er stand kurz davor, den Abgrund hinabzustürzen.


      »Vivamus et amemus, frater«, verabschiedete sich Michael von ihm, ehe er das Pergament über den Abgrund hinauswarf und es hinunterfiel. Im selben Moment stolperte Luzifer über den Rand und stürzte durch die Wolken hinunter. Ein Nebel zog über die Füße der Engel, als Gabriel mit einem Sack aus Pergamenten zum Abgrund lief. Er schaute ein letztes Mal zu seinen Brüdern und Schwestern, ehe er kaltblütig ihre Papiere über den Rand warf. Plötzlich verschwand unter jedem dieser speziell ausgewählten Engel der Boden, und sie fielen hindurch. Sie schrien laut auf, aber auch das verstummte nach wenigen Minuten. Viele Engel folgten Luzifer und wurden zu seinen Anhängern.


      Die Wärme drang aus meinen Fingern, und ich sah wieder Myra und Jonathan vor mir. Gespannt schauten sie mich an. »Und, Kind, was hast du gesehen?« Ich dachte, Myra wüsste, was sie mir in den Kopf gepflanzt hatte.


      Blinzelnd starrte ich die beiden an. »Ich glaube, es war die Zeit vor dem Himmelssturz. Gerade als Luzifer sich mit den Erzengeln stritt.«


      »Mhm«, krächzte sie. »Das ist typisch für ihn.«


      »Wen?«, fragte ich neugierig.


      »Was du gesehen hast, ist der Beweis dafür, dass es Luzifer noch gibt. Er hat dir gerade eine Erinnerung aus seinem Leben gezeigt.«


      »W-wirklich?« Mir blieb die Luft weg. Durch eine einfache Kugel bekam Luzifer Zugriff auf meinen Kopf und konnte mir auch noch seine Erinnerungen zeigen? Er hatte mich schwer beeindruckt, aber es machte mich auch unsicher, gerade in Berührung mit dem Teufel gekommen zu sein. Mein Shirt klebte am Rücken.


      »Vielleicht kannst du nur in bestimmten Bereichen in die Zukunft sehen, Kind. Vor vielen Jahren gab es einige Mischlinge der Dämonen, die dies von sich selbst behaupteten. Vermutlich ist es kein Gerücht gewesen. Es muss an deinen Genen liegen.«


      »Ja, allerdings ist sie kein vollwertiger Dämon.« Beinahe hätte ich angefangen, wütend zu knurren. »Was nicht heißt, dass das schlecht ist«, rettete er in letzter Sekunde noch seinen Satz.


      »Ja, ich gebe zu, das ist sehr ungewöhnlich … Dennoch denke ich, dass Leanne nicht umsonst in diese Welt geboren worden ist.« Jonathan wandte seine Augen nicht von Myra ab. »Ich denke, es war Schicksal, dass sich ihre Mutter und Gabriel für einen Augenblick geliebt haben.«


      »Denkst du, da steckt ein Plan dahinter?«, fragte er und kaute nervös auf seiner Unterlippe herum.


      »Das wäre sogar möglich. Gabriel hat schon seit Jahrhunderten etwas vor, und allmählich braut sich etwas zusammen.«


      »Was ist es?«, kam es wie aus der Pistole geschossen. »Wird es Krieg geben?«


      Myra legte ihre Kugel zur Seite und verschränkte die Hände auf ihrem Tisch. »Der Krieg hat schon längst wieder begonnen. Der Waffenstillstand ist aufgelöst worden.«


      »Was?«, rief ich entsetzt und schaute zu Jonathan, der anscheinend bereits davon wusste. Wütend beäugte ich ihn. »Du hast davon gewusst? Warum sagst du es mir nicht?«


      »Jonathan konnte nicht. Wenn Amon ihm den Mund verbietet, muss er gehorchen, oder er wird aus dem Anwesen verbannt. Hier herrscht bereits eine Ordnung, Kleines, wovon nur wenige wissen.«


      »Liegt es daran, dass er ein Fürst ist?« Meine Stimme begann zu beben. War die Zucht und Ordnung hier genauso streng wie im Himmel? Ich dachte, wir Dämonen wüssten es besser.


      »Die Blutlinie der Fürsten ist seit Jahrhunderten ein hehres Ziel. Noch niemand wagte es, diese Linie zu zerstören, denn dann würde dieses Kind nicht als Fürst angesehen werden.« Myra erhob sich vom Stuhl und wandte sich ihrem Regal zu. Sie lief in gebückter Haltung. Hatte sie Schmerzen oder einfach nur einen Buckel?


      Als sie sich wieder an den Tisch setzte, hielt sie eine Haarspange aus purem Silber in ihrer Hand. Sie war kreisförmig, bestand aus Ornamenten und trug in der Mitte einen blutroten Stein.


      »Wo hast du denn den her?«, fragte Jonathan schmunzelnd. Offensichtlich war er einfach nur neidisch. »Die letzte Spange habe ich in Dinas Haaren gesehen, und das war vor dreihundert Jahren.«


      »Dina hat sie an Amon weitergegeben und dieser an Fürst Paine.«


      Jonathan schnalzte mit der Zunge. »Und mein Vater hat sie vermutlich bereits verkauft.«


      Myra nickte und schob die Spange zu mir herüber. »Ich schenke sie dir, Kind. Hier in diesem Raum wird sie mir keine große Hilfe sein. Eines Tages wird sie dein Leben retten, dessen bin ich mir sicher. Trage sie also am besten immer bei dir.«


      »Wir verlassen dich nun, Myra«, ertönte Jonathans Stimme in einem höflichen Ton, und er wartete, bis ich mich erhoben hatte. Auch wenn sie es vielleicht nicht sah, lächelte ich dem Orakel dankbar zu.


      Draußen auf dem Flur riss mir Jonathan die Spange aus der Hand. »Hey!«, beschwerte ich mich sogleich.


      Wie ein edles Schmuckstück hielt er es in den Händen, während er es betrachtete. »Es ist wirklich einzigartig. Wie kam sie bloß an diese Spange?«


      »Vielleicht ist es ja Asmodinas Spange.«


      Jonathan lachte. »Nein, so leicht kommt man nicht mehr an solch ein Exemplar heran.« Er trat vor mich und schaute mich prüfend an. Mit seinen Fingern strich er mein Haar zurück und klemmte die Spange zwischen die versetzten Strähnen. »Sie bewahrt dich vor fast jeder Manipulation und Täuschung. Das kann sehr hilfreich sein, besonders wenn man einen Erzengel als Feind hat.«


      Ich prüfte mit den Fingern die Spange und blickte über Jonathans Schulter, als sich uns ein älterer Mann mit bereits ergrauten Haaren näherte. Seine Augenhöhlen waren dunkel, die Haut blass und verbraucht. Falten erstreckten sich an den Wangen und der Stirn. Seine Gangart war sehr aufrecht und edel. Am Körper trug er eine feine schwarze Hose mit dazugehörigen Lackschuhen und als Oberteil ein weißes Hemd mit einem Blazer.


      Er hielt schließlich neben Jonathan an und betrachtete mich auf eine herablassende Art. Seine dunkelbraunen Augen ähnelten Jonathans sehr. Schließlich hielt er mir seine Hand hin. »Lionel Paine.« Sein Vater. »Es freut mich, die Tochter der Fürstin Annabelle Fog kennenzulernen.« Seine Stimme klang sehr sinnlich, aber zum Glück nicht bedrohlich. Trotzdem war ich seinem Vater gegenüber misstrauisch. Vermutlich lag es daran, dass er mich anmaßend ansah.


      »Leanne«, nahm ich seine Hand an und bemerkte, wie klein plötzlich meine Stimme wurde. Lionel hatte es geschafft, mich einzuschüchtern.


      Er wandte sich an Jonathan. »Wir müssen kurz reden. Hast du Zeit?« Sein Sohn nickte und warf mir einen entschuldigenden Blick zu. Mit seinem Vater lief er so weit den Korridor hinauf, bis sie außer Hörweite waren. Ich drehte ihnen den Rücken zu, um deutlich zu machen, dass mich ihre Gespräche nichts angingen.


      Als sie nach wenigen Minuten noch immer sprachen, passierte etwas Unglaubliches. Mein Gehör vernahm ihre Stimmen, obwohl sie viel zu weit weg standen.


      »… hier wegbringst. Es ist einfach zu gefährlich. Amon wird uns beide einen Kopf kürzer machen, wenn ihr etwas zustoßen sollte.«


      Jonathan blieb weiterhin stumm. Offensichtlich schien er nicht gerne mit seinem Vater zu sprechen.


      »Und bitte höre auf meinen Rat, Junge. Lass dich nicht darauf ein, sonst wird es dir genauso ergehen wie mit Ann.«


      Jonathan räusperte sich. »Ja … verstanden.« Es klang aber nicht sonderlich überzeugend. Was meinte Lionel damit, als er von meiner Mutter sprach? Lass dich nicht darauf ein … Auf was? Anscheinend traute er meiner Mutter noch immer nicht. Ob Amon und die anderen Fürsten ebenso über sie dachten? In mir stieg eine plötzliche Sehnsucht nach ihrer Umarmung auf.


      Jonathan kehrte zu mir zurück, und Lionel verschwand durch eine der Türen. »Was wollte dein Vater?«


      »N-nichts«, stammelte er nervös und führte mich in Richtung Foyer. »Wir sollten in die Menschenwelt zurückkehren. Es ist Zeit.«


      »Wirklich? Jetzt schon?«


      »Ja«, antwortete er in einem veränderten Tonfall. Schon wieder zeigte er mir die kalte Schulter. Vielleicht lag es auch an seinem Vater, dass Jonathan so kaltherzig wurde. Jedenfalls empfand ich Lionel als abschreckend.


      »Ist alles in Ordnung?«, fragte ich ihn besorgt.


      »Ja, wir sollten uns nur etwas beeilen, bevor der Bus am Friedhof wieder abfährt.« Zustimmend nickte ich und lief ebenfalls im Eilschritt zum Foyer. Dort war es sehr still geworden. Es wunderte mich sowieso, wo all die anderen waren. Auf ihren Zimmern? Nachdem ich aufgewacht war, hatte ich bis auf Lionel und Myra niemanden mehr gesehen. Ein Unwohlsein breitete sich in meinem Bauch aus.


      Jonathan riss die Tür auf, und seine Schritte wurden noch schneller, bis wir schließlich anfingen zu traben. Jetzt wurde ich misstrauisch. »Haben wir es denn wirklich so eilig?«


      Jonathan schwieg und schaute dauernd über seine Schulter, während wir rannten. Schließlich sprinteten wir durch den Garten und wollten zum Portal. Doch von Weitem war bereits eine Gestalt zu erkennen. Wir hielten schlagartig an. Jonathan umschlang fest meine Hand.


      »Noch kein Fürst geworden, Herzchen?«, ertönte eine Frauenstimme und trat aus dem Schatten in die Sonne. Ihre Haut war weiß, die Haare glitzerten wie flüssiges Silber, und ihre Augen glänzten in einem hellen Grau. Die ganze Erscheinung wirkte auf den ersten Blick nicht bedrohlich, aber offensichtlich war sie kein Engel, sondern irgendein Wesen aus dem Himmel.


      »Du musst aufpassen, sie ist eine Lichtvolve«, flüsterte Jonathan mir leise zu. Er zog mich etwas hinter sich.


      »Ihr wolltet fliehen, nicht?« Um ihre Haut kräuselte eine Art weißer Nebel, in dem an verdichteten Stellen kleine Blitze aufleuchteten. Volve … kam das vielleicht von der Maßeinheit Volt? »Doch daraus wird nichts, Herzchen. Gabriel hat uns den Auftrag gegeben, die Kleine mitzubringen. Schließlich ist sie doch eine von uns.«


      Das gehässige Grinsen der Lichtvolve wurde immer nachdrücklicher. Anscheinend glaubte sie auf der sicheren Seite zu stehen. Aber Jonathan könnte sie leicht aus dem Weg räumen, immerhin war sie allein.


      »Wir müssen zurück«, sagte er unerwartet, packte meine Hand und zog mich mit einem geschickten Zug auf seinen Rücken. Schließlich sprintete er los, und ich hielt meinen Kopf hinter seinem versteckt. Es dauerte keine fünf Sekunden, und wir standen mitten auf der Wiese.


      »Sie hat mir den Weg versperrt.« Jonathan ließ mich runter, und ich bemerkte, dass sehr viele Leute hier standen. Meine Strähnen legte ich hinter das Ohr und konnte vor mir Elly und Nathan erkennen, die sich an die Hände genommen hatten. Rechts davon standen Amon und Dina, die lauernd in die Ferne blickten. Auf meiner Linken waren einige andere gefallene Engel und Wunschwandler zu sehen. Die Reihe verlief unendlich lang. Warum waren es so viele? Hier standen mindestens hundert Dämonen, wenn nicht sogar mehr. Auf was bereiteten sich vor? Sollte das etwa ein Kampf sein?


      »Es war meine Schuld«, hauchte Jonathan neben mir und biss verärgert auf die Zähne. »Ich hätte es ahnen müssen.« Seine dunklen Augen wurden plötzlich ganz schwarz.


      »Leanne, bitte tritt zurück, wenn es so weit ist, und versuche dich in Sicherheit zu bringen. Im Haus wirst du nicht geschützt sein, aber wenn es beginnt, such Myra auf«, sagte Amon deutlich, und ich nickte. Ich dachte bloß, zwischen Himmel und Hölle wäre ein klarer Waffenstillstand. Wieso wurde er gebrochen? Und von wem?


      Als ich neben Jonathan trat, konnte ich zwischen vier weiteren Personen vor mir eine Lücke finden und erblickte die riesige weiße Wolke. Sie verdeckte die kompletten Bergkronen und kam mit immer schneller werdendem Tempo auf uns zu. In meinen Ohren rauschte es. Mein Herz begann wild zu pochen, sodass mein Blut in all meinen Gelenken zu spüren war. Die Hände schwitzten, und ich trocknete sie an meiner Jeans ab. Sie würden kämpfen? Hier, in der Hölle? Ich dachte, kein Engel könnte sie betreten. War ein Schutz durchbrochen worden? Gab es nun doch eine Möglichkeit, in das andere Reich einzudringen? Konnten wir überhaupt gewinnen?


      Die Panik ergriff langsam Besitz von mir. Die Knie schlotterten und wurden mit jeder Sekunde weicher. Am liebsten wäre ich jetzt schon panisch weggerannt, zumal der Gedanke auftauchte, dass sie bloß meinetwegen hier sein könnten.


      Zitternd zog ich an Jonathans Shirt. »Was geht hier wirklich vor sich?«


      Er drehte sich nur kurz zu mir, ehe er wieder den Blick in die Ferne richtete. »Der Waffenstillstand wurde gebrochen, und nun wollen die Engel sich rächen.«


      Dina hatte sich unter ihren rechten Arm das Buch Cum fides et pavor geklemmt. Als Amon ihr zunickte, machten die anderen Dämonen ihr Platz, und sie trat an die Front. Nach wenigen Sekunden sagte sie immer wieder dasselbe auf, und ich konnte es verstehen. Wille des Zerberus oder Wille der Eiselben, Wille der Königsvögel und Wille des Greifs.


      Plötzlich rieselte feiner goldener Staub aus dem Buch und teilte sich. Die eine Hälfte flog hoch in die Luft, und die andere prasselte wie ausgeschütteter Sand auf den Boden. Dort fügten die Körnchen sich zusammen und formten eine Gestalt.


      Es entstanden Greife in unterschiedlichen Farben und Größen. Außerdem sah ich zum ersten Mal eine neue Figur, aber in Anbetracht ihres Körpers wusste ich, dass es eine Eiselbe sein musste. Ihre Haut war aus gefrorenem Eis. Ich konnte durch ihren Körper hindurchsehen. Die Augen waren reptilienförmig und blau. Auf ihrem Kopf trugen sie eine Art Pschent in Weiß. Für mich war es ein Rätsel, wie die Figur aus Eis sich bewegen konnte. Außerdem begannen Hunde zu knurren und bellten feindselig. Es waren Höllenhunde, deren Rasse offensichtlich der Dobermann zu sein schien. Ihre Fellstruktur war individuell verschieden.


      In der Luft entwickelte sich der Staub zu einer Wolke, und daraus entstand ein wunderschöner Vogel, dessen Flügelspitzen in Flammen standen. Er ähnelte einem Pfau, und seine Krone loderte. Seine Federn waren rotorange. Die Augenhöhle bestand nur aus einem kleinen Feuerball. Trotz der gefahrvollen Lage war er atemberaubend.


      Als Dina weitere Hunderte von ihnen erschaffen hatte, zog sie sich zu Amon zurück, und ihr Brustkorb hob und senkte sich in einem schnellen Rhythmus. Es musste sie Unmengen an Kraft gekostet haben.


      Plötzlich legte sich eine Hand auf meine Schulter, und ich zuckte erschrocken zusammen. Beim Umdrehen erhaschte ich sofort einen Blick auf Mirandas kurze schwarze Haare. Doch ihr Blick war vollkommen ernst geworden. Wohin war ihr Lächeln verschwunden? Ihre großen Augen wandten sich zu Jonathan. »Ich werde sie zu Myra bringen und ihre Verfolger aufhalten.«


      War die Lage wirklich so kritisch?


      Ein laut krachender Blitzeinschlag ließ mich zusammenschrecken. Ängstlich blickten meine Augen zum baldigen Schlachtfeld. An der Engelsfront stand ein Mann mit weißem Hemd und einer dunklen Hose. Er schien der Kopf dieser Schlacht zu sein. Ob er ein Erzengel war? Wenn die anderen Lichtwesen hier eindringen konnten, wieso dann nicht die höheren Mächte auch.


      Ein zweiter Blitzschlag schlug im Boden ein, und ein weiterer Mann stand nicht weit von dem anderen entfernt. Es dauerte keine fünf Sekunden, und schließlich kamen auch noch zwei weitere. Sie waren es. Michael, Uriel, Gabriel und Raphael. Aber wer von ihnen war mein Vater?


      Die Haarfarben der Männer waren alle gleich, bis auf den letzten. Sie waren goldblond und wirkten tatsächlich wie Engel.


      »Es sind nur ihre Kinder … Kariel, Lukas, Muriel und Daniel«, ertönte es rechts von mir. Also war mein Vater nicht dabei. Wer hätte gedacht, dass er noch Söhne hatte. Dann wäre einer von ihnen ja …


      Ich zupfte wieder an Jonathans Shirt. »Sind es wirklich ihre Kinder?«


      Miranda beantwortete meine Frage: »Ja, Kariel ist Uriels Sohn. Er ist einer der Gefürchtetsten. Sein Schwert durchschneidet alles, womit es in Berührung kommt. Sollte er es nach dir schwingen, ist deine einzige Möglichkeit zu überleben wegzulaufen.« Sie deutete mit ihrem Kopf auf den nächsten Engel in der Reihe. »Muriel ist kein Sohn, sondern die Tochter von Michael. Sie ist nicht geschickt im Kämpfen, doch dafür ist sie unglaublich clever. Lass dich am besten niemals auf eines ihrer Spielchen ein.« Von Weitem konnte ich tatsächlich einen dunklen Zopf erkennen, der seitlich an ihrer Schulter herunterhing.


      Mein Blick schweifte zur nächsten Person. »Und der mit dem Bogen um seine Schultern?«


      »Das ist Lukas. Er hat damals versucht, Amor um den Finger zu wickeln, damit er die Liebespfeile ausgeliehen bekam, doch Amor hat ihm eine heftige Lehre erteilt. Sein Vater Raphael war ziemlich sauer gewesen.« Miranda schnalzte mit der Zunge. »Tja und die Nummer vier wäre Daniel. Er ist … dein Stiefbruder, wenn man es so nimmt.«


      Mein Magen begann heftig zu schmerzen. Ein komisches Gefühl, wenn man einen Bruder auf der anderen Seite hatte.


      Amon trat plötzlich nach vorne und lief immer weiter auf die vier Engel zu. Keiner von ihnen schien einen direkten Kampf zu erwarten. »Kariel! Zieht euch zurück. Ihr habt kein Recht –«


      »Komm!«, rief Miranda leise und schnappte sich mein Handgelenk. »Wir müssen gehen!«


      Mein Blick fiel auf Jonathan, der mich zuerst ausdruckslos und dann besorgt ansah. Doch schließlich musste ich meine Füße bewegen und lief in Richtung Anwesen. Jonathan und ich blieben die ganze Zeit über in Blickkontakt, bis er aus meinem Sichtfeld verschwand.
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      FLUCHT


      Im Foyer herrschte eine unangenehme Stille, wie in einem schalldichten Raum. Nur die Schritte von mir und Miranda waren zu hören. Wir rannten die Stufen hinauf, damit wir den Korridor zu den Zimmern erreichten. Miranda spähte ständig über ihre Schulter. Sie befürchtete, dass wir verfolgt oder gesehen werden könnten. Schließlich erreichten wir Myras Tür. Ich war gerade dabei anzuklopfen, da die Tür keinen Griff besaß, als eine geballte Kraft gegen meine Brust schlug und mich zurückschleuderte. Ich rutschte auf dem Hintern quer durch den Korridor.


      »Leanne!«, rief Miranda panisch.


      Im ersten Moment war mir schwindelig, und alles schien vor meinem Auge zu verschwimmen. Doch woher war diese unsichtbare Kraft gekommen? Wer hatte sie benutzt? Sie schien der mentalen Fähigkeit von Jonathan zu gleichen.


      »So sieht man sich wieder«, ertönte eine bekannte Stimme, und zwei weiße Beine traten neben mich. Ein weißer Satinstoff umgab ihren Körper. Er bedeckte nur ihre Oberweite und das Becken. Der Nebel umwaberte sie an allen Seiten, und der Korridor wurde immer undurchsichtiger. Es war die Lichtvolve von vorhin. Anscheinend hatte sie noch immer nicht aufgegeben.


      Bevor meine Befürchtungen wahr werden konnten, erhob ich mich rasch vom Boden und wollte den Weg zu Miranda zurückrennen. Doch die Lichtvolve packte mich fest am Arm. »Nicht so schnell, Herzchen«, rief sie gehässig und dachte, sie hätte den Sieg schon in der Tasche.


      Doch wie aus dem Nichts erschien Miranda und trat mit einem geschickten Kick ihre Beine weg. Die Lichtvolve ließ mich überrascht los, und mit laut klopfendem Herzen raste ich auf Myras Tür zu, deren genaue Lage ich durch den Nebel nur vermuten konnte.


      »Auf der linken Seite, Leanne! Sie sollte bereits offen stehen«, rief Miranda noch, bevor ein Schrei von ihrer Seite ertönte. Angewurzelt blieb ich stehen. Sie war in Gefahr!


      »Miranda?«, schrie ich, und der Nebel wurde immer dichter, bis man auf fünfzig Zentimeter nichts mehr sehen konnte.


      »Lauf!«, rief sie zurück, wenn auch krächzend.


      Schließlich musste ich den Gedanken, sie zu retten, verdrängen und suchte die Tür an der Wand. Zuerst stieß ich auf zwei geschlossene, doch dann fand ich Myras. Erneut schrie Miranda schmerzerfüllt auf, und meine Hände bebten. Sie litt!


      Mindestens fünf Sekunden stand ich regungslos vor der offenen Tür und musste mir ein zweites Mal mit anhören, wie Miranda quälende Laute von sich gab. Was war, wenn die Lichtvolve sie tötete?


      »Komm schon, Sonnenkind.« Schon wieder dieser Name … Fehlte da nicht das Wort Mond? »Oder willst du, dass sie stirbt? Es genügt ein kleiner Schnitt, und sie verwandelt sich in ein Häufchen Asche.«


      »Geh zu … Myra, Leanne«, ächzte Miranda, und sie schien keine Luft mehr zu bekommen. Zwar würde die Lichtvolve gewinnen, wenn ich aufgab, aber Miranda würde dann hoffentlich verschont bleiben. Sie hatte mich ihr ganzes Leben lang nur beschützt und auf mich achtgegeben. Jetzt musste ich mich irgendwie revanchieren.


      Ich entschied mich gegen die Flucht und lief zurück. Doch bevor die Lichtvolve mich sah, ertönte ein klirrendes Geräusch oberhalb meines Kopfes, und ich duckte mich instinktiv. Glas fiel krachend zu Boden. Der Lärm schallte eine Weile durch den Korridor, bis auch die letzte Scherbe reglos am Boden lag. Eine Gestalt näherte sich mir im Nebel. Noch mehr von ihnen?


      Als kurz ein Blitz durch den Nebel sauste, erschien ein Schatten. Es war ein Mann mit Flügeln am Rücken – der Nebel tarnte sie jedoch nur als schwarzer Umriss. Ein Engel. Ob es eines der Kinder war? In dem Fall wäre ich wohl besser durch die Tür getreten. Denn jetzt gab es weder für mich noch für Miranda irgendeine Hoffnung.


      Wie eine Statue wartete ich auf den Engel, und er trat schließlich neben mich, ungefährlich. In seiner linken Hand befand sich ein silberner Dolch. Er starrte geradeaus, als könnte er die Lichtvolve auch ohne den Nebel sehen. Seine Haare waren goldblond, stufig, kurz geschnitten. Hellblaue Augen schauten zu mir herunter. Das nannte ich einen echten Engel. Genau so stellte ich sie mir alle vor: muskulös, blond, blauäugig und stattlich. Doch ich durfte nicht vergessen weshalb sie hier waren. Denn dieser Engel neben mir war mein Bruder.


      Mir schnürte es die Kehle zu, und das Atmen wurde plötzlich zu einer fast unüberwindlichen Hürde. Er drehte den Dolch in seiner Hand, behielt den Nebel jedoch im Blick. »Wenn du weiterleben willst, dann empfehle ich dir, so schnell wie möglich dein Ziel zu erreichen.«


      Dieses Mal hinderte mich ein Kloß im Hals daran, etwas zu sagen.


      »Leanne, ich möchte mich nicht wiederholen«, sagte er, dieses Mal ernster. Er kannte sogar meinen richtigen Namen. Nicht einmal die Lichtvolve nannte mich so. War das überhaupt der echte Daniel? Alle Punkte stimmten überein. Vorhin auf dem Feld trug er dasselbe wie Kariel. Aber warum stellte er sich auf meine Seite? Verdammt, er half mir!


      Er steckte geschickt seinen Dolch ins Heft zurück und packte mich an den Schultern. »Lauf jetzt! Ich werde deine Freundin retten. Nun mach schon!«


      Erst seine Berührung löste meine Starre. Wie von der Tarantel gestochen, lief ich durch den Nebel und blickte kurz vor Myras Tür noch einmal zurück.


      »Was tust du? Du kannst nicht –« Die Lichtvolve schrie qualvoll auf, und ein weiterer Dolch wurde aus dem Heft gezogen.


      »Ich warne dich, Daniel«, bebte Mirandas Stimme. Das Gespräch hätte ich gern weiterverfolgt, aber jemand packte mich am Arm und zog mich in den dunklen Raum hinein. Zum Glück wusste ich sofort, dass es Myra war.


      »Kind! Du kannst doch nicht einfach vor dem Eingang umkehren. Jeder hier würde für dich sein Leben lassen.« Was? Meinetwegen? Warum war ich so wichtig?


      Sie zog mich zu einer Steinmauer und tastete diese ab. »Meine Augen sind nicht mehr die besten. Schau mal, ob du die drei Zahlen siehst.«


      Prüfend suchte ich mit den Augen jeden Stein genau ab und konnte sie tatsächlich entdecken. »Ich sehe sie.«


      »Gut, drücke einen Stein nach dem anderen, aber von links nach rechts gesehen.« Konzentriert hielt ich meine Finger darauf, und die Zeichen leuchteten auf. »Wenn die Wand verschwindet, tritt hindurch und denke an deine Mutter. Du darfst nicht in England landen, sondern kehre nach Hause zurück. In Berkshire warten sie schon längst auf dich!«


      Tatsächlich lösten die Steine sich einzeln auf, und aus der Wand wurde ein schwarzer Schleier. Meine Lippen zitterten unkontrolliert. »Kommst du klar, Myra?«


      Sie lächelte verschmitzt. »Mach dir um mich keine Sorgen, Kleines, ein paar Lichtwesen und Engel werden einer alten Dame schon nichts antun.« Dabei empfand ich Myra noch nicht einmal als so alt.


      »Also schön«, sagte ich dennoch unsicher und trat durch den Schleier. Meine Gedanken waren bei meinem wunderschönen Garten, den Mutter so gern pflegte. Beim Durchtreten fühlte es sich wie ein Sprint mit Jonathan an, kurz und schnell.


      Anschließend erblickten meine Augen das Sonnenlicht, und meine Füße erreichten das Gras in meinem Garten. Erfreut und stolz grinste ich über beide Ohren. Großvater lag gerade auf der Liege und schlief anscheinend.


      »Ich bin wieder zu Hause!«, überkam es mich. Vermutlich fühlte ich mich wie Alice aus dem Wunderland, als sie in ihre richtige Welt zurückgekehrt war und dachte, alles sei nur ein Traum gewesen.


      William schob die Brille von seiner Nase und erhob sich schlagartig von der Liege. »Leanne? Bist du mit einem Portal gereist? Wo ist Jone? Oder Miranda?« Er trat die kleinen Stufen von der Terrasse hinunter und schlang seine Arme um meinen bebenden Körper. »Du zitterst ja! Komm doch erst einmal herein. Ann wird auch jeden Augenblick von der Arbeit zurückkommen.«


      Perplex ließ ich mich von ihm hineinführen und setzte mich auf das Sofa. Anschließend erklärte ich ihm, was gerade in der Hölle los war.


      »Krieg? Die Kinder der Erzengel?« Nachdenklich lief mein Großvater auf und ab. »Ja, das klingt nach Gabriels Ideen. Er wird nie von seinem Thron hinuntersteigen. Lieber schickt er Daniel.« Er schüttelte verständnislos den Kopf. »Aber dass er dich und Miranda verschont haben sollte … ich kann das nicht glauben, Leanne. Er ist zwar dein Bruder, aber damit würde er seinen eigenen Vater hintergehen.«


      »Tue ich das nicht auch, Großvater?«, konterte ich.


      Er grinste. »Ja, eigentlich schon. Allerdings wurde er von deinem Vater erzogen.« Er murmelte noch etwas Unverständliches. »Ob er eigene Pläne verfolgt?«


      Der Schlüssel wurde in der Haustür umgedreht, und meine Mutter trat ein. »Da bin ich wieder, William!«


      »Komm, Liebes, wir haben Besuch!«, rief er sogleich, und meine Mutter raste förmlich ins Wohnzimmer. Für einen kurzen Moment wurde mir klar, dass William überhaupt nicht mein Großvater war. Nach dem, was ich erfahren hatte, war er nur ein guter Freund meiner Mutter und ein Wächter. Zumindest hatte Miranda mir das in der Bibliothek erzählt. Doch er hatte mich großgezogen und das sollte auch immer so bleiben.


      »L-Leanne? Solltest du nicht in England sein?«


      Ich setzte gerade zum Reden an, als William mich unterbrach. »In der Hölle ist ein Krieg ausgebrochen. Der Waffenstillstand wurde gebrochen, und die Engel rächen sich.« Er räusperte sich. »Jonathan erzählte uns, dass eine Schwarzschwinge einen Engel getötet haben soll.«


      »Er war hier?«, platzte es aus mir heraus.


      William hob seinen Finger. »Oh, Jone war einige Male hier. Meistens kam er in der Nacht oder am späten Abend.« Umgerechnet war das in der Zeit gewesen, in der ich schlief. William wandte sich meiner Mutter zu, die mich noch immer schockiert ansah. »Sie ist durch Myras Portal gereist und vor den Lichtvolven geflohen. Gabriel hat ihnen befohlen, Leanne zu kidnappen.«


      Mom ließ die Tasche fallen. »In der Hölle? Ich dachte, da sei sie fürs Erste sicher!«


      »Ich habe mir bereits eine Theorie zurechtgelegt.« Gespannt starrten wir ihn an. »Damals, als die Erzengel und die Fürsten den Vertrag gestalteten, haben sie eine Vereinbarung getroffen, bei der beide davor zurückschreckten, sie zu brechen. Sie sprachen von einem schrecklichen Rachefeldzug, und offenbar handelte es sich hierbei um den Bruch der Dämmerungsbarriere.«


      »Die Erzengel könnten uns alle auslöschen!«, entgegnete meine Mutter und hob ihre Tasche vom Boden auf, um sie anschließend auf den Esstisch zu legen.


      William nickte. »Aus einem mir unerklärlichen Grund blieben die Erzengel jedoch im Himmel.« Er schüttelte heftig seinen Kopf. »Das stinkt ja förmlich nach einem Plan!«


      Ich mischte mich ein. »Was ist eine Dämmerungsbarriere?«


      »Sie umgibt den Himmel und die Hölle und verhindert, dass die Engel zu uns durchdringen können und umgekehrt genauso. Doch durch das Ende des Vertrag muss sie gebrochen worden sein.«


      Meine Mutter senkte den Kopf. »Ich möchte mir lieber gar nicht vorstellen, was passiert, wenn die Engel sich aus der Hölle zurückziehen und dort das reinste Chaos hinterlassen.«


      Mein Großvater senkte traurig den Kopf. »Ich hoffe nur, dass sie sich nach Leannes Verschwinden schnell zurückziehen.«


      Meine Mutter lief in den Flur und öffnete die Abstellkammer. Es klirrte und knarrte durch das viele Gerümpel, aber letztendlich hörte ich das Schleifen eines Schwertes, das aus der Scheide gezogen wurde.


      »Mom?«, rief ich misstrauisch.


      William schlug sich die Hand vors Gesicht. »Du willst dich jetzt Hals über Kopf in diesen Krieg stürzen, Ann?«


      Ihre Schritte verließen die kleine Kammer, und sie kehrte mit einem Gürtel plus passendem Schwert zurück. Die Klinge leuchtete golden auf. Der Griff war mit roten und silbernen Bändern umzogen. Irgendeine Schrift war darin eingraviert worden.


      »Dann muss ich mir auch noch um dich Sorgen machen!«, protestierte ich.


      Mit ihrem Finger deutete sie auf mich. »Du wirst hierbleiben.« Ihr Ton zeigte an, dass sie es ernst meinte. »Ich bin es Amon und den anderen schuldig. Mein Verbrechen kann ich nie wiedergutmachen, aber wenigstens werde ich Paul alle Ehre bereiten.« Sprach sie von ihrem toten Gatten?


      »Ausgezeichnet!«, sagte mein Großvater sarkastisch. »Da passt es ja regelrecht, dass du auch noch sein Schwert verwendest, das eigentlich am Untergrund des Totensees liegen sollte.« Ich brauchte erst gar nicht zu fragen, was der Sinn und Zweck dieses Sees war.


      Meine Mutter schob die Klinge zurück in die Scheide. »Es ist meine Entscheidung. Außerdem würde ich mich sehr gerne mit Daniel messen.«


      Mein Großvater schüttelte bloß den Kopf und lief mit feuerrotem Gesicht zurück in den Garten. »Keinen … Kopf hat das Mädchen! … will erwachsen sein und spielt den Helden!«, fluchte er noch hinterher.


      Meine Mutter wollte geradewegs auf der Treppe verschwinden. »Mom!« Sie drehte sich noch zu mir und schaute mich erwartungsvoll an. »K-könnte es vielleicht sein, dass Daniel nicht der ist, für den sie ihn alle halten?«


      Sie verließ die erste Treppenstufe wieder und trat auf mich zu. »Was meinst du? Glaubst du etwa, dass er auch ein Halbwesen ist?«


      »Nein, man sieht ihm sofort an, dass er ein reinrassiger Engel ist. – Ich meine, was seinen Charakter angeht.« Sie stemmte eine Hand in ihre Hüfte. »Es könnte doch sein, dass er seinen Vater genauso hasst.«


      »Das bezweifle ich.« Ihr Unterton klang enttäuscht. »Daniel wuchs bei den Engeln und vor allen Dingen bei Gabriel auf. Er ist genau wie sein Vater.« Sie biss nervös auf ihre Lippe. »Bist du eigentlich wütend, dass ich dir nichts von deinem Halbbruder erzählt habe?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Anfangs war ich kurz geschockt, aber dann war mir klar, dass es im Himmel und in der Hölle anders zugeht.« Ein enttäuschter Seufzer entglitt meinen Lippen. »Daniel wird mich sowieso als Monstrum ansehen.«


      »Nein, Leanne! Nein!«, konterte meine Mutter sofort, als ob ich ein falsches Wort gesagt hätte. »Du bist kein Monster.« Sie kniete sich lächelnd zu mir herunter. »Du bist meine Tochter.« Mütterlich streichelte sie meine Hand und gab mir anschließend einen Kuss auf die Stirn.


      Ihre Schritte bewegten sich zur Gartentür. »Ich bin heute Nacht wieder zurück oder spätestens in ein paar Tagen.«


      Erschrocken erhob ich mich vom Sofa. »Was? So lange kann das dauern? Aber –«


      »Ich sorge dafür, dass dich jemand besuchen kommt, in Ordnung?« Sie lächelte zuletzt und verschwand schließlich durch das Portal, das nur kurz im hinteren Bereich des Gartens aufblitzte, bevor es wieder unsichtbar wurde. Ich bereute es, sie nicht noch schnell in den Arm genommen zu haben. Schließlich fuhr sie nicht in den Urlaub, sondern versuchte auf Leben und Tod zu kämpfen. Doch meine Mutter war eine Fürstin, und die waren nicht so leicht unterzukriegen.


      Jonathan blitzte in diesem Moment in meinem Kopf auf. Er und der Greif. Das Tier war vollkommen wehrlos gegen seine mentalen Kräfte. Ob meine Mutter genauso begabt war?


      »Sollen wir heute Abend ins Theater gehen?«


      »Grandpa, dafür bin ich viel zu alt«, sagte ich und zog die Augenbrauen nach oben.


      Ein Sonnenstrahl schien unerwartet in mein Gesicht, als ich meinen Kopf nach links bewegte. Der Tag war tatsächlich wunderschön. Die Sonne schien hier genauso angenehm wie die in der Hölle.


      Er lachte amüsiert. »Pass auf, Kleines. Das ist ein ganz besonderes Theater. Du glaubst, du sitzt in einem Film!«


      Ich kaute nervös an meinen Fingernägeln. »Und was ist das für ein Stück?«


      »Es ist eine kleine Eigenerfindung, also kein bekanntes Märchen. Der Titel nennt sich Rosenschein.«


      »Bestimmt eine Romanze.«


      »Nicht direkt. Es geht eher um das Leben einer einzelnen Frau, die über ihre bittere Enttäuschung hinwegzukommen versucht.«


      »Ich weiß nicht … Was ist, wenn –«


      »Komm doch einfach einmal mit, und danach kannst du es immer noch bereuen«, unterbrach mich mein Großvater und ließ einen entspannten Seufzer los.


      »Wann fängt es an?«


      »Gegen zwölf Uhr nachts.« Wer will denn noch in solch eine späte Vorstellung hineingehen? In meinem Magen machte sich ein flaues Gefühl breit. Was meinte er damit, dass es etwas ganz Besonderes sei? Ich hoffte, dass ich es am Ende tatsächlich nicht bereuen würde.


      Ich schaute kurz auf meine Armbanduhr. »So lange kann ich mich dann noch hinlegen.« Meine Füße stiegen die Stufen hinauf bis in mein Zimmer. Dort warf ich einen schnellen Blick in den großen Spiegel und hielt vor Entsetzen die Luft an. Meine Haare! Mein Gesicht! Die Spitzen schienen sich verfilzt zu haben, und dunkle Ringe umrandeten meine Augen. Die Haut war vollkommen blass. War das in der Zwischenzeit passiert, als ich eingeschlafen war und der Himmel angegriffen hatte?


      Mit einer Bürste kämmte ich meine Strähnen so lange, bis sie endlich wieder weich waren. Je länger ich die Ringe betrachtete, desto mehr glaubte ich daran, dass es an dem Getränk von Jonathan lag. Schlafen wäre jetzt wohl das Beste.


      Doch bevor ich mich hinlegte, führte ich meinen Finger über die Kopfwunde. Sie war verschwunden. Es war nicht einmal eine Kruste übrig geblieben. Nach dieser Entdeckung streckte ich meine Ellenbogen in Richtung Spiegel, damit ich sie mir genauer ansehen konnte. Nichts davon war zu erkennen, nur makellose Haut. Beim Bewegen des Hinterteils schmerzte auch das Steißbein nicht. Jegliche Wunde oder Verletzung war weg. Ob mich Jonathan während meines Schlafes verarztet hatte? Jetzt wo es keinen Nachweis gab über den Vorfall mit dem Greif, fühlte sich dieses Erlebnis wie ein Traum an. Aber das war es nicht! Die Einkerbungen am Geländer in der Bibliothek bestätigten das.


      Im Bett spürte ich die furchtbare Müdigkeit, die mich letztendlich schnell in den Schlaf wiegte.


      »… schwarze … dunkle … geheimnisvolle … mächtige …«, flüsterte es in meinen Ohren. Ich versuchte im Traum diesen Stimmen zu entkommen, aber sie waren unaufhaltsam. »… schwarze … dunkle … geheimnisvolle … mächtige …« Ich schrie die Zirawellen an, bat sie, mich loszulassen.


      »Leanne!«, rief jemand nach mir, und ich hielt sofort inne. Die Stimme wurde immer lauter. »Leanne! Wach auf!« Erst jetzt wurde mir klar, dass alles nur ein Traum war, und als ich meine Augen öffnete, saß mein Großvater erneut neben mir am Bettrand.


      »Das ist schon das zweite Mal, dass ich dich wecken muss, weil du nur am Schreien und Strampeln bist.«


      Meine Hand glitt durch meine Haare. Ich benötigte einige Minuten, um den Weg vom Traum zur Realität zurückzulegen. Erst dann konnte ich meinem Großvater antworten.


      »Grandpa, wie gut kennst du die Zirawellen?«


      Zuerst blinzelte er über meine überraschende Frage. »Ich weiß, dass sie Boten des Himmels und der Hölle sind. Sie überbringen nur Nachrichten, wenn sie es für wichtig halten.«


      Ich senkte meinen Kopf. »Ich habe von ihnen geträumt.«


      William zog seine Augenbrauen zusammen. »Das ist äußerst ungewöhnlich. Was haben sie denn gesagt?«


      »Sie sagen nicht wirklich was. Zu Beginn, als ich noch nichts über die Hölle wusste, sagten sie ständig: ›… so düster… lecker… hübsch… jung!‹« Ich atmete tief ein. »Anschließend träumte ich im Bus von einem neuem Satz: ›… schwarze … dunkle … geheimnisvolle … mächtige …‹«


      William fasste sich an sein Kinn und dachte scharf nach. Aber nach seinem Gesichtsausdruck zu urteilen, konnte er mir keine Antwort auf meine Frage geben.


      »Leider wissen nur sehr wenige Dämonen und Engel über die Zirawellen Bescheid.« Er tippte mit dem Zeigefinger an seine Schläfe. »Diese Geschöpfe haben ihren eigenen Kopf, verstehst du?«


      »Also sind sie so unabhängig wie die Irrlichter.«


      »Genau genommen sind die Irrlichter das komplette Gegenteil der Zirawellen. Sie gehören auch zu der Gruppe der Legenden.«


      »Wirklich?«, fragte ich fasziniert. »Also Legenden sind verschwundene Wesen oder gar unabhängige.«


      Er nickte. »Zirawellen gehen gerne einen Handel ein, während Irrlichter aus freien Stücken etwas Gutes tun, ohne dafür eine Gegenleistung zu erwarten. Doch du kannst sie nicht dazu zwingen.«


      William erhob sich krächzend vom Bett. »Ich werde mal hinuntergehen und für uns beide etwas kochen.« Er warf mir ein sanftes Lächeln zu und wollte gerade aus der Tür verschwinden.


      »Grandpa, wieso verschwanden Luzifer und Gott? Warum ausgerechnet die beiden Anführer von Himmel und Hölle?«


      Er seufzte. »Manchmal glaube ich, dass die beiden sich in einer anderen Welt treffen, gemütlich an einem Tisch sitzen, reden und längst wieder Vater und Sohn sind.«


      Meine Augenbrauen schossen in die Höhe. »Du glaubst, die beiden haben sich wieder vertragen?«


      »Das ist mein Wunsch, Liebes. Keine Kriege mehr, kein Hass …«


      »Aber es passt trotzdem nicht zu Gott und Luzifer. Sie sind keine Menschen.«


      Er lachte amüsiert. »Warum nicht? Gott hat die Menschen erschaffen, gab ihnen Gefühle, die er vermutlich selbst einmal spürte. Woher hätte er sonst wissen sollen, dass wir Menschen weinen, wenn wir traurig sind?«


      Ich senkte meinen Blick. Irgendwie stimmte es auch, was William sagte. Wenn Gott uns erschaffen hatte, musste er doch irgendwoher die Ideen dazu bekommen haben. Vielleicht hatte er selbst irgendwo gelebt und diese Gefühle erworben. Schließlich würde es das erklären.


      »In zehn Minuten gibt es etwas zu essen. Du kannst dann runterkommen, wenn du das nicht schon früher tun willst.«


      Ich lächelte ihm zu und stieg aus dem Bett. Als mein Blick kurz auf die Uhr fiel, die auf meinem Nachtschränkchen stand, bemerkte ich, dass ich zwei Stunden geschlafen hatte. Dabei war mir der Traum wie fünf Minuten vorgekommen.


      Als ich vor den Spiegel trat, kämmte ich sorgfältig meine Haare und roch kurz an meiner Schulter. Ich musste in Schweiß gebadet gewesen sein. Schließlich band ich mir meine Haare zusammen und beschloss, mich schnell abzuduschen. Wenn ich jedes Mal schlecht zu träumen begann, sobald ich schlief, dann musste ich eine Möglichkeit finden, die Stimmen der Zirawellen loszuwerden. Ob sie mir etwas damit sagen wollten? Aber hieß es nicht Gefallen gegen Gefallen?


      Nach der wohltuenden Dusche lief ich schon fertig angezogen nach unten. William hatte den Tisch liebevoll gedeckt und seine berühmten Omeletts gemacht. »Warum kochst du eigentlich nur europäische Sachen?«


      »Ich habe früher eine Weile in Frankreich gelebt. Vierzig Jahre, um genau zu sein.«


      Mir klappte der Kiefer runter. »Wieso hast du es mir nie erzählt?«


      »Du hast nie gefragt.« Die häufigste Ausrede, die es gab. Vielleicht hatte er ja schlimme Erinnerungen an Dinge, die sich dort ereignet hatten, oder er hatte andere Gründe.


      »Hast du dir dort das Kochen angeeignet, oder haben dir die Gerichte am besten in Frankreich geschmeckt?«


      »Beides.« Er holte den Teller mit den zubereiteten Omeletts von der Theke und stellte ihn in die Mitte des kleinen Tisches. »Voilà!«


      Als wir gegessen hatten, surfte ich eine Weile im Internet und frisierte meine Haare. Die schwarze Jeans und die kaiserblaue Seidenbluse darauf wirkten dezent. Meine Schuhe waren schwarze Chucks.


      »Können wir dann?«, fragte mein Großvater, als ich unten stand und mir meine Weste überstreifte. Er erinnerte mich an einen griesgrämigen alten Mann, der sich gerne hinter einem Zylinder und einem schwarzen Anzug versteckte. Doch William hatte ein Lächeln auf den Lippen. »Ich habe uns sogar ein Taxi bestellt.«


      Ich trat aus dem Haus und sah bereits den glänzenden schwarzen Wagen und kein gebleichtes Gelb. Das soll ein Taxi sein?


      Ich blieb wie angewurzelt stehen und starrte auf die verdunkelten Scheiben. Bei näherer Betrachtung wurde mir klar, dass es eine Limousine sein musste. Warum gab William bloß so viel Geld aus?


      Er sprang wie ein dreißigerjähriger Sportler die Treppen hinunter und klemmte sich seinen eleganten Gehstock unter die Arme.


      »Steig ruhig ein!«, bat er mich, und ich wählte die hintere Tür des Wagens. Die Sitze bestanden aus schwarzem Leder, und alles wirkte im Innenraum edel und sauber. Mein Großvater nahm vorne neben dem Fahrer Platz.


      »Willkommen an Bord, Miss!« Der Fahrer wandte sich zu meinem Großvater. »Und der Herr!« In das Gesicht konnte ich nicht blicken, da er eine Kapuze über seinen Kopf gezogen hatte. Jedenfalls schien er noch sehr jung zu sein.


      Ich zog den Gurt um meinen Oberkörper und schnallte mich an. Der Wagen … der Fahrer … Wieso kam mir dieser Ort seltsam vor? Beinahe so, als ob etwas Magisches an ihm haftete. Hatte William hier irgendwo seine Finger im Spiel? So langsam verstand ich, was er mit dem besonderen Theater meinte. Die Vorstellung würde vermutlich dämonisch oder himmlisch aussehen.


      »Zum Loca bitte!« Wusste ich es doch. Hölle. William wusste vermutlich noch nichts von meinen Lateinkenntnissen. Ich versuchte einfach überrascht zu wirken. Offensichtlich verstanden einige Dämonen doch etwas von Unterhaltung und den Bedürfnissen der Menschen. Sie schienen nun selbst davon zu profitieren.


      »Gut festhalten!«, rief der Fahrer heiter und drückte den Schalthebel vier Stufen zurück. Offensichtlich gab es hier überhaupt keinen Leerlauf. Eine sehr ungewöhnliche Gangschaltung. Vielleicht irrte ich mich, und es war doch Automatik?


      Schließlich hörte ich hinter mir, wie Düsen rotierten. Im ersten Moment glaubte ich, dass die Limousine abhob, doch stattdessen schoss sie mit immenser Kraft nach vorne und presste meinen Kopf gegen die Lehne. Ich konnte nicht einmal laut aufschreien, denn die hohe Geschwindigkeit hinderte mich daran.


      Der Druck lastete nur wenige Sekunden auf mir, bis eine leichte Schwerelosigkeit eintrat. Die Fenster blieben schwarz, und die Windschutzscheibe zeigte nichts als Dunkelheit.


      »Können Sie überhaupt etwas sehen?«, fragte ich mit bebender Stimme.


      »Keine Sorge! Unfälle habe ich noch nie gebaut«, grinste der Kapuzenmann vorne.


      Trotz der Schwärze suchten meine Augen nach etwas anderem. Die Fenster wiesen keine Farben auf, nicht einmal Lichter oder Bilder. Langsam glaubte ich, dass wir überhaupt nicht fuhren, auch wenn die Düsen leise surrten.


      »Ach, da vorne ist es ja schon«, rief William und zeigte mit dem Finger auf die Windschutzscheibe. Wieso konnte er etwas sehen und ich nicht? Musste man dafür ausgebildet sein? Oder lag es an meinen nicht vorhandenen Kräften?


      Die Triebwerke fuhren hinunter, und in der Limousine wurde es ganz still. William drückte dem Fahrer etwas in die Hand, das nicht wie ein Geldschein oder eine Goldmünze aussah. Es klirrte wie Zähne oder kleine Murmeln. Der Fahrer bedankte sich und wünschte uns einen schönen Abend.


      William stieg aus und öffnete die Beifahrertür auf meiner Seite. Aufgeregt und nervös kam ich heraus. Der Himmel war vollkommen dunkel, aber leuchtende kleine Sterne, die stellenweise wie verstreuter Sand aussahen, erhellten die Nacht. Doch wo war der Mond?


      »Willkommen in der Dämonenstadt, Liebes!«
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      SORGE


      Tatsächlich erinnerte mich die Stadt sofort an das alte London. Die Pflastersteine, die vermutlich tagsüber grauen Wolken am Himmel und die dunkle, trübselige Umgebung mit der frisch verregneten Atmosphäre. Als ich hinter mich blickte, konnte ich den Mond sehen. Allerdings hing er nur wenige Zentimeter über der Stadt. Im ersten Moment glaubte ich an eine riesige Kinoleinwand, aber er schien tatsächlich im selben leuchtenden Licht knapp am Rand der Stadt zu hängen.


      Meine Augen wurden vom Mond eine Zeit lang hypnotisiert. »Hier entlang, Leanne.«


      Dicht neben meinem Großvater lief ich durch die Straße und zog viele Blicke auf mich. Alle trugen Mäntel oder besaßen Kapuzen über ihren Köpfen. Weshalb versteckten sie sich?


      »Den solltest du vielleicht überziehen, Leanne«, flüsterte William und drückte mir einen langen schwarzen Umhang in die Hand. Er lächelte kurz und warf ständig einen Blick über meine Schulter. Am Anfang dachte ich, dass er seinen Mantel in der Hand hielt, da ihm noch nicht kalt war.


      Ohne zu fragen, zog ich mir den Umhang über und schnürte ihn an meinem Hals zu. Die Kapuze zog ich ebenfalls tief in mein Gesicht.


      »Sei mir nicht böse, aber hier herrschen andere Sitten als bei uns. Hier sind sehr viele Wunschwandler unterwegs, Hexen, Abtrünnige … Es ist bloß eine Vorsichtsmaßnahme.«


      Bei seinen Worten wurde mir ganz schlecht. Ob die Dämonen bereits von mir wussten? Was sagten sie zu einem Halbwesen wie mir? Die eine Seite davon schienen sie nicht besonders zu mögen.


      Wir liefen durch kleine Gassen, wichen den entgegenkommenden Dämonen aus und versuchten uns in keine Gespräche verwickeln zuglassen. Stattdessen liefen wir lieber auf dem Weg zum Theater schweigend nebeneinanderher.


      Die Augen der meisten Wesen, die mir in der Dunkelheit entgegenkamen, waren tierischer Abstammung. Häufig erinnerten sie mich an Echsen- oder Katzenaugen. Die Farbe der Iris war sehr unterschiedlich. Einige leuchteten wie ein Bernstein im Sonnenlicht, andere so hell wie ein Diamant. Die Körper der Wesen besaßen offenbar sehr unterschiedliche Größen. Einige gingen mir nur bis zur Hüfte, und andere schienen halbe Riesen zu sein.


      Plötzlich ertönte Musik in der Gegend, und meine Ohren versuchten den Klang zu orten. Glücklicherweise wurde er immer lauter, je weiter wir uns geradeaus bewegten. Als wir an eine Gabelung kamen, erblickte ich auf dem linken Weg eine Straße, die mit sehr vielen Dämonen besetzt war. In der Mitte gab es einen großen Platz, wo sie eine riesige Feuerstelle errichtet hatten und Geiger, Trommler, Flötisten und Streicher fröhliche Musik spielten. Wenn ich nicht genau gewusst hätte, in welcher Zeit ich lebte, hätte ich geglaubt, im Mittelalter gelandet zu sein. Meine Beine verlangsamten sich, bis sie endgültig stehen blieben.


      Wie ein fasziniertes kleines Mädchen blieb ich mitten in der Gabelung stehen und beobachtete die Dämonen, die zu dieser Musik auch noch tanzten. Außerdem waren am Straßenrand unzählige Stände aufgestellt worden. Die Händler tauschten mit den Käufern dieselben Steinchen oder Kügelchen wie vorhin in der Limousine. Ob es irgendwelche Edelsteine waren?


      »Leanne!«, rief mein Großvater leicht erzürnt. »Bleib nicht stehen!« Ich wandte mich wieder zu ihm und lief neben ihm her.


      »Was war das gerade eben?«


      »Ein Schwarzmarkt! Zu später Stunde sind die Ramonta nicht mehr unterwegs. Sie tauchen nur frühmorgens auf.«


      »Ramonta?«, fragte ich erschrocken. Dann musste Jonathan die Dämonenstadt mit den wirklich bösen Dämonen meinen. Warum hielt sich ausgerechnet hier sein Vater auf? Der Gedanke gefiel mir nicht.


      »Keine Sorge. Sie kümmern sich nur um Recht und Ordnung hier. Allerdings können sie einem die Seele nehmen. Sie sind praktisch Diener des Todes und Untertanen der Fürsten.«


      »Dann könnte Jonathan ihnen doch Einhalt gebieten?«


      Mein Großvater warf mir einen überraschten Blick zu. »Bist du verrückt! Wenn es die Ramonta nicht gäbe, würden die Dämonen die Mondbarriere durchqueren und das Anwesen stürmen.« Beim letzten Satz sprach er so leise, dass ich seine Worte fast erraten musste.


      »Verstehe. Ihre Aufgabe ist also so ähnlich wie die der Polizei?«


      Er nickte. »Manchmal strafen sie hart, aber das tun sie, um sich Respekt zu verschaffen.«


      Als wir in die nächste Straße einbogen, konnte ich das riesige beleuchtete Theater entdecken. Scheinwerfer und Lampen strahlten das weiße Gebäude an, und viele Dämonen strömten in Abendkleidern oder Smokings die Treppe hinauf. Das Bauwerk selbst stammte vermutlich aus dem 19.Jahrhundert. Die Fenster besaßen an der Oberseite einen Rundbogen, und der Verputz schien keinen Tag gealtert zu sein. Säulen, Verzierungen und Gravuren ließen das Theater edel wirken. Oberhalb des Dachs befand sich eine Kuppel, die mit Mosaikbildern ausgeschmückt wurde.


      Ich wusste, dass uns jeder sehen würde, wenn ich die Treppe betrat. Schließlich strahlte uns grelles Licht an, und ein roter Teppich tat uns alles andere als tarnen.


      William wartete auf den passenden Moment, und unauffällig mischten wir uns in die Menge. Glücklicherweise blieb ich tatsächlich unbemerkt. Oben angekommen zog ich meinen Umhang aus und gab ihn an der Garderobe ab.


      »Die Karten sind schon abgegeben worden. Hier!« Er drückte mir eine goldene Münze in die Hand. »Damit sie wissen, dass du Zuschauer im Theater bist.«


      Ich nickte und folgte ihm den Gang hinunter. Neugierig schaute ich zur Decke. Engel sowie Dämonen und alte biblische Bilder zierten die weiße Oberfläche. Wie viel Arbeit musste es gewesen sein, so viele Details einzubauen?


      »Hier, Liebes!«, sagte er, und wir betraten endlich den Zuschauerraum. William hatte Plätze im Erdgeschoss bestellt. Wir waren nur drei Reihen von der Bühne entfernt. Oberhalb gab es zwei Emporen. Die erste erstreckte sich in einem Halbmondkreis. Die zweite war viel kleiner mit nur wenigen Sitzen.


      Ich fuhr mit meinen Händen über die Lehne. Die Ränder waren vergoldet und die weichen Bezüge rot. Nie hätte ich gedacht, dass ein Theater solche Pracht ausstrahlen könnte.


      Nach knapp dreißig Minuten waren fast alle Sitze belegt. Neben mir nahm eine junge Dame Platz, die mich an Marilyn Monroe erinnerte. Sie trug die kurzen blonden Haare auf die gleiche Art und schminkte sich auch so. Ihr Kleid war lang und schwarz. Sie besaß jedoch eine zierlichere Figur und wirkte sehr zerbrechlich.


      Anschließend trat ein Sprecher auf die Bühne und begrüßte alle Gäste für den heutigen Abend. Er erklärte kurz, um welches Stück es sich handelte und wünschte uns zum Schluss viel Vergnügen.


      Zu Beginn wurde es auf der Bühne und im gesamten Theater dunkel. Das Bühnenbild wirkte wie eine verlassene Straße. Eine Frau mit Umhang trat hervor und schaute sich anscheinend um.


      Die Geschichte war einfach. Sie handelte von einer jungen Menschenfrau, die in ihrem Leben furchtbare Angst vor den Mächten hatte – Hölle und Himmel. Sie wusste von ihnen und wurde deshalb in den Augen der Engel zu einer Gefahr. Sie rannte von einem Ort zum anderen. Eines Tages begegnete sie einem Engel, Fafriel, mit dunklen Haaren, der ihr versprach, sie vor den Dämonen und Engeln zu schützen. Es dauerte, bis sie Vertrauen zu ihm gefasst hatte, aber im späteren Verlauf der Geschichte verliebten die beiden sich ineinander. Als sie ihre erste Nacht miteinander verbracht hatten, fühlte sich die Frau zum ersten Mal glücklich in ihrem Leben.


      Doch sie wurden am selben Morgen von Engeln überrumpelt und gefangen genommen. Engeln war es verboten, eine Liebe mit Gotteskindern einzugehen. Er wurde ins Wolkenarsenal gebracht, monatelang gefoltert, bis sein Wille gebrochen wurde.


      Als er sich tausendmal dafür entschuldigte, wurde er wieder im Himmel aufgenommen. Doch jeder kannte seine Geschichte, sie ignorierten ihn und warfen ihm verachtungsvolle Blicke zu. Schließlich beschloss er, zu den Menschen zu gehen, sich all seine Engelsfähigkeiten entziehen zu lassen und ein Leben in der Menschenwelt zu beginnen.


      Erst Jahre danach erfuhr er, dass seine einstige Geliebte von den Engeln blutrünstig ermordet worden war. Ihre Leiche hatte man im Meer entsorgt, wo sich all ihre Knochen und ihr Fleisch aufgelöst hatten.


      Fafriel begann seine eigene Rasse dafür zu hassen und konnte selbst in der Menschenwelt keinen Frieden finden. Nur seine Narben erinnerten ihn an seine Schande, Verrat begangen zu haben. Aber er konnte es nicht verleugnen. Die Liebe zu ihr war stärker gewesen.


      Er versuchte Kontakt mit den Fürsten aufzunehmen und erkundigte sich nach Luzifer. Er wollte im Totensee noch ein letztes Mal mit seiner Geliebten sprechen.


      Fafriels Bitte wurde von Amon gewährt. Er fuhr mit einem kleinen Boot zu einer Insel, rief ihren Namen, achtete auf jeden Geist, der an ihm vorbeischwirrte, aber sie war nirgends aufzufinden.


      Vollkommen enttäuscht verließ er wieder den Totensee und kehrte zur Menschenwelt zurück. Er dachte, wenn es ihre Seele in der Hölle nicht gab, mussten die Engel sie doch im Himmelsreich aufgenommen haben.


      Glücklich kehrte er zurück und bat den Erzengel um die Erlaubnis, die Himmelsgrabstätte zu betreten. Gabriel gewährte ihm Zutritt, und Fafriel suchte dort ebenfalls nach ihr – erfolglos.


      Nun wurde ihm schnell klar, dass die Engel ihn belogen hatten, denn seine Geliebte war gar nicht tot. Erzürnt nahm er eine Audienz bei seinem Bruder Gabriel. Wütend schrie er ihn an, warum er ihn belogen hatte. Daraufhin antwortete sein Bruder nur, dass er ihm zeigen wollte, wie schwach ihn die Liebe machen konnte. Mit diesen Worten führte er ihn ins Wolkenarsenal. Vor einer Zelle erblickte der Engel den geschundenen Körper seiner Geliebten. Sie war vollkommen ausgelaugt und bereit zu sterben.


      Gabriel sagte, dass er enttäuscht von seinem Bruder sei und dieser es nicht wert sei, weiterhin dem Himmel zu dienen. Vor seinen Augen tötete Gabriel die Frau und ließ ihre Leiche in der Zelle liegen.


      Die Skrupellosigkeit seines Bruder veranlasste Fafriel, Gabriel umbringen zu wollen. Aber damit hatte der Engel sein Todesurteil gesprochen. Gabriel wollte kein Risiko eingehen und tötete seinen eigenen Bruder. Man strich ihn aus allen Büchern, Geschichten und aus den Köpfen der Menschen.


      Aber eines hatte Gabriel nicht töten können: das neugeborene Kind der Menschenfrau.


      »Eine wundervolle Geschichte, nicht?«, fragte mein Großvater, als sich die Schauspieler nochmals alle auf der Bühne verbeugten.


      Tatsächlich hatte sie mir sehr gefallen. Vor allen Dingen hatten die Spezialeffekte etwas Magisches an sich. Ab und an stieg Nebel zwischen den Sitzen hervor, auf der Bühne tauchten Lichteffekte auf, ohne dass man eine Quelle ausfindig machen konnte. Damit wusste ich, was mein Großvater meinte, als er sagte: »Du glaubst, du sitzt in einem Film!«


      Als wir das Theater verließen, stellte ich noch eine einzige Frage. »Ist es wahr?«


      »Das Stück ist neu, also, wer weiß!«


      Ich hing mir meinen Umhang über die Schultern und zog meine Kapuze tief ins Gesicht.


      »Lass uns nach Hause gehen.«


      »Sag mal, Grandpa, wieso kämpfen die Dämonen nicht mit den Fürsten?«


      »Sie sind nicht dazu aufgefordert worden.«


      Dasselbe Taxi wie vorhin, fuhr uns auch zurück nach Minnesota. Wir wünschten dem lustigen Fahrer noch einen schönen Abend und verschwanden im Haus. Im Wohnzimmer brannte Licht. Mom?


      Voller Freude lief ich hinein und blickte auf den Sessel. Allerdings saß nicht Annabelle darin, sondern Jonathan. Erleichtert seufzte ich, zugleich auch etwas besorgt, da es doch nicht meine Mutter war.


      Sofort stand Jonathan mit beiden Beinen auf dem Boden, hätte mir am liebsten ein Lächeln zugeworfen, starrte jedoch bedrohlich zu William. »Du kannst von Glück reden, dass ich den Befehl erhalten habe, dir nichts zu tun. Am liebsten würde ich dir nämlich den Hals umdrehen.«


      William gestikulierte beschwichtigend mit seinen Händen. »Ihr ist nichts passiert. Ich wollte ihr nur einmal die schönen Seiten der Dämonen zeigen.«


      Jonathans Fingerknöchel knacksten, als er eine Faust ballte. »Du hast sie in die Höhle des Löwen gelockt. Wenn jemand gewusst hätte, wer sie ist, dann hätten sie sie getötet!«


      »Jetzt beruhige dich doch einmal«, sagte William noch immer mit gelassener Stimme. »Mir ist klar, welcher Gefahr ich sie ausgesetzt habe, aber mit einem Wächter und diesem Umhang ist sie überhaupt nicht aufgefallen.«


      Jonathan biss weiterhin auf seine Zähne und war vermutlich kurz vor einem Wutausbruch. Mein Großvater hob kapitulierend die Hände. »Na schön! Ich werde dir lieber aus dem Weg gehen, bevor diese Situation eskaliert. In der Hölle habe ich vielleicht mehr Nutzen. Hoffentlich treffe ich auf Ann.« Er lief die Terrasse hinunter und verschwand durch das unsichtbare Portal.


      Ich schluckte. »Warum wollten sie mich töten?«


      Jonathan ignorierte vorerst meine Frage. »Geht es dir gut? Hat dich wirklich niemand bemerkt? Angesprochen?« Ich schüttelte den Kopf. Woraufhin er erleichtert seufzte. »Sie sind mit deiner anderen Hälfte nicht zufrieden. Alles, was auf Engel hinweist, vernichten sie meistens.«


      Mein Herz raste. Wer hätte gedacht, dass ich tatsächlich solcher Gefahr ausgesetzt war. »Wenigstens konnte ich die Dämonenstadt mal kennenlernen.«


      Jonathan lachte kurz auf. »Allerdings von ihrer schlechten Seite.«


      Ich ließ meine Tasche auf das Sofa fallen und setzte mich müde daneben. »Wie geht es in der Hölle voran?«


      Er räusperte sich. »Die Engel haben sich zum Teil zurückgezogen, aber die anderen versuchen noch immer, zu uns durchzudringen. Wir konnten jedoch die Nachkommen in den Himmel zurücktreiben. Wir sind gerade dabei, noch die restlichen Furchtwesen zu beseitigen.«


      »Und meine Mom?«


      »Ihr geht es gut. Bei dem Kampf kam niemand ums Leben.«


      »Überhaupt niemand? Nur Engel?«


      »Wir haben den Heimvorteil«, erklärte er und setzte sich neben mich auf die Couch. Die ganze Zeit über hatte ich mir Gedanken gemacht. Vielleicht war es mit Jonathans Kräfte auch ein Leichtes, die Gegner auszuschalten.


      »Wurdest du verletzt?«, rutschte es mir heraus, und ein Glucksen folgte.


      »Ich verletze mich nur sehr selten. Keine Sorge.«


      Ich mache mir keine Sorgen, hätte meine Antwort sein können, doch dann würde ich mir nur etwas vorlügen. Seitdem ich mich von Jonathan verabschieden musste, war keine Sekunde vergangen, in der ich nicht an ihn gedacht hätte. Meine Gefühle hätten nicht klarer sein können.


      »Ich habe erst vor ein paar Stunden erfahren, dass die Mitternachtslimousine ein dunkelhaariges Mädchen und einen älteren Herrn in der Dämonenstadt abgesetzt hat. Als ich hier ankam, wurde mir klar, dass nur ihr beide es sein konntet.« Er machte eine kleine Pause. »Ich war besorgt.«


      Ich unterdrückte den Drang, meinen Kopf zu drehen, und starrte lieber in den Garten hinaus. Mein Herz schlug gegen die Rippen in meiner Brust. »Ich hatte keine Ahnung von Grandpas Vorhaben. Ich wusste noch nicht einmal, dass der Ausflug in die Dämonenstadt führen würde.«


      »Ich weiß«, seufzte er. »Wenn du es gewusst hättest, hättest du vermutlich Misstrauen gehegt.«


      »Grandpa hat mir von den Ramonta erzählt. Erst das hat mir Angst gemacht. Er erklärte mir, dass sie einem die Seele nehmen können.«


      »Es war ein Geschenk des Todes.« Seine dunklen Augen streiften durch den Raum. »Um es jedoch zu bekommen, muss Luzifer einwilligen.«


      »Weißt du eigentlich, wo er ist?«, fragte ich interessiert. »Luzifer, meine ich.«


      »Weg, und er wird nie wieder zurückkommen.« Meine Finger krallten sich in den Bezug des Sofas. »Gott wird auch nicht wiederkehren. Sie bevorzugen es, diese Angelegenheiten ihren Anhängern zu überlassen. Unser Krieg befände sich auch noch immer im Waffenstillstand, wenn es Gabriel nicht gäbe.« Er rümpfte seine Nase. »Schuld daran ist das fehlende Stück seiner Seele.«


      »Kennst du eigentlich das Theaterstück Rosenschein?«, schweifte ich vom Thema ab und hatte keine wirkliche Lust über meinen Vater zu sprechen.


      »Ja. Als es das erste Mal aufgeführt wurde, saß ich in einer der vorderen Reihen.«


      »Glaubst du, dass sich das wirklich zugetragen hat? Ich habe schon Grandpa gefragt, aber er konnte es mir auch nicht zu hundert Prozent sagen.«


      »Tut mir leid. Selbst ich kann es dir nicht sagen, aber möglich wäre es.« Er kaute nervös auf seiner Lippe herum. »Die Menschen werden meistens getötet, wenn sie zu viel wissen. Wir Fürsten müssen einfach für das Gleichgewicht in der Welt sorgen. Wir vermeiden Brutalität gegenüber den Gotteskindern und löschen lieber ihre Erinnerungen, als sie zu töten.« Er erhob sich vom Sofa und reichte mir seine Hand. »In der Dämonenstadt sind jedoch viele anderer Meinung.«


      Er half mir beim Aufstehen und lief mit mir hoch in mein Zimmer.


      Er trat mit mir hinein, blieb jedoch mitten im Raum stehen. »Geh besser schlafen. Morgen können wir in die Jugendherberge zurückkehren.« Er drehte sich wieder zur Tür, und bevor er sie schloss, sagte er noch: »Gute Nacht, Leanne.«


      Ich lächelte ihm zu und wechselte sofort meine Kleidung, sobald er aus dem Zimmer verschwunden war. In meinem Bett hätte mich nichts glücklicher gemacht als der Schlaf. Doch wegen meiner vielen Gedanken an Hölle und Himmel fiel mir das Einschlafen sehr schwer.


      Zum Glück waren bald Ferien, und ich befand mich theoretisch gesehen in Berkshire. Ansonsten hätte ich morgen mit trägen Augenringen zur Schule gehen müssen. Unten im Wohnzimmer brannte noch Licht, und ich suchte nach Jonathan. Die Gartentür stand offen, und eine kalte Brise zog zwischen meinen nackten Beinen hindurch. Ich hätte die kurze Hose und das Tanktop auswechseln sollen.


      »Jonathan?«, fragte ich in den Raum hinein und bekam keine Antwort. Ich vermutete, dass er sich im Garten befand, und trat auf die Wiese. Er saß auf der Hollywoodschaukel und wippte sich mit einem Fuß hin und her. Der andere stand auf dem Bezug. Als er mich kommen sah, stoppte er und starrte mich eine Weile an.


      »Ich kann nicht schlafen«, sagte ich verärgert und nahm neben ihm Platz. Die Schaukel wirkte wie ein Bett und besaß auch dieselbe Größe.


      »Zu viele Gedanken?«, fragte er in die Stille, und ich nickte müde.


      Mit meiner Hand fuhr ich mir durch die Haare. »Ich habe Angst einzuschlafen.« Aufmerksam hörte er mir zu. »Als ich heute Nachmittag geschlafen habe, tauchten Zirawellen in meinem Kopf auf. Das wäre nicht das erste Mal.«


      Jonathan setzte sich aufrecht hin. »Schon wieder? Was haben sie dieses Mal gesagt?«


      »›… schwarze … dunkle … geheimnisvolle … mächtige …‹«, seufzte ich unzufrieden. »Eigentlich genau dasselbe wie im Bus.«


      »Es könnte eine Art Schlüsselwort sein oder ein Rätsel. Allerdings klingt es eher nach einem gesuchten Substantiv.«


      »Vielleicht sollte ich es einfach ignorieren«, nuschelte ich und sank tiefer in den Sitz. »Es könnte alles sein.«


      »Ignorieren wäre falsch. Damit könnte man sie provozieren. Ich denke, dass du auf das richtige Wort treffen wirst.«


      »Manchmal wünsche ich mir, ein Dämon oder einfach nur ein Mensch zu sein. Alles hat sich verändert in den letzten Tagen.«


      »Egal ob Mensch, Dämon oder Himmelswesen, wir alle sind das, was wir sind.«


      »Nehmen wir mal an, dass ich kein Mensch, Dämon … oder was auch immer bin. Wer bin ich dann?«


      Seine Mundwinkel streckten sich zu einem Lächeln. »Du bist Leanne Fog, gehst zur Schule, gibst dich mit Menschen ab, lebst in Minnesota und stürzt dich, wenn auch unbewusst, in jede Gefahr hinein.«


      Ein kleines Lachen konnte ich nicht unterdrücken. »Und du bist der größte Dickkopf, der mir je unter die Augen getreten ist.«

      »Ich nehme das als Kompliment an.«


      Tief in mir entwickelte sich ein Gefühl für ihn … Aber ich wusste, es wäre egoistisch von mir, wenn ich es zulassen würde. Er war ein Fürst, ein Beschützer, ein Führer. Ich hingegen war der Spross einer verbotenen Existenz, bestehend aus zwei Prinzipien, die sich bereits seit Urzeiten bekriegten. Mein Dasein war Gottes und Luzifers Wille.


      Fürsten waren mit Fürsten liiert. Ich bin nicht einmal ein vollwertiger Dämon, geschweige denn ein Teil dieser Blutslinie. Wenn ich mit Jonathan etwas anfangen würde, wäre ich nicht besser als meine Mutter. Außerdem könnte es doch sein, dass er … wie Gabriel …


      »Nein!«, schrie ich unbewusst auf und hielt mir meine Hände an den Kopf. Jonathan warf mir von der Seite einen besorgten Blick zu.


      »Hab ich etwas Falsches gesagt?« Er hatte angefangen zu reden? Und ich hatte ihm wegen meines Gedankenüberschusses nicht zugehört. Meine Wangen brannten.


      »Tut mir leid … ich …« Meine Knie begannen zu schlottern, dabei empfand ich nicht einmal Kälte. »Wo waren wir?«


      So leicht ließe sich Jonathan nicht ablenken. »An was hast du gedacht?«


      Du wärst jetzt schön blöd, wenn du mit der Wahrheit herausrückst. »Ich habe mir nur … die Zukunft vorgestellt und erkannt, dass ich mir zu viel wünsche.« Wie konnte ich nur denken, dass es zwischen mir und Jonathan funkte? Er selbst hatte mir erklärt, dass Fürsten mit Fürsten liiert waren und nicht mit Bastarden wie mir! Was war an diesem einen Mann so besonders, dass ich plötzlich Gefühle für ihn hegte? Weshalb verbrachte er so viel Zeit mit mir, und warum sollte er sich gegen seine Familie wenden, indem er sich für mich entscheiden würde? Lag es an der Zeit, in der wir zu zweit waren? Kamen diese Gefühle durch seine Rettungsaktion? War es durch seine rührende Entschuldigung ausgelöst worden? Was war der verdammte Grund?


      Doch warum hörte dieser Schmerz in meiner Brust nicht auf? Zum allerersten Mal hatte ich mir etwas gewünscht, was ich nicht auszusprechen vermochte. In diesem Moment setzte etwas in mir all meine Gefühle frei und ließ sie unweigerlich ausbrechen. In meinem Kopf blitzte ständig ein Messer auf, anschließend die Vorstellung meiner Seele. Schneid es heraus! Bitte!


      »Leanne?«, fragte Jonathan und hatte nach meiner Hand gegriffen. »Was hast du?«


      Erst jetzt bemerkte ich, wie kalte Tropfen auf meine Oberschenkel fielen und meine Wangen feucht wurden. Überrascht über meinen Gefühlsausbruch wischte ich die Tränen weg.


      »Es ist einfach … zu viel.« Kurz schaute ich gen Himmel. Nach drei weiteren Atemzügen fühlte ich mich schon viel besser, auch wenn ich es mir nur einredete. »Du musst mir noch Zeit geben. Normalerweise weine ich nicht, aber ich habe irgendwie das Gefühl, dass eine Bürde auf mir lastet.« Eine Bürde oder eine Enttäuschung?, fragte mich mein Gewissen.


      »Hast du Angst vor deinem Vater?«


      »Ich bin ihm noch nie begegnet und alles was ich weiß, ist, dass er meine Mom betrogen hat und mich umbringen will.«


      Er seufzte. »Vielleicht tröstet es dich ein wenig, ich habe auch Angst vor meinem Vater.«


      Verdutzt starrte ich ihn an. »Aber … weshalb? Will er dich etwa umbringen?«


      Er kicherte. »Wenn es sein muss, dann ja.« Seine Finger dribbelten auf einem seiner Oberschenkel. »Mein Vater lebt streng nach Gesetzen, hält Riten und Gebräuche ein, weswegen er eben manchmal so beängstigend ist.«


      »Heißt das, wenn du beispielsweise eine Regel brichst, wird dein Vater dich …«


      Er nickte barsch. »Deshalb will ich versuchen ein Nemours zu werden, damit ich mich von meinem Vater lossagen kann.«


      »Was wäre denn am schlimmsten? Ich meine, wenn du eine Regel brechen wolltest.«


      Er schaute kurz in die Ferne, um nachzudenken. »Vermutlich, wenn ich mich an keinen Nemours-Nachkommen binden würde. Es ist die schlimmste aller Entehrungen, weil es sehr menschlich ist.« War nicht genau das dein Wunsch gewesen, Leanne?


      »Ist der Erbe dann kein Fürst mehr?«


      Mit hochgezogenen Augenbrauen wandte er sich wieder mir zu. »Nein, weil er der Blutlinie entsagt hat. Er ist ein –«


      »Bastard«, vollendete ich seinen Satz, und mir wurde klar, dass ich auch ein Art Teilfürst war.


      Ein reumütiger Ausdruck spiegelte sich in seinem Gesicht wider. »Das wollte ich nicht … also, ich finde du …«, stammelte er. Er kaute nervös auf seiner Lippe oder verhinderte dass aus seinem Mund weitere Worte kamen. Irgendwie amüsierte mich dieser Anblick.


      »Mach dir keinen Kopf«, beruhigte ich ihn und spielte mit meinen Fingern, indem ich kurz die Gelenke knacken ließ. »Ich kann es nicht ändern. Dann bin ich halt halb Dämon, halb Engel, aber wenigstens habe ich nicht das Gefühl, mich entehrt zu haben.«


      Er legte seinen Arm auf die Rückenlehne der Schaukel und grinste mich charmant an. »Ich wünschte, ich könnte genauso denken.« Sein Lächeln verging, als er wieder in die Ferne starrte. »Aber man kann sich seine Familie nicht aussuchen.«


      Am liebsten hätte ich gesagt: »Sei einfach du selbst. Vergiss was dein Vater sagt, du wirst immer noch du sein.«


      Doch irgendwo tief in mir hatte ich das Gefühl, als hätte ich dann ein Jawort zur Frage »Liebst du mich etwa?« gegeben.


      »Schau mich doch einmal an«, lachte ich, eher über mich selbst. »Welcher Dämon oder Engel würde jemanden haben wollen, der beide Seiten in sich trägt?« Er senkte seine Lider. War er beschämt oder bedrückt?


      Er starrte zum Mond hinauf, als ob dort eine Antwort stünde.


      »Meine Mom hat ihre Familie verloren«, räusperte ich mich. »Aber wenn sie Paul geliebt hätte …«


      »Ich bezweifle es.« Meine Augen weiteten sich. »Ansonsten wäre sie nicht die Bindung mit Gabriel eingegangen.« Irgendwo stimmte seine Vermutung. Warum sollte man fremdgehen, wenn man jemanden liebte? Vielleicht hatte sich Paul verändert.


      »Was ist mit deiner Mom, Jonathan?« Ich erinnerte mich daran, wie ich im Netzwerk unserer Schule den Namen Alison Paine las.


      »Verstorben«, sagte er leise und offensichtlich hatte ich einen wunden Punkt getroffen. Ich rügte mich innerlich für meine Frage.


      In Gedanken versuchte ich schnell ein anderes Thema aufzugreifen. »Am liebsten würde ich morgen auch noch hierbleiben, aber Mr Coldblack vermisst uns vermutlich.«


      »Morgen werden wir sowieso nur in der Jugendherberge bleiben. Du könntest auch genauso gut hier warten. Übermorgen besuchen wir Brighton.«


      »Ich will an den Strand«, platzte es voller Vorfreude aus mir heraus. »Ich glaube von Besichtigungen, wie der des Royal Pavilion, habe ich momentan die Schnauze voll. Meinst du, ich dürfte unabhängig von der Klasse den ganzen Tag am Strand verweilen?«


      »Aber nicht allein«, mäkelte er sogleich. »Wenn, dann bin ich dabei. Momentan wissen die Engel wo die Jugendherberge zu finden ist. Dort hoffen sie auf dich zu treffen.«


      Ich schluckte und bemerkte den Kloß in meinem Hals. »Heißt das, dass sie auch in die Jugendherberge kommen und mich im Schlaf kidnappen können?«


      »Elly und Nathan befinden sich momentan dort. Die Engel werden nichts unternehmen, solange die beiden da sind.« Er seufzte. »Amon wäre es am liebsten, wenn du einfach bei deiner Mutter bliebest, bis die Schüler wieder zurückfliegen.«


      »Schade, ich wäre gerne in Brighton gewesen«, sagte ich traurig. »Aber Sicherheit geht vor.«


      Als danach Stille einkehrte, klappten meine Lider immer träger hinunter. Irgendwann legte ich meinen Kopf auf die Lehne und schloss erschöpft die Augen. Die Position war ziemlich ungemütlich, deshalb würde ich am nächsten Tag Verspannungen bekommen.


      »Bleibst du noch da, Jonathan?«, nuschelte ich schon halb schlafend.


      »Ich bleibe.« Durch die Stille fiel ich schneller in den Schlaf. Die Grillen zirpten in der Ferne, und ein Vogel krächzte durch die Nacht. »Erinnerst du dich noch an unsere erste Busfahrt?«


      Ich gab nur einen Zähneknirschen von mir, das Ja bedeuten sollte.


      Danach folgte kein Wort mehr, obwohl ich dachte, dass er mir nun etwas erzählen würde. Stattdessen spürte ich, wie seine Hände sich um meinen Oberkörper legten und er mich sanft zu sich zog. Mein Kopf landete auf seinem Schoß, und den Arm legte er dieses Mal um meine Hüfte.


      »Gute Nacht, Leanne«, flüsterte er in mein Ohr.
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      GESTÄNDNIS


      Am nächsten Morgen wachte ich in meinem Bett auf. Mein Hals schmerzte nicht, und auch alles andere schien vollkommen ausgeruht zu sein. Jonathan musste mich ins Bett getragen haben, nachdem ich vermutlich viel zu tief geschlafen hatte.


      Bereits auf der Treppe bemerkte ich den herrlichen Duft. Ob meine Mom Frühstück machte? Oder … Jonathan? Ich konnte ihn mir gar nicht vorstellen in Schürze und Haube. Der Gedanke zwang mich zu lächeln.


      Tatsächlich lagen Eier und Speck auf dem Teller, Brot und Brötchen gab es auch, und ein Glas Orangensaft stand gefüllt neben dem Besteck. So liebevoll hatte noch nie jemand mein Frühstück zubereitet.


      Im Wohnzimmer suchte ich nach Jonathan, aber ich fand ihn draußen, sich sonnend auf einer Liege. Er trug bloß eine dunkle Badehose. Sein Oberkörper war nackt.


      Seine Haut hatte ein seltsames Schimmern an sich. Es erinnerte mich an das Reflektieren von Licht auf Metall. Rhythmisch überzog es seine ganze Haut. Auf seiner Brust war jeder einzelne Muskel zu erkennen. Dafür lohnte es sich, einmal kräftig ein- und auszuatmen.


      »Morgen«, grüßte er mich und erhob sich von der Liege. »Gut geschlafen?«


      Immer noch vollkommen perplex nickte ich einfach und wandte mich von dem atemberaubenden Anblick ab. Er folgte mir zur Küche. »Ist das für mich?«


      »Klar«, bestätigte er. »Ich dachte mir schon, dass du hungrig bist.«


      »Ich zieh mir mal mein Shirt wieder über«, sagte er und lief zum Garten, wo er es hatte liegen lassen. Als er zurückkam, stand ich noch immer vor dem gedeckten Esstisch. »Isst du keinen Schinken? Oder Eier?« Er klang beinahe schon ängstlich.


      »Oh doch!«, ertönte es euphorisch von meiner Seite. »Mir hat nur noch nie jemand solch ein liebesvolles Frühstück zubereitet.«


      »Liebevoll also …«, murmelte er kaum verständlich vor sich hin. Es fehlte nur noch das kleine Handbuch, das er aus seiner Hosentasche ziehen würde, um sich ein weiteres menschliches Wort aufzuschreiben.


      Hungrig setzte ich mich auf den Stuhl und begann das noch warme Essen in mich hineinzuschlingen. Jonathan setzte sich gegenüber von mir hin und schaute mir dabei zu. Nach einigen schweigsamen Minuten brach ich die Stille. »Sag mal, seit wann sonnen sich Dämonen?«


      »Son –?«, begann er. »Ach so! Du meinst Absorbierung von Sonnenlicht.« Absorbierung? »In der Menschenwelt gibt es viele natürliche Quellen, wodurch ein Dämon seine Kraft schöpfen kann. Der Kampf gestern ist nicht einfach gewesen.«


      Ich nickte verständnisvoll. »Ich hoffe, dass es heute zu Ende geht.«


      »Wenn du fertig gegessen hast, werde ich kurz zur Hölle gehen und nach dem Rechten schauen.« Er schmunzelte. »Falls es sicher ist, muss ich dir jemand Besonderen vorstellen.«


      »Ist es auch ein Dämon?«


      »Ja. Allerdings ist sie etwas sehr Seltenes … Ich sage es mal so, sie wurde nicht als Dämon geboren.«


      »Also ein gefallener Engel?«


      »Nicht direkt.«


      »Ist sie so wie Elly?«


      »Jetzt warte doch mal ab«, lachte er zum Schluss, als ich meine Neugierde nicht mehr länger zurückhalten konnte.


      Das Essen hatte so gut gemundet, dass ich am liebsten tags darauf ein zweites Mal auf gleiche Art gefrühstückt hätte. Aber wer sagte mir, dass Jonathan zu diesem Zeitpunkt überhaupt noch hier sein würde? Vermutlich betrachtete er diese Situation nur als Ausnahme.


      »Ich werde in ein paar Stunden zurück sein und dich abholen. Vielleicht bringe ich deine Mutter oder William zurück. In Ordnung?«, sagte er, während wir beide im Garten vor dem Portal standen.


      »Na schön …« Ich durfte nicht einmal Claire anrufen, da sie alle dachten, ich sei in Berkshire. Wenn ich aus dem Haus ginge, könnten mich Nachbarn sehen und anfangen, Fragen zu stellen. Die Zeit würde langweilig werden.


      Er sprang mit einem Satz durchs Portal und war verschwunden. Sobald er hindurch war, begann ich mich einsam zu fühlen. Schließlich war niemand im Haus. Damals hätte Mom sich einen Hund anschaffen sollen oder eine Katze.


      Im selben Moment schoss mir Zerberus durch den Kopf. Ihn hatte ich schon seit ein paar Tagen nicht mehr besucht. Wenn ich an den Abyssus dachte und nicht an die Hölle, vielleicht landete ich mit viel Glück bei ihm.


      Jonathan wäre vermutlich wütend, wenn er nach Hause käme und ich nicht aufzufinden wäre. Ich würde nach einer Stunde wiederkommen … ganz sicher.


      Mit Entschlossenheit schnellten meine Beine durchs Portal, und mein Gedanken waren fest bei Zerberus. Als ich die Augen öffnete, erkannte ich den roten Sand und den violett-orangen Ton an der Decke. Durch die Erfahrung in der Hölle kam mir der Abyssus nicht länger furchteinflößend vor, sondern bekannt und vertraut.


      Als ich wieder über die ewig lange Brücke lief, die ich nun auf den Namen Golden Gate taufte, schwebten an der Decke einige Irrlichter. Sie kreisten und flitzten wie kleine Lichtpunkte über mir. Eines davon schien mich bemerkt zu haben und schwebte zu mir hinunter. Es war eisblau und strahlte ein angenehmes Licht ab. War es nicht das Irrlicht von vor ein paar Tagen?


      Gleich darauf erklang ein Bellen, und ein aufgeregtes Hecheln näherte sich mir. Im ersten Moment hätte ich fast geglaubt, der Rüde würde mich anlächeln. Mit meiner Hand fuhr ich über sein Köpfchen und kraulte ihn am Hals. Die Streicheleinheiten genoss er.


      »Ich darf aus meinem Haus nicht raus und kann die Hölle nicht betreten, da dachte ich, dass ich dich mal besuchen komme.«


      Er kläffte zufrieden als Antwort.


      Ich schaute neugierig um mich. »Ist wohl nicht so spannend hier, oder? Ich meine, ich bin froh, wenn jemand bei mir ist.«


      Er quietschte und neigte seinen Kopf.


      »Da haben wir doch schon einmal eine Gemeinsamkeit. Wir sind beide allein. Wenn ich mich also einsam fühle, komme ich zu dir.«


      Er bellte erneut und hechelte begeistert.


      Zerberus führte mich später in eine weitere Höhle, die zimmergroß war. Die Wände strahlten ein viel helleres, doch noch angenehmes Licht aus. Rechts von mir verschmolzen blaue und grüne Töne miteinander, wohingegen sich ein orange-violetter Schimmer an der Decke mit den kälteren Farben vermischte.


      Der Sand unter meinem Hintern war weder kalt noch zu warm. Irgendwie machte mich die Bequemlichkeit und der Schimmer müde. Zerberus legte sich neben mich und platzierte seinen Kopf auf meinem Schoß. Ich kraulte eine Zeit lang noch seine schlaffen Ohren, aber nur bis ich in den Schlaf fiel.


      Mir war nicht klar, in was für einer Gefahr ich schwebte. Jonathan wäre furchtbar wütend gewesen, wenn er gewusst hätte, dass ich im Abyssus einschlafen war, wo Zerberus mein einziger Beschützer war. Der ganze Himmel war hinter mir her, und statt in meinem sicheren Haus auf die Rückkehr der Dämonen zu warten, war ich in einer kleinen Höhle neben Zerberus eingedöst.


      Ein grollendes Bellen und Knurren drang in meine Ohren, als ich erschrocken meine Augen öffnete. Zerberus war vor mich getreten und beobachtete misstrauisch die Schwärze. Was befand sich außerhalb der kleinen Höhle?


      »Ist da jemand?« Allein die Vorstellung, dass ein Wesen der Engel den Abyssus betreten hatte, ließ mich hellwach werden. Zitternd und mit rasendem Herzen erhob ich mich vom Sandboden. Meinen Rücken drückte ich flüchtend gegen die Wand. Am liebsten hätte ich mich in ihr versteckt.


      Plötzlich trat aus dem Schatten ein junger Mann mit goldblonden Haaren. Die Augen waren eisblau und strahlten auf den ersten Blick keine Bedrohung aus. Doch mir wurde daraufhin sofort klar, wer sich vor mir befand.


      »Daniel?«, platzte es schlotternd aus mir heraus.


      Zerberus sprang mit einem Satz auf ihn zu, doch der Engel wich dem Rottweiler aus. Als Daniel sich keinen Zentimeter mehr bewegte, rückte Zerberus wieder zu mir und knurrte den Engel weiterhin an.


      »Könntest du freundlicherweise den Hund zurückhalten?«, fragte er und schien dem Rüden respektvoll gegenübertreten zu wollen. »Ich bin nicht im Auftrag meines … unseres Vaters hier.«


      »Warum sollte ich dir glauben?«, fauchte ich feindselig.


      »Hör zu, Leanne, wenn ich du wäre, wäre ich auch misstrauisch, aber bitte glaube mir.« Seine Augen ließen nicht ab von Zerberus. »Ich will nur reden.«


      Sollte ich ihm tatsächlich vertrauen? Immerhin hatte er mich vor der Lichtvolve gerettet und offensichtlich auch Miranda geholfen. Aber weshalb? Damit würde er nur sein Todesurteil unterschreiben und seine eigene Rasse entehren. Welches Ziel verfolgte er? Ob dahinter ein viel heimtückischerer Plan steckte als bei Gabriel?


      »Also gut, aber du bewegst dich nicht vom Fleck, und Zerberus wird dich nicht aus den Augen lassen.«


      Er nickte, und der Rüde hörte mit dem drohenden Knurren auf. »Danke.« Ich antwortete einfach nicht darauf, sondern verschränkte die Arme vor meiner Brust. »Ich will dir etwas erzählen, etwas über dich und mich.«


      »Klingt nach einem Plan von Gabriel«, zischte ich.


      »Nein!«, stritt er gleich ab und holte tief Luft. Für ihn schien diese Situation genauso schwer zu sein wie für mich. Auch wenn er mein Bruder sein mochte, traute ich ihm nicht. »Es geht um eine Bindung zwischen uns.« Mein Magen zog sich krampfhaft zusammen. »Als du vor siebzehn Jahren auf die Welt kamst, war ich gerade auf dem Weg zur Menschenwelt. Ich wollte dort jemanden besuchen, der mir dazu verhelfen sollte, dich und deine Mutter zu töten.«


      »Ich wusste es!«, rief ich sofort, und Zerberus begann gleich zu knurren.


      Daniel schrak kurz zurück und hielt beschwichtigend die Hände vor seinen Körper. »Lass mich bitte ausreden, in Ordnung?«


      »Mein Vertrauen gewinnst du dadurch sowieso nicht.«


      Von Weitem konnte ich die Schweißperlen auf Daniels Stirn sehen. Ich wusste gar nicht, dass Erzengel schwitzen konnten. »Damals war ich der Ansicht, ich müsste die Dämonen vernichten, um meinem Vater Ehre zu erweisen, aber an deinem Geburtstag veränderte sich etwas in mir.« Er schluckte schwer. »Es muss zum Zeitpunkt deines ersten Atemzuges geschehen sein, als ich mein Bewusstsein verlor und zu Boden fiel. Ein gefallener Engel fand mich. Diese Person war Elisabeth.«


      »Nein!«, protestierte ich. »Niemals!«


      »Du kannst sie selbst fragen. Es stimmt.« Er machte eine kleine Pause. »Sie dachte, ich wäre vom Himmel gefallen, da ich ohnmächtig am Boden lag. Aber in meiner Brust spürte ich einen unerträglichen Schmerz, der mich von innen aufzufressen schien. Erst später fand ich heraus, dass es das Gefühl der Reue war.«


      »Ein Gefühl?«


      Er nickte bestätigend. »Elly versprach mir, nichts von meiner Veränderung zu erzählen, als ich ihr meine Situation erklärte.«


      »Spuck’s schon aus! Was war mit dir?«


      »Mein Hass auf die Dämonen war verschwunden … ich begann sie zu verstehen.«


      »Was hat das alles mit mir zu tun?«


      »Du warst der Auslöser, weil du eben meine Schwester bist. Ich habe jahrelang forschen müssen, um diese Wahrheit herauszufinden. Erst als ich dir vor einer Woche begegnet bin, wurde es mir klar.«


      »Wann? Du bist mir doch erst gestern das erste Mal begegnet«, konterte ich.


      Er schüttelte den Kopf. »Erinnerst du dich noch an den Schuppen Switcher?« Ich nickte. »Ich war derjenige, der dir geholfen hat hineinzukommen.«


      Ein Bild blitzte im Kopf auf. Goldblondes Haar, eisblaue Augen … Er war es tatsächlich gewesen, aber sein Gesicht war anders gewesen.


      »Erinnerst du dich?« Vorsichtig und gleichzeitig schockiert nickte ich. »Ich musste mein Gesicht verändern, da Miranda ansonsten sofort Alarm geschlagen hätte.«


      »Und warum ist diese Bindung passiert?«


      Er zuckte mit den Achseln. »Das will ich auch noch herausfinden. Nachdem ich dich berührt hatte, konnte ich diese Reue wieder in mir spüren. Du hast mir meinen Hass genommen …« Ich wollte diese Geschichte gar nicht glauben. »Ehrlich gesagt, bin ich dir sogar dankbar dafür.«


      »Was war mit Gabriel?«, lenkte ich sofort ab. »Er muss doch deine Veränderung bemerkt haben.«


      Er schüttelte den Kopf. »Mein … unser Vater trägt bereits so viel Hass in sich, dass er vor lauter Blut keine Seele mehr erkennt.«


      »Heißt das, es wird schlimmer? Ich meine, sein Zorn.«


      Daniel nickte enttäuscht. »Leider. Das herausgeschnittene Stück seiner Seele fehlt ihm. Ohne sie hat der Hass keine Gegenwehr und wächst von Jahr zu Jahr. Es dauert nicht mehr lange, bis Gabriel den Dolch gegen seine Brüder Uriel, Michael und Raphael erheben wird, damit er die Macht erlangt. Danach kann nur noch Gott oder Luzifer uns helfen.«


      »Weißt du, ob dein Vater einen Plan verfolgt?« Ich hatte gar nicht bemerkt, wie vertrauensselig ich plötzlich geworden war. Zwischen mir und Daniel fand fast ein Gespräch wie unter Freunden statt.


      Er nickte zustimmend. »Jedes Mal, wenn ich versuche mit ihm darüber zu reden, wechselt er das Thema und gibt mir keine Antwort. Es muss etwas sehr Wichtiges sein, wenn er den Plan ganz für sich behält und ihn nicht einmal mir anvertraut.«


      »Mist! Ich dachte, du wüsstest mehr.«


      »Es tut mir leid.« Hatte sich mein Stiefbruder dafür gerade entschuldigt? Er schien wirklich die Wahrheit zu sprechen. »Ich kann dir jedoch sagen, dass mein Vater mit dir sprechen will. Er will dir etwas Wichtiges sagen, aber er wartet auf den richtigen Moment. In den Abyssus und in die Hölle traut er sich nicht.«


      »Aber seine Kinder schon?«


      »Unsere Leben sind nur halb so wichtig wie die der Erzengel.« Stille schlich sich zwischen uns, die mir eine Gänsehaut bereitete. »Darf ich dich um etwas sehr Wichtiges bitten?« Er blickte Zerberus mit ehrlichen Augen an. »Und dich auch.« Seine Augen flackerten kurz. »Erzähle es niemandem. Wenn Jonathan, Miranda oder die anderen Dämonen es herausfinden, dann wird ein unglaubliches Chaos entstehen.«


      »Willst du damit sagen, dass sie mir nicht glauben?«


      »Das auch, und sie werden Schritte gegen mich einleiten. Sie versuchen sich zunächst auf mich zu konzentrieren.« Er seufzte. »Ich bin deine einzige Verbindung zum Himmel, Leanne. Eines Tages wirst du diese Hilfe dringend benötigen.«


      »Woher willst du das wissen?«


      Er schüttelte abweisend den Kopf. »Ich weiß, du willst es nicht hören … aber du musst mir vertrauen.«


      Ich zischte nur.


      »Ich muss nun gehen, ansonsten wird Gabriel misstrauisch. Wir sehen uns!« Prüfend schaute er noch kurz zu Zerberus, nickte dem Rüden dankend zu und verschwand wieder im Schatten.


      Erst jetzt lockerten sich all meine Muskeln wieder, und meine Arme hingen schlaff neben meinem Körper. Zerberus quietschte und blickte zu mir. Ich streichelte sein Köpfchen. »Was denkst du, Großer?«


      Auch als ich ging, raste mein Herz noch unaufhaltsam in meiner Brust.


      Natürlich wartete Ärger auf mich, als ich zum Haus zurückkehrte. Mom war wieder arbeiten gegangen, und Jonathan begrüßte mich zwar mit einem beherrschten Blick, aber in seinen Augen flammte Wut auf. »Wo warst du?« Am liebsten hätte er laut losgeschrien.


      »T-tut mir leid … Ich wollte in einer Stunde wieder zurück sein, aber dann war ich eingeschlafen und –«


      »Wo warst du?«


      »Lass mich doch ausreden!«, erwiderte ich verärgert. »Ich war im Abyssus und habe Zerberus Gesellschaft geleistet.«


      »Zerberus kam tausend Jahre ohne jemanden aus.«


      Ich seufzte einfach nur und wollte an ihm vorbeigehen, als er kräftig meinen Arm packte. Etwas zu kräftig. Ich atmete verschreckt auf, wodurch Jonathan sofort wieder losließ. Kopfschüttelnd verschwand ich in meinem Zimmer. So langsam hatte ich die Nase voll davon, ständig beschützt zu werden. Dadurch entstanden nur neue Probleme. Wenn er von dem Gespräch mit Daniel erfahren hätte, wäre er vermutlich vollkommen ausgerastet. Mein Bruder hatte recht behalten: Jemandem die Wahrheit zu erzählen brachte nur Chaos.


      In meinem Zimmer pochte der Oberarm wegen Jonathans festem Griff. Ich rieb daran, um die Schmerzen zu mindern. Ich wusste, dass er sehr stark sein konnte, aber dass er so fest zupackte …


      Auf meinem Bett dachte ich über das Gespräch zwischen mir und Daniel nach. Würde ich wirklich eines Tages seine Hilfe benötigen? Für was? Wenn ein Dämon den Himmel betrat, würde das seinen Tod bedeuten. Vielleicht war Daniel auch eine Art Orakel.


      Die Geschichte, die er mir erzählt hatte, klang so unglaubwürdig, dass ich sie am liebsten ignorieren würde. Doch weshalb sollte er mich belügen? In seinen Augen sah ich Reue und Aufrichtigkeit. Vermutlich wäre er wie sein Vater geworden, wenn ich ihm nicht den Hass genommen hätte.


      Als es an der Tür klopfte, schwieg ich weiterhin. Irgendwie ahnte ich, wer es war. Jonathan trat ein und schloss hinter sich die Tür. Wir schauten uns nur in die Augen, ohne dass der eine oder andere etwas sagte. Sein Blick wanderte kurz zu meinem pochenden Arm. Der Schmerz war fast verschwunden.


      »Darf ich mir das ansehen?«, fragte er höflich und sehr vorsichtig. Er benahm sich, als würde eine Klapperschlange vor ihm sitzen und ihn jeden Moment beißen wollen.


      »Da ist nichts. Sogar meine Mom hat mich damals fester angepackt, und es ist nie etwas passiert. Du brauchst dir das also nicht anzuschauen.«


      Er seufzte. »Ich will ja nur …« Er atmete angespannt aus und wusste, dass er mich zuerst irgendwie beschwichtigen musste. Da erzählte er vom heutigen Tag. »Deine Mom hatte für uns ihre Fähigkeit angewandt.« Also hatte sie einen Blick in den Himmel geworfen. »Sie konnte Gabriel nicht finden. Er musste entweder zur Menschenwelt gereist sein, oder er hatte sich bewusst versteckt.« Ich zuckte mit den Achseln.


      »Als ich im Haus ankam, warst du verschwunden. Hättest du dir da keine Sorgen gemacht?« Woher hätte ich das wissen sollen?


      Er wartete gespannt auf meine Antwort, aber ich war zu stolz, um zuzugeben, dass er recht hatte. Mir war die Gefahr nicht richtig bewusst gewesen.


      Schließlich krempelte ich mein T-Shirt hoch und machte meinen Oberarm frei. Jonathan setzte sich neben mich. Er hob meinen Arm an und nahm ihn genau unter die Lupe. »Nur ein Hämatom.« Was? Er wusste, dass ich kein Arzt war und mir keine Fachbegriffe merken konnte. Aus dem Gesicht konnte er bereits meine Frage erahnen. »Ein Bluterguss.« Hatte Jonathan tatsächlich so fest zugepackt?


      »Das schwellt wieder ab«, sagte ich schulterzuckend und schob meinen Ärmel wieder hinunter.


      »Du weißt, dass es kein gewöhnlicher Bluterguss ist.«


      »Heißt im Klartext?«


      »Es braucht viel Zeit zum Abheilen, und ich habe die Möglichkeit, das zu beschleunigen.«


      Mit einer wegwerfenden Handbewegung lehnte ich sein Angebot ab. »Nein, dann warte ich eben. Ich mag keine Medikamente.«


      Er erhob sich vom Bett und lief wieder aus meinem Zimmer. »Ich möchte dich zu nichts zwingen.«


      Am späten Abend tauchten William und Annabelle wieder auf. Meine Mutter schimpfte mit mir wegen des Vorfalls am heutigen Nachmittag. Allerdings erzählte ich selbst ihr nichts von Daniel. Niemand durfte davon erfahren. Der Einzige, der darüber Bescheid wusste, war Zerberus. Aber konnte er überhaupt sprechen? Oder besaß er die Fähigkeit zur Telepathie? Jedenfalls brauchte ich mir vorerst keine Sorgen zu machen.


      Aber dennoch gab es eine Person, der ich von dem Vorfall erzählen konnte.


      Später holte mich Jonathan ab und wechselte mit mir hinüber zur Hölle. Dort schien alles normal zu sein. Hinter dem Anwesen hatte ich mit einem chaotischen Schlachtfeld mit Rauchfäden und aufgewühltem Boden gerechnet. Allerdings wuchs das grüne Gras genauso wie vor jenem Tag. Sogar das Anwesen schien zu strahlen, als wäre es neu.


      Vermutlich war es ihre Magie oder was auch immer sie hierzu benutzten.


      Auf dem Flur begegnete ich Amon, der mir nur einen flüchtigen Blick zuwarf und anschließend im Besprechungssaal verschwand. Elly lief mir noch entgegen, begrüßte mich herzlich und schloss sich mir und Jonathan an.


      »Wir haben wirklich nicht lange gebraucht, nur ein paar Stunden. Ich finde, du hast ein sehr einfaches Zimmer.«


      Unvermutet blieben wir an einer Tür stehen, und Elly schloss mit einem Schlüssel auf. Darin erwartete mich ein edles Wohnzimmer mit rotem Teppichboden, beigen Wänden, einem kleinen Fenster, wodurch ich die Berge und die Wiese sehen konnte, sowie einem verschnörkelten Sofa mit weichen Sitzpolstern. Ein wunderschönes Gemälde aus dem 18.Jahrhundert stellte ein paar fein angezogene Menschen dar, deren Augen auf einen Klavierspieler gerichtet waren. Sie trugen weiße Kleider und Perücken. Vermutlich lebten sie zu Zeiten des Barocks. Der Raum, in dem sie saßen, war mit kunstvollen Skulpturen und Trophäen geschmückt. Ein heller Kronleuchter hing über dem Klavierspieler im Anzug.


      Das Bild hatte mich so sehr fasziniert, dass ich schon beinahe Elly und Jonathan vergessen hatte. Mit einem Räuspern wandte er sich an mich.


      »Im Wohnzimmer hast du einen Fernseher, ein Sofa, eine Kommode und einen kleinen Bücherschrank, für den ich sorgfältig ein paar Lexika für dich ausgesucht habe.« Stimmt, wir hatten ja einen Deal. »Und hier«, er zeigte gestikulierend auf jeden einzelnen Gegenstand, bis er an einer Tür stehen blieb, »geht es in dein Schlafzimmer.«


      »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, sagte ich zugleich dankbar und überrascht.


      »Du kannst uns nach dem Schlafzimmerbesuch danken«, lächelte Elly wie ein Engel und führte mich zum nächsten Zimmer.


      Der Raum war bis ins kleinste Detail an mein eigenes Schlafzimmer angeglichen. Mir blieb der Mund offen stehen, als ich sogar mein altes Shirt fand, das ich schon seit Wochen unter dem Bett liegen gehabt hatte. Die Dielen, der Teppich, die Bettwäsche, der Schreibtisch, mein Schrank … einfach alles war genauso wie zu Hause. Aber wie war das in so kurzer Zeit möglich?


      »Ich bin fassungslos … Woher habt ihr die ganzen Sachen?«


      »Kopiert«, antwortete Jonathan gewitzt.


      »Ist so etwas möglich?«


      »Ja«, bestätigte Elly.


      »Vielen Dank!« Mein Grinsen hätte nicht breiter sein können.


      »Ich werde mal jemanden holen. Ich bin gleich zurück!«, rief Jonathan, und ich hörte, wie die Eingangstür zufiel.


      »Wie geht es dir?«, fragte Elly plötzlich mit trauriger Stimme und stellte sich neben mich. Mit ihren Händen drückte sie meine Schultern auf das Bett, damit ich mich setzte. Sie tat es mir gleich.


      »So weit gut, warum fragst du?« Eigentlich hätte ich das nächste Thema vorhersehen können.


      »Kurz bevor du wieder nach Hause zurückgekehrt bist, kam mich jemand Bestimmtes besuchen.« Kurz spähte sie ins Wohnzimmer, um sich zu vergewissern, dass uns niemand belauschte. »Ich rede von Daniel.«


      Aufgeregt schnappte ich nach Luft. »Ja, er erzählte mir eine Geschichte, und ich weiß nicht so recht, ob ich ihm glauben soll.«


      Elly legte eine Hand auf meine Schulter. »Jonathan ist wieder auf dem Weg hierher.« Ihre Augen schielten Richtung Eingangstür. »Ich mache es kurz. Die Geschichte ist wahr, Leanne. Du und er … irgendetwas verbindet euch.« Sie kaute nervös auf ihrer Lippe. »Du kannst ihm vertrauen.«


      Warum ausgerechnet er? Wie hatte sich meine Mutter nur auf einen Kerl einlassen können, der sich einen Teil seiner Seele herausgeschnitten hatte? Wie blind war sie gewesen? Die Frage hätte ich mir so lange stellen können, bis irgendwann keine Zellen mehr in meinem Kopf existierten, denn eine Antwort würde ich nie bekommen. Deshalb musste ich nachforschen.


      »Sie ist ganz in Ordnung!«, sagte Elly plötzlich wie ausgewechselt und sprang vom Bett auf. Jonathan kam im selben Moment durch die Eingangstür, und Elly verschwand.


      Mein Herz konnte nicht mehr aufhören, aufgeregt zu schlagen, denn meine Gedanken waren bei Daniel. Was für eine Verbindung verbarg sich wohl dahinter?


      »Leanne?«, rief Jonathan, und eine Frau mit langen weißen Haaren trat hervor. »Das ist Amelya.«


      Ihre Miene wurde sofort undurchdringlich. »Freut mich, dich kennenzulernen, Leanne. Ich habe schon viel von dir gehört.«


      Ich nickte und schluckte gleichzeitig. Warum lief mir im selben Moment ein Schauer über den Rücken. »Tut mir leid, wenn ich dich direkt frage, aber was bist du genau?«


      »Heermeisterin.« Ich überlegte für einen Moment, aber mir fiel nicht direkt etwas Besonderes daran auf. »Anders gesagt, ich töte und kämpfe gerne.« Wieder ein Schlucken, doch dieses Mal schwerer. »Eigentlich gibt es für mich nur einen Feind, und der nennt sich Kariel.«


      »Der Sohn von Uriel?«


      »Sie ist auch seine Tochter«, fügte Jonathan teilnehmend hinzu. Seine Tochter?


      »Ich erklär’s dir!«, sagte sie seufzend. Warum hatte ich das Gefühl, das Amelya noch eisiger sein konnte als Jonathan? »Ursprünglich komme ich aus dem Himmel, aber dort … war ich unerwünscht«, sagte sie langsam, während sie ihre Arme vor der Brust verschränkte. »Meine Mutter, sie hatte meinen Vater betrogen, als ich kaum hundert Jahre alt war. Weil er sie aber zu sehr liebte, um sie selbst zu bestrafen, bestrafte er den Engel, der ihr am meisten am Herzen lag. Mich. Ich wurde also aus dem Himmel verbannt, von all jenen, die ich liebte, eingeschlossen meinem Bruder Kariel.«


      »Und was ist dann passiert?«, fragte ich vorsichtig und spielte nervös an meinen Fingern.


      »Ich wurde genauso malträtiert wie jeder andere gefallene Engel, bevor ich auf die Erde fiel. Gefunden wurde ich von Jonathan, der mir beinahe als Einziger aus der Hölle, wie ich später herausfand, weder Vorurteile noch Ablehnung entgegenbrachte, weil ich bislang keine Tat gegen den Himmel begangen hatte. Sie befürchteten nämlich, dass ich noch immer auf der anderen Seite stand.« Sie schnaubte. »Als könnte das jemals irgendwer, der diesen Folterungsprozess hinter sich hat. Nicht einmal Jonathans Vater vertraut mir, sondern behandelt mich noch heute mit Misstrauen. Doch Jonathan hat mich wieder aufgebaut. Und er war es auch, der gemeinsam mit mir herausfand, dass meine Mutter meinen Vater gar nicht betrogen hatte.


      Es war eine Intrige von Kariel gewesen – meinem Bruder, den ich einst so geliebt hatte. Er hatte Angst, dass ich ihn in der Gunst unseres Vaters übertreffen würde. Dieser Verrat machte mich noch kälter als ohnehin schon, und ich schwor Rache.


      Ich hatte Albträume und war ziemlich am Boden, bis ich Myra traf. Es war eine Idee von Jonathan gewesen, der es irgendwann kaum noch ertragen konnte, dass ich jedes Mal, wenn ich schlief, vor Schmerzen schrie. Er war immer für mich da – er wurde zu dem Bruder für mich, der Kariel hätte sein sollen, bevor er mich verriet. Und das ist bis heute so geblieben.


      Myra half mir, so gut sie konnte. Sie tat das mit mir, was man in der Menschenwelt – die ich in meinem langen Dasein nur sehr kurz erlebt habe – als Therapie bezeichnen würde. Sie hörte mir zu, im Gegensatz zu vielen anderen, die mir bis heute nicht vertrauen, obgleich sie mich aufgrund meiner Fähigkeiten – Kariel hatte mich ja einiges gelehrt – zu ihrer Heermeisterin machten. Wohl eher aus Not denn aus Zuneigung zu mir, da der Krieg damals schon zu lange dauerte.


      Ich schaffte es sogar mit Hilfe einiger anderer, einen Friedenspakt mit dem Himmel zu schließen, obwohl mir auch dort keine Sympathie mehr entgegengebracht wurde, denn anstatt Mitleid mit mir zu haben, weil mir Unrecht widerfahren war, glaubten sie meinem Bruder, dessen Einfluss auf Uriel größer denn je war, und eben meinem Vater. Meine Mutter war im Krieg mit der Hölle gefallen, wie ich später herausfand.


      Seit siebenhundert Jahren also warte ich auf die Rache an meinem leiblichen Bruder.«


      Als wollte sie das bestätigen, schob sie langsam ihren linken Hemdsärmel hoch, um mir das Wort zu zeigen, das dort in verschnörkelter Schrift eintätowiert war.


      Ultio – Rache.


      »Das mit dem Verachten kenne ich irgendwoher«, sagte ich scharf und schaute dabei zu Jonathan hinüber, der überrascht seine Augenbrauen hob. Dabei meinte ich nur seinen Vater. Lionel hasste mich. »Aber deine Geschichte ist sehr interessant. Außerdem fühle ich mich geehrt, mal ein Kind eines Erzengels kennenzulernen. Du musst bestimmt mächtig sein.«


      Ihre Gesichtsmuskeln bewegten sich keinen Zentimeter. Sie war wirklich vollkommen emotionslos. Wenigstens besaß sie keine monotone Stimme, sondern sprach eher beherrscht. »Ich verfüge über die elementaren Kräfte. Es ist ein Legendengeschenk.«


      »Wirklich?«, schrie ich fast vor Begeisterung auf. Ich räusperte mich, und meine Wangen brannten. »Kannst du mir dann etwas zeigen?«


      Amelya schaute kurz prüfend zu Jonathan, ehe sie ihre Hand vor sich ausstreckte und auf ihre Innenfläche eine Flamme zauberte. Gleich darauf löschte sie sie, indem sie ihre Hand zu einer Faust ballte und wieder neben ihren Körper fallen ließ.


      »Wow …«, nuschelte ich fasziniert.


      »Tut mir leid, Leanne, aber ich muss los, denn irgendwo in der Menschenwelt wartet ein Engel auf mich.« Sie lächelte diabolisch. »Hat mich gefreut.«


      Mit einem Nicken zu Jonathan verschwand sie aus meinem Zimmer. »Sie ist … nett.«


      Jonathan konnte sich ein erneutes Lachen nicht verkneifen. Warum lachte er mich immer aus?


      Den restlichen Tag verbrachten wir in der Bibliothek. Jonathan lehrte mich einige Details, wie der Körper eines Dämons funktionierte. Er arbeitete wie eine Solarzelle, wie ein Auto und war leicht und stark zugleich. Jedenfalls konnte ich es mir so merken. Durch die Sonne konnten die Dämonen Energie tanken. Es gab noch andere Möglichkeiten, aber die UV-Strahlung schien die effektivste zu sein. Wie sich beim Auto die Starterbatterie durch das Fahren auflud, so sorgten bei Dämonen der Kampf und die Fähigkeiten, die sie gegen andere einsetzen konnten, dafür. Außerdem waren Dämonen sehr stark, besonders die Fürsten.


      Die Theorie, die ich mir über den Körper der Dämonen zurechtlegte, verursachte bei Jonathan freilich einen fünfminütigen Lachanfall, weil er meine Ansicht für zu abstrakt hielt. Aber all die Fachbegriffe, die er mir nannte, waren fürs erste Mal zu schwierig zum Merken.


      Am Abend setzte ich mich noch kurz in Ellys Zimmer, um auf sie zu warten. Mir ging das Gesagte nicht aus dem Kopf. Weshalb vertraute sie Daniel so sehr? Was hatte er getan, um von ihr dieses Vertrauen zu gewinnen? Gerade Elly war doch von Gabriel verbannt worden … jedenfalls behauptete sie das.


      Während des vielen Grübelns fiel mir auf, dass die Woche wirklich schnell vorübergegangen war. Jedenfalls bemerkte ich diese Tatsache erst, als ich an Ellys Schreibtisch saß und stumm auf die aus Holz bestehende Oberfläche starrte. Sie war ziemlich alt, dunkel und erinnerte mich an das achtzehnte Jahrhundert, als die Männer gelockte Perücken und Jabots trugen. Ich fuhr mit meinem Zeigefinger darüber.


      Nach wenigen Sekunden fand ich eine alte Schreibfeder und ein Tintenfass. Es verlockte mich, damit zu schreiben. Ich hatte noch nie eine so alte Feder in der Hand gehalten und damit versucht auf ein Blatt Papier zu kritzeln.


      Als ich beschloss, es tatsächlich auszuprobieren, fehlte nur noch ein altes Pergamentblatt. In den Schubladen des Schreibtisches suchte ich nach dem geeigneten Papier und fand tatsächlich ein zwar schon mit Tinte verschmiertes Pergamentstück, aber es reichte für meine Testphase aus.


      Zuerst nahm ich das Tintenfass und steckte den Korken aus. Die Tinte schien noch flüssig und benutzbar zu sein. Vorsichtig nahm ich die dünne Feder in die Hand und steckte deren Spitze in die Tinte. Der Kiel war bereits modernisiert worden. Den Halm hatte man durch stärkeres Material ersetzt. Die Spitze ähnelte der eines Füllers. Trotzdem fühlte sich die Feder in der Hand anders an.


      Als sie bereit war und das Stück Pergament vor mir lag, wusste ich nicht, was ich eigentlich schreiben sollte. Meinen Namen? Eine längere Geschichte? Vielleicht einfach nur irgendwelche Worte, die mir gerade in den Sinn kamen? Auf einen Schlag fielen mir sogar drei ein. Angst, Unsicherheit, Liebe. Warum ausgerechnet Gefühle oder Empfindungen? Eigentlich war diese Frage überflüssig. Nach all diesen Tagen hatte ich erfahren, dass ich halb Engel, halb Dämon war. Mein Vater war Erzengel Gabriel, der mich zu töten versuchte. Luzifer hielt sich vollkommen raus aus dem Krieg der Engel und Dämonen. Er und Gott. Weshalb eigentlich? In der Bibel … Ja, Jonathan meinte bereits, dass dieses heilige Buch von Erzengel Uriel geschrieben worden war. Deshalb waren auch alle Dämonen böse, was sich ja als vollkommener Blödsinn herausgestellt hatte. Klar, war ich am Anfang sehr misstrauisch gegenüber Miranda, Jonathan, Nathan und sogar meiner Mutter gewesen, da sie mich alle belogen hatten. Aber im Endeffekt wusste ich, dass sie mich nur vor meinem Vater beschützen wollten. Doch all diese vielen Dinge hätte ich nie so gut verarbeiten können, wenn ich nicht meine Familie und meine Freunde hätte. Miranda hatte die ganze Zeit über als Wächterin auf mich achtgegeben, sodass ich nichts Unüberlegtes tat, und sogar Großvater William wurde dazu beauftragt. Meine Mutter war eine Dämonenfürstin gewesen, aber noch bevor sie Gabriel kennenlernte. Als ich zwei Jahre alt war, hatte sie mich geschnappt und versteckte sich seitdem in der Menschenwelt. Paul, ihr damaliger Gatte, wurde wegen ihres Fehltritts mit Gabriel von den Ramonta getötet. Warum sie damals wie ein Mensch leben wollte, hatte sie mir nie erzählt.


      Außerdem lernte ich neue Personen kennen, mit denen ich mich bestens verstand. Zuerst hatte ich keine Ahnung gehabt, dass Nathanael ein Wunschwandler war. Ein Wesen, das sich sein Leben selbst aussuchen durfte. Nathan hatte seine Gestalt mit Bedacht gewählt, denn er war eine Chimäre. Doch statt eines zusätzlichen Ziegenkopfs im Nacken, besaß der Löwenkopf einfach noch lange Hörner. Sein Schwanz sollte laut Jonathan Aussage auch eine Schlange sein, doch ich hatte seine wahre Gestalt noch nie zu Gesicht bekommen. Als ich Nathan darauf ansprach, meinte er nur, dass es ihm unangenehm sei, sich im Haus der Fürsten zu verwandeln. Weitere Zugeständnisse wollte er mit mir jedoch nicht machen.


      Außerdem lehrte man mich vieles zum Thema neutrale Händler. Diese sorgten für alle Arten von Waren, die die nicht feindlich gesinnten Engel mit den Dämonen tauschen konnten. So gab es zum Beispiel auch Seherspiegel oder Silberdolche getränkt in Weihwasser. Wie schon in der Bibel stand und es auch der Priester bestätigte, waren Dämonen anfällig gegen das gesegnete Wasser. Da die meisten Menschen an Gott und die Engel glaubten, erbauten sie Kirchen, Synagogen und andere Gedenkstätten. Kein Dämon darf jemals einen Fuß auf diesen heiligen Boden setzen, oder er verbrennt auf der Stelle. Jonathan meinte, es liege am Segen der Erzengel. Nur Fürsten und als neutral eingestufte Wesen dürfen in die Kirche eintreten. Anderen wurde es strengstens untersagt, denn ansonsten würden sie nur den Tod finden.


      Außerdem hatte ich mit eigenen Augen gesehen, wie Bestien herbeigerufen werden. Aus Versehen hatte ich den Greif in der Bibliothek beschworen. Dieses Erlebnis war für mich eine Lektion gewesen.


      Engeln und Dämonen gegenüberzustehen war für mich ein Schock. Schließlich waren Fürsten und Erzengel so unglaublich mächtig, wie ich es mir hätte nie vorstellen können. Sollte ich aus diesem Grund solchen Respekt vor Amon und den anderen haben, sodass ich nicht mit erhobenem Blick vor ihnen stehen konnte? Vor Lionel war es wohl eine unüberwindbare Hürde. Allein durch seinen Blick konnte ich erahnen, was er gerade über mich dachte. Und er hasste mich. Jonathan meinte schon, dass sein Vater jemand war, der sich sehr streng an die Regeln hielt.


      Tja, zu guter Letzt kämst du, Jonathan. Ich seufzte. Was tat ich da eigentlich? Ich hatte gerade meine Gedanken auf ein Stück Pergament niedergeschrieben, ohne mir bewusst zu sein, was ich da eigentlich tat. Wenn dies jemand finden würde …


      Aber ich ließ mich nicht davon abhalten. Schließlich fühlte ich mich viel besser, wenn ich all diese Gedanken niederschrieb, und glaubte dadurch eine Last verloren zu haben. Inzwischen waren meine Finger vollkommen blau. Die Feder schien nicht nur alt, sondern bereits kaputt zu sein. Aber es bremste den Ausstoß an Wörter trotzdem nicht. Ich fegte weiterhin mit der Spitze über das Pergament. Es war wie eine Sucht, die ich nicht stoppen konnte und … wollte.


      Ich weiß nicht, wie ich es dir am besten erklären soll, aber du bist irgendwie ständig in meinen Gedanken. Zuerst habe ich erfahren, dass du in all diesen Jahren auf mich achtgegeben hast. Du verdienst meinen Respekt. Ich bin nicht immer einfach gewesen. Außerdem hast du mich in eine Welt geführt, von der ich glaubte, sie sei erstens böse und zweitens nur auf einem Blatt Papier niedergeschrieben. Ich musste schmunzeln. Warum sollte keine der Geschichten wahr sein, die in irgendeinem Buch standen oder wie gerade in meinem Fall auf einem Blatt Papier geschrieben worden waren? Schließlich war jedes einzelne Wort von mir wahr. Du hast mir vieles erklärt, das ich zwar noch immer nicht ganz verstehe, aber wenigstes hast du es geschafft, dass ich daran glaube. Du bist ein Fürst und eine ziemlich hohe Persönlichkeit. Du wirst das Amt von Richard Nemours übernehmen, da sein Sohn längst verstorben ist. Für dich waren die ersten Tage wohl auch nicht einfach. Für mich sind sie immer noch schwer, aber irgendetwas gibt mir die Kraft, nicht zu verzagen, auch wenn ich mir vollkommen fehl am Platz vorkomme. Als ein Halbwesen fühle ich mich trotzdem menschlich. Alles ist irgendwie fremd, und ich habe Angst, dass mein Vater mich finden könnte. Klar, hat er eigentlich keine Möglichkeit, in die Unterwelt zu kommen beziehungsweise in die Hölle, aber trotzdem glaube ich, dass er bald eine finden wird. Ich wollte nicht glauben, dass so jemand mein Vater sein könnte. Aber die Tatsachen sprechen für sich. Ich bin ein Halbwesen aus Dämon und Engel. Ich kann in Kirchen treten, meine Hände in Weihwasser tunken und mir Zeichen in die Haut schneiden, die mir kein Leid zufügen. Außerdem scheinen auch dämonische Waffen wie Fegefeuerpfeile oder schwarzer Nebel mir nichts antun zu können. Ich bin auf beiden Seiten immunisiert worden. Nathan glaubt sogar, dass ich den Himmel betreten könnte, wenn ich das möchte. Nicht einmal die Händler sind dazu fähig.


      Wie du siehst, ist alles auf einmal in meinen Kopf geströmt, und ich bin schwer am Arbeiten. Falls du diese Zeilen liest, was du nie im Leben tun wirst – ich habe nur auf das Pergament geschrieben, weil ich glaubte, mich dadurch aussprechen zu können –, hoffe ich, dass du mich verstehen kannst.


      Außerdem fallen mir einige Momente mit dir besonders ins Auge-. Manchmal war ich so gern bei dir, weil du mir immer in der Bibliothek aus den Büchern vorliest, da ich die Fachsprache sowieso nicht verstehe. Außerdem erklärst du mir die Symbolik von wichtigen Personen oder Schutzsphären. Den Raum im hinteren Teil der Bibliothek werde ich nie wieder betreten, nach dem Vorfall mit dem Greif habe ich mehr als nur eine Lektion gelernt.


      Ich bin sehr gern in deiner Nähe, weil du überhaupt sehr viel Zeit für mich aufbringst, obwohl du noch als Fürst deinen Pflichten nachkommen musst. Deshalb weiß ich deine Mühe sehr zu schätzen und hoffe, dass es in der nächsten Zeit auch so bleibt. Denn nur durch dich fange ich an, in der Schattenwelt Licht zu erkennen, wo zuvor keines war.


      Ich weiß, dass diese Zeilen niemand liest, deshalb verabschiede ich mich von demjenigen, dem diese Wörter gewidmet sind. Vielen Dank, Jonathan. Einfach für alles.


      Ich signierte noch zum Schluss und rollte das Pergament zusammen. Auf dem Schreibtisch befand sich ein rotes Bändchen, sodass ich das Papier mit einer Schleife absegnete. Aber wohin damit? Elly durfte die Rolle nicht finden, sonst wäre sie die Erste, die diese Zeilen lesen würde. Dabei waren sie für Jonathan und nur für ihn. Vielleicht gäbe ich sie ihm in ein paar Jahren, wenn sich hier alles normalisiert hatte.


      Den Brief legte ich in eines der Bücher in der Bibliothek. Ich suchte mir eine Geschichte aus und steckte ihn zwischen die Seiten. Vielleicht konnte ich so meine Gefühle loswerden, indem ich sie in einem Brief niederschrieb und ihn in einem Buch versteckte.


      Gleich danach überraschte mich Miranda, die mich darauf hinwies, dass wir gleich mit Jonathan nach Berkshire aufbrechen würden. Die Engel hatten sich teils zurückgezogen, aber einige lauerten noch zwischen den Bäumen. Wie würde mich Gabriel umbringen wollen? Im Wolkenarsenal? Eigenhändig? Die Frage stellte ich mir ständig, wenn ich einen Fuß in die Menschenwelt setzte.


      Die Jugendherberge war schnell erreicht, aber trotzdem streiften meine wachsamen Augen über das Gelände. Manchmal bildete ich mir sogar ein, dass hinter einem Stamm ein heller Schein vorbeihuschte. Dabei pochte mein Herz.


      »Kannst du sie eigentlich sehen?«, fragte Jonathan, als er mein aufmerksames Beobachten bemerkte, während wir gerade über den Kiesweg liefen.


      »Die Engel?«


      »Ja«, bestätigte er. »Engel besitzen eine helle Aura, sie leuchtet wie ein Knicklicht oder ein Irrlicht.«


      »So hell?«


      »Erzengel, ja.«


      Meine Augen glitten wieder über die Gegend. Allerdings waren die Bäume und Sträucher in Schwarz getaucht, und ich war froh genug, überhaupt den Gehweg sehen zu können.


      »Kannst du etwas erkennen?« Wäre es möglich, dass ich zumindest Engel und Dämonen sehen konnte? Dann würde ich mich weniger menschlich fühlen und wissen, dass ich kein Mensch bin.


      »Ja, ein schwaches Licht, weit im Wald. Aber es bewegt sich nicht.«


      Stocksteif blieb ich stehen und suchte panisch nach dem Licht. Aber wie schon zuvor erblickte ich nur die Schwärze, die sich bis zum Himmel erstreckte.


      »Keine Panik. Sie wird uns nicht angreifen.«


      »Sie?«


      »Sogar aus solch einer Entfernung kann ich sie sehen, auch wenn sie es im Moment nicht animmt.«


      »Sind da noch mehrere?«


      »Bestimmt, aber sie alle sind zurzeit ungefährlich. Ohne Daniels oder Gabriels Befehl werden sie nichts unternehmen.« Daniel …


      »Ich bin froh, wenn wir morgen nach Brighton fahren.«


      Verwundert schauten mich dunkelbraune Augen an. »Weshalb?«


      Ich zuckte mit den Achseln. »Ich wollte morgen etwas Menschliches tun. Am Strand umhergehen, sonnen, die Seeluft genießen.«


      »Ich verstehe. Doch zur Sicherheit werde ich Nathan und Elly nach dir Ausschau halten lassen. Auch tagsüber können die Engel gefährlich sein.«


      »Damit wollte ich nicht –«


      »Schon in Ordnung, Leanne«, lachte er und hielt mir die Tür zur Jugendherberge auf. »Dir wird ein wenig Abwechslung wirklich guttun.«


      Oben auf dem Flur erwartete mich Elly. Jonathan hatte sich bereits im Erdgeschoss von mir verabschiedet. Sie warf mir ein freundliches Lächeln zu, das ich sofort erwiderte. »Guten Abend, Ms Fog!«, flüsterte sie, da die anderen Mädels schon schliefen.


      Im Bett wünschte ich mir, auf meinem eigenen in Minnesota zu liegen. Aus einem mir unerklärlichen Grund bekam ich Heimweh.
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      NACH HAUSE


      Ich sehnte den nächsten Morgen geradezu herbei. Bereits nach dem Aufstehen packte ich, ohne zu frühstücken, meine Tasche, da unser Flug schon am frühen Morgen starten würde. Deshalb erklärte uns Mr Coldblack, dass wir nur bis fünf Uhr nachmittags in Brighton bleiben würden.


      Dort angekommen begleiteten mich Elly und Nathan zum Strand. Die anderen strömten in Richtung Innenstadt. Die Sonne schien warm am Morgen, und eine gewisse Entspannung kam über mich.


      Wir stapften eine Weile durch den Sand, bis wir endlich das Wasser erreichten. Links stand ein Steg, und einige kleine Kinder tänzelten drauf herum. Ein älteres Ehepaar lief händchenhaltend auf dem Sand an der Promenade vorbei. Nur wenige Leute benutzten den Strand.


      »Relax!«, rief Elly erfreut und breitete nahe dem Wasser ihr Handtuch aus.


      »Du wirst nass!«, rief Nathan kopfschüttelnd, und im nächsten Moment überschwemmte eine Welle Ellys Handtuch samt ihren Beinen. Nathan lachte, und ich musste auch schmunzeln.


      »Sehr witzig, ihr beiden!«


      Zwar breitete ich mein Handtuch auch in Meeresnähe aus, dennoch achtete ich darauf, dass ich nicht denselben Fehler wie Elly machte. Sie legte ihr nasses Handtuch und die Strandtasche ab.


      »Wir gehen ein wenig spazieren. Kommst du mit, Leanne?«


      Ich schüttelte ablehnend den Kopf und wünschte ihnen trotzdem viel Spaß. Die beiden liefen jedoch nicht weit, sondern das Meer lockte sie an. Nathan spritzte Elly nass, die ihm hasserfüllte Blicke zuwarf, bevor sie dieselbe Prozedur bei ihm anwandte. Den beiden beim Planschen zuzuschauen war amüsant. Allerdings ließ ich meinen Blick von ihnen weggleiten, als die beiden ihre Zweisamkeit genossen.


      Meine Augen beobachteten das Meer. Die Wellen schlugen unrhythmisch auf den Sand, und die Brise in der Luft ließ Schmetterlinge in meinem Bauch erwachen. Der Himmel war hellblau, und nur vereinzelte Wolkenfäden ließen sich blicken. Jonathan hatte recht, dieser Tag würde mir guttun.


      Als mein Körper sich zu sehr erhitzte, benötigte ich unbedingt eine Abkühlung. Durch einen kurzen Blick nach links entdeckte ich Elly und Nathan auf einer Doppelluftmatratze liegend. Wo hatten sie die denn her? Jedenfalls würde sie kaum in Ellys vollgepackte Strandtasche passen.


      Im Wasser war es noch nicht einmal so kalt, wie ich vermutet hatte. Die Abkühlung tat mir sehr gut, und ein Blick auf meine Haut zeigte mir, dass ich wenigstens ein Stück brauner geworden war. Im Augenblick fragte ich mich, für was der Preis mit der Englandreise eigentlich gut gewesen sein sollte. Nachdem ich von der Wahrheit erfahren hatte, hatte mich das Schloss viel weniger interessiert als vorher. Vielleicht war der wahre Gewinn weder der Ort noch das Schloss oder dieser Strand hier, sondern dass ich erfahren hatte, wer ich wirklich bin. Was wäre passiert, wenn nur Jonathan nach West Berkshire gefahren wäre? Ob meine Mutter mir jemals die Wahrheit gesagt hätte?


      Ein Seufzer der Hoffnungslosigkeit entwich meinen Lippen, als ich mich dazu entschloss, mich dort auf den Sand zu legen, wo er immer wieder von den Wellen überspült wurde. Das Wasser schlug an meine Füße und kroch unter meinem Rücken hinauf und wieder hinab. Ich fuhr mir durch die Haare und wischte mir ein paar Sandkörner aus dem Gesicht.


      Nach zehn Minuten legte sich ein Schatten über mich, und ich öffnete meine Augen. Elly und Nathan hatten mich umstellt. »Eins, zwei … und DREI!« Bevor ich etwas sagen konnte, hatte mich Nathan an den Füßen gepackt und Elly an den Armen. Beide schmissen mich mit Schwung ins Meer hinein. Lachend tauchte ich wieder auf. »Das gibt Rache!«


      »Was denn zwei gegen einen?«


      Ich rieb mir meine Augen, als eine vierte Stimme hinzukam. »Nein, zwei gegen zwei.« Ich öffnete die Augen und sah, wie Jonathan Elly am Arm packte und mit ihr ins Wasser sprang.


      Vor Schreck entwich ihr ein Aufschrei, als sie wieder an der Oberfläche war. »Unfair!«


      Ich lachte amüsiert. Elly streckte mir die Zunge frech heraus und tat so, als wäre die Überraschung erst gar nicht passiert. Dieses Mal musste Nathan lachen, und Elly stürzte sich auf ihn. Jonathan watete zu mir.


      »Ich dachte, du wolltest heute nicht kommen«, sagte ich und freute mich dennoch, dass er da war.


      »Habe ich das gesagt?«, fragte er grinsend zurück.


      »Äh«, stockte ich. Eigentlich ja nicht. »Ich hatte gedacht …« Zum Verständnis von Jonathans Ausdrucksweise brauchte man ein offizielles Handbuch.


      »Jone, Leanne!« Wir drehten uns zu Elly um, die einen Volleyball in der Hand hielt. »Macht ihr mit?«


      Ich nickte. Es war die einzige Sportart, die ich gut konnte. Weiter westlich gab es ein Volleyballfeld, das momentan niemand nutzte. Wir benutzten es und spielten zwei gegen zwei. Zuerst waren Frauen gegen Männer dran. Elly und ich gaben uns die größte Mühe, den Ball nicht auf dem Boden aufkommen zu lassen, aber Jonathan war der perfekte Netzspringer. Wir hatten keine Chance. Anschließend wechselten wir das Team, und Nathan war mein Partner. Wir merkten schnell, dass wir beide ans Netz wollten und meistens den hinteren Teil des Feldes vernachlässigten. Zum Schluss spielte das Pärchen gegen mich und Jonathan.


      »Ihr werdet verlieren!«, jubelte Nathan bereits, bevor der erste Schlag überhaupt getan worden war.


      Elly hatte Aufschlag, und die beiden waren keine leichten Gegner. Jonathan versuchte vorne alles abzudecken, während ich mich hinten um die Bälle kümmerte. Nach einer Weile durchzog ein Schmerz meinen Arm. Vermutlich benutzte ich die falsche Armkombination.


      Ein paarmal kamen Jonathan und ich uns in die Quere, weil der Ball ziemlich mittig heranflog. Ab und an schnaubte Jonathan verärgert, aber ich wusste, dass er sich eher über sich selbst aufregte.


      Zum Schluss herrschte Gleichstand, den wir uns mit sehr viel Mühe erarbeitet hatten. Wir brauchten bloß noch einen weiteren Punkt, und dann lägen wir endlich in Führung. Selbst nach einer gefühlten Ewigkeit wollte der Ball nicht auf den Boden fallen. Als er schließlich in hohem Bogen ziemlich mittig auf mich zuflog, wollte ich ihn abfangen, aber Jonathan trat einen Schritt zu weit nach hinten und stolperte über meine Beine. Er fiel auf den Rücken, und im selben Moment konnte ich den Ball noch über das Netz schießen sehen, bevor ich selbst das Gleichgewicht verlor und auf ihn stürzte.


      Ich konnte hören, wie der Ball auf dem Sand aufschlug und sich sonst nichts bewegte. Meine Augen trafen sofort auf Jonathans. Aus solcher Nähe hatte ich sie noch nie gesehen. Die Augen waren nicht nur einfach dunkelbraun, sondern mit kleinen schwarzen Punkten bedeckt, die sich in der ganzen Iris verteilt hatten. Durch die dunklen Farben war das von Weitem nicht zu sehen. Der Anblick faszinierte mich so, dass ich gar nicht merkte, wie lange ich auf Jonathans Oberkörper lag.


      Mit schnellen Bewegungen stieg ich von ihm runter, und er stand mit einem kurzen Räuspern auf. Elly starrte uns mit großen Augen an und hatte sich beinahe ängstlich an Nathan gekrallt.


      »Alles in Ordnung?«, fragte sie und löste sich von ihrem Freund, um den Ball aufzuheben.


      Ich nickte hastig. Hoffentlich waren meine Wangen nur durch die Sonne heiß geworden.


      »Wir führen!«, rief Jonathan, und endlich legte sich wieder ein Lächeln auf seine Lippen.


      Elly zischte. »Wow, mit einem Punkt!« Der Sarkasmus war nur scherzhaft gemeint, wie ihre Stimme verriet.


      Jonathan schlug auf und landete einen gezielten Treffer. Letztendlich gewannen wir, und es war das erste Mal, dass ich in diesem Spiel wirklich siegte.


      Die restlichen Stunden verbrachten Elly und ich mit Sonnen, und die Jungs tobten sich im Wasser aus. »Du warst doch gestern nicht zu verschreckt wegen der Sache mit …« Ihr Ton wurde noch leiser, als er jetzt schon war. »… deinem Bruder, oder?«


      Ich schüttelte verneinend den Kopf. »Aber vertrauen kann ich ihm trotzdem nicht. Er … ich weiß auch nicht …«


      »Liegt es an deinem Vater?«


      Zaghaft nickte ich. »Er ist eben … er will mich eben töten, vermutlich auf eine unvorstellbare qualvolle Weise.« Elly verzog ihre Mundwinkel. »Ich habe einfach Angst ihm zu begegnen.«


      Elly hielt kurz inne, als hätte sie jemand abrupt zum Schweigen gebracht, und ich blickte kurz zum Wasser. Jonathan war auf uns beide aufmerksam geworden. Ob er unsere Worte durch das Plätschern von Nathan verstand?


      »Bist du traurig, dass dein Traumurlaub nun vorbei ist?«, wechselte sie das Thema und tat so, als hätten wir über nichts anderes geredet.


      »Nein«, sagte ich lächelnd. »Ich freue mich, offiziell wieder zu Hause zu sein.«


      Elly lachte.


      Gegen halb fünf machten wir uns auf den Weg zurück. Die Sonne schien warm in meinen Rücken, und meine Haut brannte wie Feuer. Am liebsten hätte ich das Tanktop ausgezogen und wäre im Bikini durch die Stadt gelaufen. Aber wie hätten die Leute mich dann angesehen?


      Jonathan schwitzte kein Stück. Seine Haut war schon unnatürlich trocken bei dieser Hitze. Fürsten schienen anscheinend nicht zu schwitzen. Auch auf dem T-Shirt von Elly und Nathan zeigte sich kein Schweißfleck. Wie menschlich ich mir zwischen ihnen vorkam …


      »Es sitzen schon einige im Bus«, bemerkte Nathan, und seine Schritte wurden schneller. Er zog Elly hinter sich her, und beide verschwanden als Erste im Fahrzeug.


      »Heute war wirklich ein schöner Tag«, sagte ich entspannt und hätte das alles am nächsten Morgen am liebsten wiederholt.


      »Ja, denke schon.«


      Abrupt blieb ich stehen, und er wandte sich aufmerksam zu mir. »Hattest du keinen Spaß?«


      »Spaß?«, fragte er und sprach das Wort mit viel Verblüffung aus. »Weißt du, Leanne, so etwas empfindet man nicht so schnell. Erst wenn man eine gewisse Zeit hier lebt, wird sich dieses Gefühl auch hinzufügen.«


      »Was empfindest du dann?« Die Frage platzte mit einem knurrenden Unterton aus mir heraus. Wenn Jonathan keinen Spaß empfand, wie sah es dann mit Liebe aus? Diese Erkenntnis stimmte mich traurig, und teilweise kam ich mir lächerlich vor.


      »Angst«, antwortete er so eiskalt, dass mir ein Schauer vom Rücken bis zu den Zehen hinunterlief. Er drehte sich wieder zum Bus und rannte ohne ein weiteres Wort zu sagen, zu den anderen. Noch einige Sekunden später stand ich wie angewurzelt auf der Straße. Glücklicherweise war es eine kaum befahrene Gegend.


      »Ms Fog! Würden Sie bitte in den Bus steigen!«, rief eine vertraute Stimme und winkte mich zu sich herüber. Mr Coldblack.


      Ich machte einen Schritt auf ihn zu, und mein Herz hatte angefangen, schneller zu schlagen. In mir begann etwas zu frieren. Angst … Wovor? Vor mir? So wie mein Vater? Ich hatte Freude, Glück oder ein anderes positives Gefühl erwartet, aber weshalb Angst? Fürsten brauchen sich vor nichts zu fürchten. Sie waren unglaublich stark, und selbst Gabriel konnte ihm nicht so schnell etwas anhaben.


      Im Bus saßen wir schweigend nebeneinander, und ich starrte wie eine Staue aus dem Fenster. Meine Augen fixierten nichts, sondern nahmen nur verschwommene Erscheinungen wahr. Ich war sehr tief in Gedanken gesunken. Mir ging der Tag durch den Kopf und das viele Lachen dabei. Wie konnte er da keinen Spaß gehabt haben? Sogar Nathan und Elly hatten sich amüsiert, und wenn ich ihnen dieselbe Frage gestellt hätte, käme bestimmte keine Angst als Antwort. Also, was war es, das Jonathan so sehr beschäftigte, dass er sich sogar vor etwas oder jemandem fürchten musste?


      Ich wollte nach Hause, zu William und meiner Mutter. Ich brauchte Normalität und Abstand von der Tatsache, dass ich und Jonathan nur Freunde werden konnten. Außerdem wollte ich keinen Dämon sehen, nur einen Menschen, damit ich noch wusste, wer ich war.


      Die Wahrheit war nicht zu verleugnen. Aber immerhin könnte ich nie eiskalt sein oder gar jemanden verletzen, weil ich wusste, was es bedeutete, innerliche Schmerzen zu spüren. Jonathan kannte dieses Gefühl vermutlich nicht. Er hatte die Gabe, in Menschen hineinhorchen zu können. Warum verstand er dann nicht, wie ich mich fühlte? Mein Kopf war in einer ähnlichen Situation wie das geteilte Meer vor Moses, in der Nähe meines Herzens spielte jemand Tauziehen, und mein Körper kam mir vollkommen menschlich vor.


      Dass ich keine Gabe besaß, war für mich eine Strafe. Ich müsste nicht schwitzen, bekäme durch einen harmlosen Handgriff keinen blauen Fleck, könnte mich gegen meinen Vater wehren, wäre einfach … anders.


      In der Jugendherberge wollte ich nur noch schlafen. Elly legte sich sofort ins Bett und sehnte ebenfalls die Heimfahrt herbei. Doch mein Gedankenstrom verhinderte abermals, dass ich einschlafen konnte. Selbst mit dem Schäfchenzählen funktionierte es nicht.


      »Leanne?«, ertönte plötzlich Ellys Stimme. Sie klang sehr besorgt.


      »Ja?«


      Ihre Decke raschelte, als sie sich drehte. »Kann ich dich etwas fragen … unter Freundinnen?«


      »Natürlich«, sagte ich aufmerksam.


      »Es wird dir nicht gefallen.« Ich nahm noch einen kräftigen Atemzug, bevor ich still blieb und lauschte. »Liebst du ihn?«


      Ich wollte kein Wort sagen. War es denn so offensichtlich? Ehrlich gesagt, ja, aber durch Jonathans Verhalten wankte dieses Gefühl. Er war ein einziges Rätsel, eine Kugel mit Kanten und ein Wesen ohne klare Empfindungen.


      »Liegt es an dem heutigen Vormittag? Als ich aus Versehen auf ihn gefallen bin?«


      »Nicht nur das, sondern es liegt auch an deinen Blicken. Du schaust ihn an, als wäre er ein Heiliger.« Sie seufzte lange. »Hör zu, Ann, ich würde es dir gönnen, wirklich, aber du hast keine Ahnung, was es anrichten würde, wenn diese … Beziehung ans Licht kommt.« Sie machte eine Pause, vermutlich um auf eine Antwort von mir zu warten. Doch ich schwieg. »Die reinen Vier sind die wichtigsten Fürsten, Nemours, Paine, Lilith und Baal. Wenn diese wichtige Blutlinie verunreinigt wird, könnte es passieren, dass …« Sie verstummte.


      »Dass was?«


      »Sie könnten dich und Jonathan töten.« Angst … Seine Worte hallten in meinem Kopf wider. Doch mit einem heftigen Schütteln konnte ich sie verdrängen. »Ich habe euch beide sehr gern, aber ihr würdet nur euer eigenes Todesurteil unterschreiben.«


      »Ich weiß«, sagte ich ganz leise, kurz davor in Tränen auszubrechen.


      »Es tut mir so leid, Süße.« Selbst Elly schien es zu schmerzen. Auch wenn ihre Worte hart waren, sie hatte vollkommen recht. Ich musste mich von Jonathan fernhalten.


      Für die Zukunft und vielleicht sogar für immer …


      Am nächsten Morgen setzte sich Elly absichtlich neben mich, aufgrund unseres gestrigen Gespräches. Auf ihre Frage »Liebst du ihn?« konnte ich keine konkrete Antwort geben. Wenn ich es nur ein einziges Mal wagte, mir im Kopf diese Frage zu beantworten, wüsste ich, dass mir ein Fernbleiben noch schwerer werden würde. Jonathan dachte vermutlich, dass ich ihm wegen unserer gestrigen, seltsamen Unterhaltung aus dem Weg ginge, dabei war es viel mehr als das. In meiner Brust zog sich ständig ein Muskel krampfhaft zusammen, sodass ich Atemnot bekam, aber Elly versuchte mich mit ihrem Gespräch, so gut es ging, abzulenken.


      Schließlich saßen wir beide mit Nathan im Flugzeug auf drei Sitzen. Ich versuchte zu schlafen, da ich die ganze Nacht kein Auge zugetan hatte.


      »Kommst du eigentlich auf den alljährlichen Dämonenball?«, fragte Elly eher leise, bevor jemand uns für verrückt erklärte. »Die Party von Joycette.«


      »Ja, William möchte sich unbedingt von ihm verabschieden. Meine Mutter war dagegen, aber nun, da ich sowieso Bescheid weiß, wird es wohl kein Problem mehr sein.«


      »Hast du schon ein Kleid?«, fragte sie aufgeregt.


      »Nein.«


      »Würdest du mit mir eins aussuchen gehen? Ich kenne gute Boutiquen.« Jedenfalls wäre es eine gute Beschäftigung für die nächsten fünf Tage. »Ja?«


      Ich nickte müde und schloss meine Augen. Anschließend sprach Elly mit Nathan über eine für heute Mittag anberaumte Sitzung. Ein Fürst zu sein war bestimmt anstrengend. Kurz wagte ich einen Blick zu Jonathan, der mich anscheinend schon die ganze Zeit beobachtet hatte. So wie er es sonst tat, warf diesmal ich ihm einen kalten Blick zu, wobei der Schmerz in meiner Brust aber nur noch größer wurde.


      Meine Mutter empfing mich sehnsüchtig am Flughafen, als wir in Minnesota wieder ankamen. William war ebenfalls dabei, und ich verabschiedete mich von Mr Coldblack.


      Im Auto war es seltsam still. Keiner sagte ein Wort oder hatte etwas zu erzählen. Aber erst als ich in meinem Zimmer stand, die Koffer fallen ließ und mich auf mein Bett stürzte, brach der Schmerz in meiner Brust wie ein Vulkan aus. Eine Welle aus Tränen rann über meine Wangen. Ich weinte in mein Kissen, versuchte das Schluchzen und leise Schreien zu unterdrücken, aber nachdem ich es fünf Minuten lang vergeblich versucht hatte, beließ ich es einfach dabei. Der Gefühlsausbruch machte mich müde und gewährte mir meinen ersehnten Schlaf.


      »Ich habe noch nie hier draußen gelegen. Wissen die anderen von diesem Ort?«, fragte ich und beobachte eine zarte Wolke, die aussah wie ein Schwert.


      »Nein, deshalb habe ich dich hierhergeführt.«


      Ein glückliches Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Mein Herz pochte wie ein aufgeregtes kleines Kind. Die Wolke verformte sich langsam zu einem ovalen Spiegel oder zu einem Ei. Eine angenehme Brise wehte an meinem Gesicht vorbei. Ich streckte eine Hand gen Himmel, als die Sonne doch zu stark strahlte.


      »Schließe doch einfach deine Augen. Dann kannst du die Wärme und den Anblick genießen.«


      Ich schlug die Lider nieder. »Na schön!« Ein paar Sekunden vergingen, in denen es still wurde. »Aber wenn ich nichts sehe, ist es langweilig.«


      Ein wunderschönes Lachen erklang neben mir. Die Stimme eines Fürsten, weich, berührend und beschwichtigend zugleich. »Man muss nicht immer alles sehen können. Gib dich deinen Gefühlen hin.«


      Ich zischte. »Niemals!«


      »Aber ich spreche die Wahrheit.«


      »Dann beweise es mir doch.«


      Eine Hand berührte meine. »Also schön.« Ein Schatten überdeckte meinen Körper, und Finger strichen mein Haar aus dem Gesicht. Seine raue Hand streifte meine Wange sanft, als ob er versuchte, sie nachzuzeichnen. Sie glitt auch über meine Lippen und verkroch sich zum Schluss in meinem Haar. Der Schatten verstärkte sich, aber ich hielt ganz entspannt die Augen geschlossen. Ich wusste, was er vorhatte, und auch wenn alles andere sich in mir dagegen sträubte, musste ich es zulassen, denn mein Verlangen nach dieser Droge war zu groß. Ohne sie war ich nur ein Patient auf Entzug, eine dürstende Blutsaugerin mit einem Krug Wasser oder ein Vogel ohne Flügel.


      Schließlich spürte ich seinen kalten Atem auf meiner Haut, seine Aura war so deutlich wie noch nie zuvor. Seine Lippen streiften meine, bevor sie sich langsam und vorsichtig auf ihnen absetzten. Für einen kurzen Moment glaubte ich, die Zeit hätte angehalten. Meine Lippen fühlten sich geborgen und geliebt an. Sie waren der Beweis, dass es uns unmöglich war, einander fernzubleiben. Meine Entscheidung war schon beim ersten Mal richtig gewesen. Wir waren füreinander bestimmt.


      Als er von mir ließ, kühlte die Brise die Stelle, an der er mich berührt hatte.


      »War das besser, als zu sehen?«


      Ich wollte antworten, musste jedoch erst mal meinen Atem regulieren, den ich die ganze Zeit angehalten hatte. »Ja«, keuchte ich und verschränkte meine Finger mit seinen. Er wollte sich wieder neben mich legen, doch ich zog ihn zurück. »Kannst du mir das noch einmal zeigen?«


      Er schlang seine Arme um mich und zog dieses Mal mich auf sich. Meine Hände spürten seine warme, muskulöse Brust. Anschließend landeten seine Lippen ein zweites Mal auf meinen. Sie waren viel wilder und voller Begierde und zogen sich an wie zwei Magnete. Meine Hände gruben sich in seine dunkelbraunen Haare, auf meiner Haut breitete sich eine Gänsehaut aus, und ich wusste, ich würde nie wieder ohne ihn sein wollen. Seine Arme hatte er um meinen Rücken geschlungen und setzte sich mit seinem Oberkörper aufrecht hin, wodurch er mich mitzog. Seine Hände glitten seitlich an meinen Beinen vorbei.


      »Warte!«, sagte ich, als ich mich ruckartig von seinen Lippen löste und die Lider aufschlug. »Dein Vater –«


      »Ist nicht mehr mein Vater.« In seinen Augen sah ich keine Angst mehr, aber in meinen konnte man sie mehr als deutlich erkennen.


      »Trotzdem bist du nun ein Nemours.« Er senkte seinen Blick. »Ich habe doch nur … Angst.«


      Er schaute wieder zu mir auf und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich habe eine Entscheidung getroffen, Leanne.« Mein Herz raste, als würde es aus meinem Brustkorb fliehen wollen. »Ich wünschte, es wäre anders gewesen, aber sie betrifft uns beide.« Wollte er gerade …?


      »Jonathan, ich kann aber –«


      »Ich liebe dich«, hauchte er mir mit so viel Gefühl zu, dass für einen Moment die Welt aufhörte, sich zu drehen. Das ferne Rascheln der Bäume verstummte, keine Brise wehte meine Strähnen in mein Gesicht, und pure Stille überzog das Land. Er … liebte …


      »Nein!«, schrie ich so laut auf, dass ich aufrecht im Bett saß und meine Fingernägel schmerzhaft in die Decke gekrallt hatte. Es war nur ein Traum, Leanne. Als ich an mir herabschaute, befand sich auf meinem T-Shirt ein großer Schweißfleck, sowie unter den Armen und sogar am Bauch. Selbst die Decke war durchnässt.


      Hechelnd versuchte ich aus dem Bett zu steigen und stellte mich auf die Beine. Doch meine Kraft hielt nicht lange, denn sogleich wurden meine Knie weich, und ich fiel zu Boden. Dabei schlug ich genau mit dem Hüftknochen als Erstes auf und stieß einen kleinen Schrei aus. Was war mit meinem Körper los? Weshalb diese Kraftlosigkeit?


      Ich zog mich am Boden entlang, kam jedoch nur bis kurz vor die Tür. Meine Muskeln fühlten sich wie auseinandergerissen an. Der Kopf legte sich müde auf meinen Oberarm, und ich fiel auf meinen Rücken.


      Das war nicht nur irgendein Traum, sondern wieder eine Zukunftsvision. Als ich dass erste Mal eine Vorahnung hatte, saugte es mir allerdings nur halb so stark die Kraft aus. Jetzt hatte ich das Gefühl, dass es sogar dreimal so anstrengend gewesen war.


      »Lea –«, rief jemand und riss im selben Moment die Tür auf. Meine Brust hob und senkte sich immer noch zu schnell. Zwei entsetzte hellblaue Augen schauten zu mir herunter. Dabei hingen die langen dunkelblonden Haare knapp über meinem Gesicht. »Leanne!«


      Es war meine Mutter. Sie beugte sich über mich und fasste meinen schweißnassen Körper an. Sie versuchte mir aufzuhelfen, aber ich konnte mich kaum auf den Beinen halten, da jeder einzelne Muskel schmerzte. »Was ist passiert?«


      Durch einen kurzen Blick aus dem Fenster fiel mir auf, dass es mitten in der Nacht war. »Ich habe schlecht geträumt.« Obwohl … war schlecht die richtige Bezeichnung? Ich empfand die Vision als einen innerlichen Wunsch, der niemals wahr werden könnte. Aber falls sich der Traum bewahrheitete, bedeutete das …


      »Das nennst du schlecht geträumt? Du siehst aus, als wärst du einen Marathon gelaufen!« Mit der Hand deutete sie auf meinen schlaffen Körper. Sie hob meinen linken Arm über ihre Schulter, um mir so zum Bett zu verhelfen.


      Mein Rücken fiel auf die weiche Matratze. »Ich brauche nur ein paar Minuten, dann geht es mir wieder besser«, keuchte ich.


      »So geht das nicht weiter, Leanne! William hat mir von deinen Albträumen erzählt. Er hat dich zweimal wecken müssen, weil du im Schlaf geschrien hast. Jetzt ist es schon wieder passiert.« Sie fuhr sich nervös über die Stirn. »Wir müssen noch einmal mit Myra reden. Vielleicht kennt sie einen Weg, wie wir diese Träume aufhalten können.«


      »Mom, das ist überflüssig. So oft kommen sie nun auch wieder nicht.«


      Sie ignorierte mich und lief zur Tür. »Ich bringe dir mal einen kalten Lappen und etwas zu trinken. Du bist ja völlig nass.« Ihre Schritte stiegen schnell die Treppen hinab und verstummten im Wohnzimmerbereich.


      Meine Gedanken kreisten nur um diesen Traum. Er war so wunderschön gewesen. Jonathans Augen hatten mich ehrlich angesehen. Er lächelte, und das war das Schönste, was ich jemals an ihm gesehen hatte. Seine Berührungen spürte ich noch immer an meiner Wange, an den Lippen, sogar als seine Finger sich in meinen Haaren verfingen. Diese Wärme und Liebkosung, die er mir gab, war alles, was ich je wollte. Warum tauchte die Vision ausgerechnet jetzt auf, wo ich ihn vergessen wollte?


      Nach wenigen Minuten hörte ich wieder meine Mutter die Treppe hochrennen. Sie schnaufte dabei, als sie meine Tür öffnete. »Hier ist etwas Wasser und ein feuchter Lappen für deine Stirn. Fieberst du eventuell?«


      »Nein, Mom, ich fühle mich gut«, gab ich in einem angespannten Ton kund. Doch sie hörte nicht auf mich.


      »Red keinen Blödsinn! Das hier ist ernst. Zukunftsvisionen sind für ein Mädchen wie dich ungewöhnlich.«


      »Myra meinte, dass es ein paar Mischlinge gab, die solche Fähigkeiten hatten.«


      »Myra mag zwar weise sein, aber dennoch ist sie nicht allwissend«, kritisierte sie und legte den kalten Lappen auf meine Stirn. Dabei strich sie mit ihrem Handrücken über meine Wange. »Herrgott, du glühst ja!«


      Ich berührte meine Haut. »Etwas.«


      »Das sind mindestens neununddreißig Grad!«, rief sie hysterisch und verschwand aus dem Zimmer. »Ich bin sofort wieder da. Ich gehe Amon holen!«


      »Tja, Leanne, du hast tatsächlich Fieber«, bestätigte Amon Moms Vermutung. Zustimmend nickte sie, denn sie hatte ihre gewünschte Antwort erhalten. »Aber mit ein paar Umschlägen und einer warmen Decke wird es dir spätestens in ein paar Tagen besser gehen.«


      »Das lag bestimmt an deinen Visionen!« Sie drehte sich zu Amon. »Hast du schon Myra hergebeten?«


      »Sie meinte, dass es dafür keinen Grund gäbe. Je stärker eine Vision ist, desto wahrscheinlicher bewahrheitet sie sich und desto mehr Kraft saugt sie aus dem Körper.« Je stärker, desto wahrscheinlicher …? Meine Mutter seufzte. Amon wandte sich zu mir. »Darf ich fragen, was du gesehen hast?«


      Sofort spannte sich mein ganzer Körper an, und Schweiß schien wieder auszubrechen. Mein Herz klopfte wie wild, und meine Kehle war wie zugeschnürt.


      »Tja, äh, muss ich das?«


      Beide schauten mich misstrauisch an. »Nun ja, wenn es eine schlimme Vorahnung ist, könnten wir eine Katastrophe verhindern.« Ich schwieg noch immer. Sogar meine Mutter näherte sich mir, damit sie alles gut hören konnte. »Leanne?«


      Lügen oder die Wahrheit erzählen? Aber wenn ich ihm die Liebe zwischen mir und Jonathan beichtete, würde er vermutlich alles tun, damit sich diese Vision nicht bewahrheitete. Dabei waren meine Gefühle so unglaublich stark. »Ich sah Gabriel, und er hatte irgendetwas vor. Aber ich weiß nicht, was es war«, platzte schließlich eine Lüge aus mir heraus.


      »Hat er irgendetwas gesagt?«


      Denk dir etwas vollkommen Plausibles aus. »Er sprach von Verderben und dem Sieg der Engel.«


      Amon überlegte. »Nun ja, es ist nicht wirklich etwas Informatives, aber wenn Gabriel einen Plan verfolgt, dann bist du nicht sein Hauptziel.« Er rieb sich nachdenklich am Kinn. »Er hat es eindeutig auf etwas viel Größeres abgesehen.«


      »Kann ich irgendwie helfen?«, erkundigte sich meine Mutter ein. »Ich könnte mal im Himmel nachforschen.«


      »Kann ich mit?«, fragte ich interessiert, da ich unbedingt einmal miterleben wollte, wie meine Mutter ihre einzigartige Gabe anwandte.


      »Einen Versuch wäre es wert«, stimmte Amon zu und stellte sich aufrecht neben meine Mutter hin. Bevor er ging, legte er kurz seine Hand behutsam auf meine Schulter. »Ich werde dir Miranda oder Elisabeth schicken.«


      Ich nickte zustimmend, und beide verschwanden nach unten. Tatsächlich tauchte wenige Minuten später Elly auf und setzte sich zu mir an den Bettrand. »Habe gehört, du träumtest von Gabriel? Hattest du Angst?« Jetzt musste ich auch noch sie belügen. Was hatte ich da eigentlich angerichtet?


      »Ja«, zog ich die Antwort in die Länge. »Es war aber nichts wirklich Informatives.«


      »Das macht nichts. Durch dich wissen wir jetzt, dass Gabriel nicht dich verfolgt, sondern etwas viel Größeres plant. Ich bin gespannt, was deine Mom herausfindet.« Sie schaute aus dem Fenster. »Wir haben nun ein paar Wachdienstpläne umgeschrieben und einige Dämonen losgeschickt, um mehr Informationen zu sammeln.«


      Hätte ich ahnen können, was meine Lüge anrichten würde? Sie stellten Pläne um? Hoffentlich fand meine Mutter nicht die Wahrheit heraus. Niemand durfte wirklich erfahren, was ich geträumt hatte.
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      DUNKLER ALS EIN SCHATTEN


      »Herr?«, hallte es in dem riesigen Saal. »Wir haben Grund zur Annahme, dass es sich eventuell nicht um Ms Fog handelt.«


      »Was?«, schrie Gabriel erzürnt auf und drehte sich zu dem kleinen Kobold mit der Hakennase um. Durch das Echo war sein Zorn noch Sekunden danach zu vernehmen.


      »Ihre Fähigkeiten … Ich meine, sie ist noch menschlich. Sie besitzt keine Heilkräfte, mentale Fähigkeiten oder irgendetwas, das dämonisch oder himmlisch ist.«


      Gabriel zischte und setzte sich auf einen seiner gepolsterten Sessel. Vor ihm loderte ein Feuer in dem mit einem goldenen Rand verzierten Kamin. Er beobachtete, wie sich die Flammen bewegten.


      »Was ist mit dem Siegelstein?«, fragte er mit ausdrucksloser Stimme.


      »W-wir haben bis jetzt noch k-keine Ergebnisse, aber ein Arbeiter meinte, dass wir ihm dicht auf den Fersen sind.«


      »Die Legendenschlucht ist ein sehr gefährlicher Ort und birgt für die meisten den sofortigen Tod. Sie ist unsagbar tief, und keiner hat jemals einen Flug oder einen Sturz überlebt. – Der Stein ist dort unten. Ich weiß es.«


      »F-für uns ist nichts unmöglich, Herr!«, beteuerte der Kobold, aber sein zitternder Körper strafte seine Selbstsicherheit Lügen.


      »Du darfst gehen«, sagte Gabriel monoton.


      Der Kobold verneigte sich, obwohl Gabriel ihn hinter sich gar nicht sehen konnte. Gerade als er aus der Tür lief, stürmte ihm Argon aufbrausend entgegen, den Blick fest auf den Sessel gerichtet. Die Schritte des Kobolds wurden schneller, damit er an dieser Unterhaltung, die heftig zu werden drohte, nicht teilnehmen musste.


      »Gabriel!«, schrie Argon und lief mit geballten Fäusten auf den Erzengel zu. Dieser rührte keinen Finger, sondern ließ seinen Kopf erschöpft in die Rückenlehne fallen. »Du willst das Tor öffnen? Bist du vollkommen wahnsinnig geworden!«


      »Halt deine Klappe und sei nicht so laut!« Hinter Argon fielen die großen Saaltüren zu, und das Feuer flackerte unruhig im Kamin. »Was fällt dir ein, in solch einem Ton mit mir zu sprechen?«


      »Dass dir Aria egal war, war mir von Anfang an klar, dass du sie unwürdig beerdigt hast, schürte meinen Hass auf dich, aber dass du nun so dreist bist und das Tor von –«


      Ohne dass Gabriel einen Finger gerührt hatte, flog Argon in hohem Bogen durch den Saal, sodass er mit dem Kopf voran auf den kalten Fliesen landete. Etwas schnürte seinen Hals zu, hob ihn vom Boden hoch und drückte ihn drohend gegen die Wand. Argon schrie schmerzerfüllt auf.


      »Wer hat es dir erzählt?«


      »Niemand! Du kennst mich einfach zu wenig!« Gabriel schwieg nachdenklich. »Du wirst niemals der alleinige Herrscher dieses Himmels sein!«


      »Red keinen Blödsinn, Engel!« Ein hämisches Lächeln zeigte sich auf Gabriels Gesicht. »Ich werfe dich einfach ins Wolkenarsenal und lasse dich verbannen. Verräter brauchen wir hier nicht.«


      »Dann will ich lieber sterben!«, ächzte Argon, und es fehlten nur noch wenige Sekunden, bis er jämmerlich ersticken würde. Gabriel ließ ihn fallen, und hustend fiel der entkräftete Körper zu Boden. Blutstropfen spritzten dabei auf die Kacheln.


      Gleich darauf traten drei Engel in den Saal und blickten zu Gabriel, der noch immer seelenruhig im Sessel saß. »Schafft mir diesen Verräter aus den Augen. Er wird verbannt!«


      »Nein«, entgegnete der hechelnde Engel und versuchte sich gegen die Griffe der anderen zu wehren. »Das kannst du nicht tun! Du bist der Verräter!« Mit einem heftigen Genickschlag wurde Argon zum Schweigen gebracht.


      Nachdem die Türen zugefallen waren, dauerte es nicht lange, bis Erzengel Raphael wütend hereinstürmte. Er besaß einen südländischen Teint und hellblaue Augen. Seine Haare bestanden aus schwarzen Locken, die ihm teilweise auch in die Augen fielen. »Was gibt dir das Recht, meinen Neffen ins Wolkenarsenal zu führen und ihn verbannen zu lassen?« Sein Zorn war noch gewaltiger als Argons.


      »Er kam hier herein und gab mir seine Untreue bekannt. Damit ist er ein Verräter und wird laut dem Gesetz mit Verbannung bestraft«, belehrte er ihn.


      »Und was hat Argon verbrochen?«


      »Er hat behauptet, dass ich meine Brüder verraten würde, und stellte meine Autorität infrage.« Oh, genau das wollte ich auch gerade tun, dachte Raphael verärgert.


      »Du wirst ihn auf der Stelle freilassen!«


      Gabriel zog die Augenbrauen zusammen und erhob sich langsam aus dem Sessel. Mit seinen düsteren Augen drehte er sich zu Raphael um. »Sonst noch was? Wirst du mich dann töten? Bist du derselbe Verräter wie dein Neffe?«


      Raphael biss nervös auf seine Lippe. »Ich stelle mich nicht gegen dich, Gabriel, aber mein Neffe wurde zu Unrecht verurteilt. Ich verlange seine Freilassung!«


      »Nein, er wird verbannt! So wie alle anderen, die sich gegen mich stellen!«


      »Du bist vollkommen wahnsinnig! Niemand stellt sich dir in den Weg. Wir gehören alle zusammen und sitzen im selben Boot.«


      Gabriel lachte spöttisch. »Nein, in meinem Boot liegen weitaus wertvollere Sachen als eine Schar Engel.«


      »Du …« Raphael konnte seinen Zorn kaum noch zurückhalten. Seine Knöchel wurden weiß, als er die Finger zur Faust ballte, weil er am liebsten auf ihn eingedroschen hätte. Wenn das so weiterging, befanden sich bald mehr Engel in der Hölle als im Himmel. Was bezweckte Gabriel damit nur?


      »Ich werde das nicht zulassen«, nuschelte er zähneknirschend und verschwand mit lauten Schritten aus dem Saal. Wieder zeigte sich auf Gabriels Gesicht ein hämisches Lächeln. »Perfekt.«


      »Schau genau hin, Engel!«, lachte ein Wolkenarsenalwächter. Er hatte Argon an den Händen gepackt und ihm kurz die ganzen Instrumente gezeigt, mit denen er jeden Moment gefoltert werden würde. Seine Lider fielen schlaff zu. Er würde nicht nur verbannt werden, sondern gleich nach seiner Ankunft in der Menschenwelt würde ihn Gabriel umbringen lassen, damit niemand die Wahrheit herausfand. Doch er hatte Gabriel nicht erzählt, dass bereits eine andere Person im Himmel davon wusste.


      Er spürte, wie man ihn auf den Stuhl drückte und alle seine Gelenke fest angekettet wurden. Warum hatte man ihm nicht gleich den Gnadenstoß gegeben?


      »Eden …«, ächzte er leise, ehe ihm ein Messer an die Brust gehalten wurde.
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      VERSCHWIEGEN


      Das Fieber hielt den ganzen Tag an. Elly kümmerte sich liebevoll um mich. Es hätte nur noch gefehlt, dass sie mir Kindergeschichten vorliest, aber selbst sie wusste zu gut, dass sie sich damit keinen Pluspunkt bei mir verdienen würde. Jonathan hatte keine einzige Sekunde vorbeigeschaut, obwohl Elly ihm erzählt hatte, dass ich krank im Bett lag. Die eine Hälfte von mir unterstützte diese Entscheidung, die andere war bitter enttäuscht. Sogar Miranda ließ sich blicken und brachte mir aus der Stadt zwei Kleider mit. Das eine war wohl eher für eine Fashion-Gala gedacht, wo man meistens knöchellange Kleidchen trug. Das andere erinnerte mich an einen warmen Sommertag. Doch keines der beiden entsprach wirklich meinem Stil.


      »Ach komm schon! Ich ziehe doch auch ein Kleid an, das nicht gerade auf einen Ball gehört, aber es passt zu mir«, sagte Miranda enttäuscht und legte die Klamotten auf meinen Schreibtischstuhl.


      »Tut mir leid«, lächelte ich, wenn auch noch immer geschwächt.


      »Wenn du wieder gesund bist, gehen wir zusammen shoppen, in Ordnung?« Zustimmend nickte ich.


      Elly schaute auf ihre Uhr. »Es ist schon spät, und du solltest dich ausruhen. Ich werde dafür sorgen, dass niemand außer Annabelle und William nach dir schaut.« Sie kicherte. »Irgendwann nervt der ständige Besuch auch.«


      »Schlaf gut, kleine Ann!«, verabschiedete sich Miranda mit ihrer zuckersüßen Stimme und verschwand mit Elly die Treppe hinunter. Auch wenn die beiden mich aufgemuntert hatten, schwirrte mir bloß eine Frage im Kopf herum. Warum tauchte Jonathan nicht auf? War er wütend, verhindert oder am Ende gar selbst krank – bzw. in seinem Sinne geschwächt. Mein Magen zog sich schmerzhaft zusammen und hinterließ ein flaues Gefühl. Dieser verdammte Traum … Er hatte so real gewirkt … Ich wollte wieder zurück, neben ihm liegen, seine Wärme spüren und den Kuss.


      Am nächsten Tag ließ er sich wieder nicht blicken und den darauffolgenden auch nicht. Am dritten Morgen fühlte ich mich gesund, auch wenn meine Mutter es noch immer bezweifelte. Bevor sie mich mit Suppe und einem kalten Lappen hochscheuchen konnte, schnappte ich mir meine Handtasche und eine Weste, um so schnell wie möglich zur Hölle zu fliehen.


      Dort im Anwesen hatte ich noch nie so viele Dämonen gesehen. Wunschwandler kamen mir entgegen, Feuervögel streiften an den Decken vorbei, Gnome trollten am Boden, Schwarzschwingen versteckten sich im Dunkeln, und draußen ertönte ein unheimlich lautes Gebrüll, das mich zusammenzucken ließ. Durch dieses Chaos konnte ich gar keinen Fürsten, gefallenen Engel oder einer meiner Freunde entdecken.


      Aus Furcht, noch schief angeschaut zu werden, verließ ich das Foyer und flüchtete zum Vorgarten. Dort lag eine rote Rose auf der Bank, die mich förmlich anzog. Als ich sie in meinen Händen hielt, betrachtete ich die strahlende Blüte.


      Mit einem Seufzer setzte ich mich auf die Bank und strich sanft über die Blätter der Blume. Sie waren weich, und für einen kurzen Moment hatte ich das Gefühl, als würde sie atmen.


      Meine Augen erblickten ein riesiges Tier, das einen Löwenkörper besaß, über den Ohren wuchsen ihm lange Ziegenhörner, und der Schweif schien sich seltsam zu wenden. Bei näherer Betrachtung erkannte ich die schuppige Haut und den Schlangenkopf am Ende. Eine Chimäre.


      Auch wenn mich jede Faser dorthin zog, blieb ich lieber sitzen. Denn das Mädchen, das dieses wunderschöne Tier sanft streichelte, war Elly. Jetzt wusste ich auch, wer die Chimäre war: Nathan. Die beiden gingen so gefühlvoll miteinander um, eine Harmonie, die nur zwei wirklich verbundene Seelen miteinander fühlen konnten. Es war wie eine Liebe im Film, in Märchenbüchern oder in einer längst vergessenen Geschichte.


      Ich beneidete die beiden, nicht nur weil sie sich gefunden hatten, sondern weil sie zusammen sein durften. Ich täte Jonathan mit meiner Liebe keinen Gefallen, sondern würde ihn für sein Leben strafen. In meinem Blut trug ich die Gene eines Fürsten, aber es war keines der reinen Vier. Vermutlich war ich nicht mehr wert als eine der Kreaturen aus den Büchern. Sogar die besaßen mehr Macht als ich.


      Im selben Moment tauchte der Wunsch nach einer Zeitmaschine in mir auf. Ich wollte sie benutzen, um die Zeit zurückdrehen, damit ich nie herausfinden würde, dass es jemals Dämonen oder Engel gegeben hatte.


      Meine Beine hoben meinen Körper von der Bank. Sie liefen einfach los, die Rose fiel mir aus den Händen und blieb in der grünen Wiese liegen. Sie trugen mich zum Portal, bis ich ganz plötzlich den Drang nach einer Person spürte. Es war mein Bruder … Seine Stimme hallte durch meinen Kopf, und er schien der Einzige zu sein, der mich vielleicht verstehen könnte. Selbst meiner Mutter wollte ich nichts erzählen.


      Jonathan sagte, wenn man ein Portal durchschritt, sollte man in Gedanken ein Bild des gewünschten Ziels festhalten. Als ich mit meinen Armen den Schleier durchbrach und schließlich den restlichen Körper nachschob, tauchte natürlich Daniel in meinem Kopf auf, und plötzlich spürte ich eine andere Lufttemperatur. Feuchtigkeit lag im Wind, und ein Rauschen drang in meine Ohren. Erst dann stieß ich gegen etwas Hartes und fiel damit zu Boden.


      Mein Glück war, dass Daniel gerade in der Menschenwelt unterwegs war und niemand ihn begleitete. Der Untergrund war weich, sandig und staubtrocken. Meine Augen erhaschten den Strand von Kalifornien. Mit einem erschrockenen Atemzug riss ich mich zusammen und löste mich von Daniel, der am Boden hockte und mir einen misstrauischen und zugleich wütenden Blick zuwarf. Ich wusste, dass ihm mein Überraschungsbesuch nicht gefallen würde.


      Der Ort, an dem er sich befand, war wunderschön. Wir waren in einer Bucht, die von bewachsenen Felsen eingekesselt worden war. Das Wasser mischte sich mit den Farben Türkis und Ultramarinblau. Möwen kreischten über unseren Köpfen, und ein Krebs huschte weit hinten am Felsen in den Schatten hinein. Keine Seele befand sich hier, bis auf ihn.


      »Leanne! Bist du vollkommen wahnsinnig?«, rief er erbost und erhob sich vom Boden. Mit seinen Händen klopfte er sich den Sand von den Kleidern.


      »T-tut mir leid, das war eine ganz blöde Idee von mir!«


      Er seufzte und versuchte seinen Zorn einzudämmen. Anscheinend zügelte ihn mein unsicherer Blick. »Mal ehrlich, was machst du hier?«


      Ich konnte ihm ja schlecht sagen: Oh Bruderherz! Ich habe dich so vermisst! »Ich wollte ein paar Antworten.« Immer noch besser, als zu sagen: Ich weiß es nicht. Allerdings hatte meine Aussage einen kleinen Denkfehler: Welche Frage sollte ich ihm stellen?


      Er verschränkte die Arme vor seiner Brust. »Warte mal! Du bist doch mit dem Portal hierhergekommen …« Er schlug sich die Hand an die Stirn und schien sehr nervös zu werden. »Das hätte auch ins Auge gehen können. Was wäre, wenn du plötzlich im Himmel gelandet wärst? Neben mir und unserem Vater?«


      Als ich zu schlucken versuchte, bemerkte ich den immer dicker werdenden Kloß im Hals. »Ja, das war wirklich dumm.«


      »Allerdings«, bekräftigte er mit einem Nicken. »Aber wenn du schon hier bist, was wolltest du mich fragen?«


      Tja, Leanne, mit diesem Teil deines Ich-weiß-nicht-was-das-soll-Planes fliegst du gleich auf, wenn du dir nicht eine schlaue Lösung einfallen lässt! »Ich …« Wenigstens ein Anfang. »… äh …« Das wird nichts! Ein Druck entstand in meiner Kehle, als ob Tausende Wörter in ihr steckten und nur freigelassen werden mussten – in der Hoffnung, dass sie dann einen Sinn ergaben. »Ich habe mit Elly geredet, und sie sagte mir, dass ich dir vertrauen kann.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Sie war auch mal ein Engel, konnte sie dir deshalb vertrauen?«


      Anscheinend schien er selbst zu merken, dass etwas an meiner zittrigen und nervösen Stimme nicht stimmte. Doch er lenkte nicht vom Thema ab. »Willst du es ganz genau wissen?« Ich nickte eifrig. Er winkte mich in eine Richtung, sodass ich neben ihm am Strand herlief. Dabei zog ich meine knöchelhohen Schuhe aus. »Elly, Argon, Aria und ich waren ziemlich dicke Freunde. Wir schürten alle den Hass gegen Dämonen und waren für unsere erfolgreichen Dienste bekannt.


      Eines Tages warteten wir im Central Park auf einen Händler, der uns neue Engelsdolche bringen sollte. Doch er kam nicht, sondern eine Schar von Dämonen. Unter ihnen war Nathan. Wir hatten keine andere Wahl, als zu kämpfen, auch wenn wir nicht darauf vorbereitet waren.


      Wir konnten einige von ihnen töten, doch es wurden immer mehr. Als Nathan mit Elly kämpfte, wusste sie sofort, dass sie keine Macht gegen ihn hatte. Er war viel zu stark. Niemand konnte ihr helfen, da ständig jemand unseren Weg kreuzte.


      Irgendwann fiel Elly zu Boden, und Nathan hielt ihr einen Dolch an die Kehle. Sie hätte sterben sollen zu diesem Zeitpunkt, aber irgendwas veränderte sich in ihm. Er blickte Elly mit neugierigen Augen an, sah etwas anderes in ihr als den rachedurstigen Engel und verschonte ihr Leben.


      Den Dolch nahm er von ihrer Kehle und befahl den Dämonen, sich zurückzuziehen. Seit diesem Tag hat sich alles verändert.«


      »Also haben Elly und Nathan sich schon vorher gekannt?«


      Er nickte. »Nach diesem Erlebnis verging kein Tag, an dem sie nicht die Bibliothek aufsuchte und Bücher las.«


      »Welche Geschichten waren das?«


      Er schmunzelte kurz und steckte seine Hände in die Shorts. »Zuerst versuchte sie alles in Erfahrung zu bringen über Wunschwandler, dann begann sie sich Ratgeber zu suchen. Aus der Menschenwelt kaufte sie Magazine, um mehr über das Leben der Menschen in Erfahrung zu bringen.«


      »Warum nicht über Dämonen?« Ich wusste, auf was Daniel hinauswollte, aber doch verwirrte mich dieser Punkt.


      »Nathan verhielt sich menschlich. Sie hatte ihn neben ihrer Bibliothekszeit beschattet und aus sicherer Entfernung beobachtet. Dabei fiel ihr auf, dass er eine Schule besuchte, damals auf ein Collage ging und danach als Ingenieur arbeitete.« Er senkte seinen Blick. »Sie liebte es, ihm dabei zuzusehen.«


      »Was geschah dann?« Ich wartete gespannt auf die Szene mit Gabriel.


      »Sie wurde erwischt. Um ehrlich zu sein, bin ich es gewesen, dem sie es zu verdanken hatte, dass sie verbannt wurde.« Mir stockte der Atem. »Ich lief zu meinem Vater und behauptete, dass Elisabeth sich in einen Dämon verliebt hätte. Ohne mit der Wimper zu zucken, ließ er sie monatelang foltern und schnitt ihr die Flügel ab.«


      Erschrocken blickte ich zu ihm hinauf. »Elly meinte jedoch Raphael –«


      »Er war dabei, hat darauf geachtet, dass jeder Schmerz gerechtfertigt ist.«


      Ich ballte meine Fäuste. »Gibt es überhaupt irgendeinen guten Erzengel?«


      »Michael«, antwortete er sofort. »Er ist … gegen die Gewalt, aber seine Tochter wird von den Jungs nicht richtig akzeptiert, da sie eben eine Frau ist. Deshalb macht sie sich einen Namen, indem sie tötet.«


      »Was ist mit Uriel?« Amelya kam mir in den Sinn und die furchtbare Geschichte mit ihrem Bruder Kariel.


      »Er hält sich meistens im Schatten.« Daniel lachte abfällig. »Dabei weiß er ganz genau, wann er aus seiner Deckung hervortreten muss. Es dauert nicht mehr lange, bis Raphael wegen unseres Vaters durchdreht und einen verheerenden Fehler macht.«


      »Was würde er dann tun?« Daniel wollte gerade sprechen, als ich mit den Fingern schnippte, weil ich die richtigen Schlüsse gezogen hatte. »Er wird Gabriel zu töten versuchen, stimmt’s?«


      Er nickte. »Und dann wird nicht nur ein Krieg zwischen Engeln und Dämonen entstehen. Vermutlich wird Gabriel die Gelegenheit ergreifen und es wie Notwehr aussehen lassen. Raphael wird sterben. Als Nächstes würde sich Michael einmischen, was jedoch ein weiterer Fehler wäre.« Ich biss nervös auf meine Lippe. »Denn an diesem Punkt treibt er auch den Mann, der gegen Gewalt ist, in den Wahnsinn. Der Tod eines Erzengels ist beinahe unmöglich und genauso selten wie der eines Fürsten.«


      »Aber Richard –«


      »– ist todkrank. Das Schicksal hat Jonathan auserkoren, warum auch immer …« Etwas kribbelte heftig in meinem Hals. »Michael wird Schritte gegen Gabriel einleiten, und bevor dieser seinen klugen, undurchsichtigen Plan vollziehen kann, wird auch er hinterhältig ermordet. So bleibt nur noch Uriel, der wie eine Schlange aus seinem Versteck kriecht.«


      »Er wird sich ihm anschließen, stimmt’s?«


      »So sieht es wohl aus, ja.«


      Ich atmete aus. Es gab jede Menge Probleme im Himmel, und niemand vermochte eine Lösung zu finden. Weshalb war Gabriel so mächtig? Wegen seiner verlorenen Angst oder der Stärke, die er besaß? »Woher weißt du das alles so genau, Daniel?«


      Wir mussten anhalten, da wir das Ende der Bucht erreicht hatten. Nun schauten wir aufs Meer und lauschten den Wellen. Es war so wunderschön hier. »Ich besitze eine besondere Gabe, weißt du.« Meine Ohren folgten gespannt seinen Worten. »Es ist sehr schwierig zu erklären, da es eine Art Gefühl ist. Wenn ich jemand ansehe, kann ich alles in ihm erkennen. Ich bin praktisch wie eine Art Scanner.« Er bückte sich hinunter und hob eine Muschel auf. Mit seinem Daumen strich er den Sand aus ihr. »Sobald ich den Menschen analysiert habe und ihn mit den anderen zusammenfüge, kann ich mir ein Bild schaffen und eine mögliche Vorahnung kreieren.«


      Verstehend nickte ich und hob zur Bekräftigung einen Finger. »Dann besitzt du also eine außergewöhnliche Beobachtungsgabe?«


      »So könnte man es nennen, ja.«


      Die Muschel in seiner Hand tunkte er in das Meer, um sie endgültig zu säubern. Dabei glitzerte sie außen rosa-silbern und innen grün-golden. Er fuhr mit seinen Finger über die Lamellenschicht und hielt sie mir vor die Nase. »Ich komme hier oft her, weil ich es manchmal im Himmel nicht aushalte. Jedes Mal, wenn ich an jemandem vorbeigehe, der voller Zorn, Trauer oder Glück ist, verspüre ich die Vorahnung.« Er seufzte bitter. »Manchmal wünschte ich, dieses Gefühl wäre nicht da.«


      »Bist du eigentlich darüber froh, dass du anders geworden bist?« Er schaute mich perplex an. »Ich meine, die Geschichte, die du mir erzählt hast.«


      Begreifend nickte er. »Ja, im Grunde genommen schon. Wäre ich wie mein Vater geworden, hätte ich dich vermutlich schon längst getötet.« Ein erneutes Kribbeln breitete sich in meinem Hals aus. »Denn ich kann dich wahrnehmen. Ich wusste, wo du zur Grundschule gegangen bist, welche weiterführenden Schulen du besucht hast, und kannte all deine Freunde.« Er kicherte. »Sogar diesen Leon.«


      Mein Blick fiel aufs Meer. »Weißt du eventuell, wo er ist?«


      Er kratzte sich nervös am Kopf. »Nicht mehr in Minnesota. Weißt du eigentlich, wer seine Mutter genau ist?«


      »Leon meinte, sie sei eine Geschäftsfrau und müsste wegen der vielen Filialen in den USA umziehen.«


      Daniel schüttelte herablassend den Kopf. »Leider nicht. Hast du mal in der letzten Zeit die Nachrichten geschaut?« Ich verneinte. »Sie ist in einer gemeingefährlichen Gang. Sie wollte damals ihren Sohn an deine Mutter abgeben, aber diese lehnte das Angebot ab.« Er seufzte. »Jetzt hat sie ihn in diese Sache hineingezogen.«


      Mein Atem stockte. »Willst du mir damit sagen, dass sie eine gesuchte Verbrecherin ist?«


      Er nickte beklommen. »Leon seit Neuestem auch.« Er drückte mir die Muschel in die Hand. »Wie lange ist es denn her, dass du ihn zuletzt gesehen hast?«


      »Wir waren Kinder … Ich war damals dreizehn Jahre.« Mit dem Finger tippte ich nachdenklich an mein Kinn. »Oder doch zwölf?«


      »Jedenfalls ist es länger als vier Jahre her.« In meinen Händen betrachtete ich erneut die Muschel. »Jetzt bist du jemand anders.« Ein zufriedenes Lächeln umspielte seine Lippen. »Das liebe ich so an den Menschen. Sie sind veränderbar.«


      »Dämonen ändern sich auch, Daniel.«


      »Inwiefern?«, fragte er, als wäre meine Beurteilung vollkommen überflüssig.


      »Sie …« Er hatte recht. Gefallene Engel waren genau dieselben Wesen wie schon vor tausend Jahren. »Aber …«


      »Das einzige Wesen, dass sich womöglich geändert hat, bist du, Leanne.« Damit hatte er nicht unrecht. Dadurch, dass ich noch bis vor kurzem überzeugt war, ein Menschen zu sein, kannte ich die Lebensweise der Dämonen überhaupt nicht und verhielt mich deshalb in ihren Augen auch ungewöhnlich. »Womöglich steckst du damit auch die anderen an.« Er musste breit grinsen. »Angefangen bei mir.«


      Als er anfing zu lachen, konnte ich mich auch kaum zurückhalten. Es tat auf einer Seite gut, dass er mein Bruder war. Ohne dass er etwas Großes hätte leisten müssen, gewann er schon durch seine liebenswerte Art mein Vertrauen. Bei ihm hatte ich das Gefühl, zu mir selbst zu sprechen – wie mit einer zweiten Leanne.


      Als wir schweigend nebeneinanderstanden, blickten unsere Augen weit über den Horizont hinaus. Dieser Ort war so verlassen, dass ich mich trotz der Einsamkeit hier keineswegs allein fühlte. An meinen Armen spürte ich Daniels Aura, die meine streichelte. Ob ich ihn nun genauso spüren konnte?


      »Mal ehrlich, Leanne, wieso kamst du wirklich hierher?«


      Die letzten Augenblicke liefen an meinem geistigen Auge vorbei. Jetzt fühlte ich mich einsam.


      »I-ich weiß es nicht genau.«


      Er hörte mein deutliches Seufzen und legte daraufhin eine Hand auf meine Schulter. »Du brauchtest jemanden zum Reden.« Gekonnt erkannt!


      »Mag sein«, flüsterte ich und war Daniel dankbar, dass er es mir nicht verübelte. Ich wechselte absichtlich das Thema. »Bist du hier immer allein?«


      »Nur Argon, Elly, Aria und ich wissen von diesem Ort. Hierher sind wir meistens vor den anderen Engeln geflüchtet. Niemand kennt ihn.« Er senkte bedrückt den Kopf. »Argon ist allerdings im Wolkenarsenal, Aria ist tot, und Elly …« Er seufzte, und ihn schmerzte es, dass er all seine Freunde verloren hatte.


      »Kann man Argon nicht retten?«


      »Nein«, sagte er kopfschüttelnd. »Dieser dumme …« Er hielt abrupt inne und biss sich verärgert auf die Unterlippe. »Dieser Idiot wusste doch, dass er sich nicht einfach meinem Vater entgegenstellen konnte. Gabriel hat ihn des Hochverrats beschuldigt.«


      Ich hielt mir die Hand vor den Mund. »Wird er sterben?«


      »Schlimmer«, bestätigte Daniel und machte dabei eine bekräftigende Handbewegung. »Er wird verbannt, und was sonst niemand außer mir und ihm weiß, er wird anschließend von Engeln getötet.«


      Meine Kehle hatte sich für einen Moment zugeschnürt. »Sie bringen ihn gleich nach dem Leid, dass er durchstehen musste, um?«


      Verbittert nickte er.


      »Kannst du nichts tun?«


      Er verneinte meine Frage. »Er wusste etwas, denn ansonsten würde ihn Gabriel nicht töten wollen.« Er wandte sich mir zu, seine Hände berührten erneut meine Schultern. »Leanne, kannst du versuchen, mit Elly über ihn zu reden? Wenn er überlebt, könnten wir vielleicht etwas über Gabriel herausfinden.«


      Ich überlegte einen Moment. »Ich könnte es versuchen. Aber was ist, wenn wir in der Unterzahl sind? Elly kann mich nicht vor allen beschützen.«


      Das war ein wichtiges Argument. »Wen könntest du noch in dein Geheimnis einweihen, dem du vertraust?« Nicht Jonathan! Nicht Amon oder irgendeinen der Fürsten! Meiner Mutter konnte ich auch nicht vertrauen, und William würde es ebenfalls nicht gutheißen. Aber was war mit Amelya? Sie hasste Kariel, nicht Daniel.


      »Erinnerst du dich noch an Amelya?«


      Er überlegte kurz. »Uriels Tochter?« Ich nickte. »Sie könnte helfen, aber sie verachtet den Himmel genau wie ihren Vater und vor allen Dingen ihren Bruder.« Seine Lippen wurden zu einer schmalen Linie. »Die Chance steht wohl fünfzig zu fünfzig.« Ein Seufzer entglitt meinen Lippen. »Aber sie besitzt eine unermessliche Stärke, sie würde eine Schar Engel locker aufhalten können.«


      »Vertraut sie dir?«


      Meine Augen wurden kleiner. »Nein, eher Jonathan oder Myra.« Diese Idee könnte mich vermutlich auch umbringen. »Aber ich werde es versuchen.«


      »Bring sie hierher.«


      Meine Augen weiteten sich. »Jetzt? Sofort?«


      Er bejahte und zeigte mit dem Finger auf eine glatte Stelle im Stein. »Dort ist ein Portal.« Mit verschwitzten Händen bewegte ich mich darauf zu.


      Nach wenigen Sekunden hatte sich Daniel wieder zum Meer gewandt, und seine Hände waren zu Fäusten geballt. Ob er etwas auf dem Herzen hatte, das er mir nicht sagen wollte? Ich nahm meine babylonische Kreide aus der Hosentasche und zeichnete drei Sechser.


      In der Hölle hatte mich niemand vermisst. Zum Glück! Die Dämonen im Foyer standen nun draußen vor dem Anwesen und liefen kreuz und quer von A nach B. Sie verschafften mir Deckung, und ich verschwand im Korridor. Dort suchte ich Myras Tür, die durch ihre Einzigartigkeit leicht zu finden war. Vorsichtig klopfte ich an, und die Tür öffnete sich, ohne dass ich eine dafür verantwortliche Kraft hätte wahrnehmen können. Drinnen war es so dunkel wie in einem finsteren Wald. Ohne Angst zu haben, trat ich ein, und erst nachdem sich die Tür geschlossen hatte, gingen die Kerzen auf den Regalen, auf Myras Pult und auf dem Boden an. Das Licht war jedoch zu schwach, und es blieben noch viele Schatten zurück.


      »Freut mich, dich zu sehen, Sonnenmondkind.« Warum nannte sie mich schon wieder so? Hatte sie etwa meinen Namen vergessen?


      »Myra, ich wollte eigentlich zu Amelya.«


      Ihre Hände lagen verschränkt auf dem Tisch. Ihre Kugel flackerte im Regal hinter ihr.


      »Sie ist hier«, sagte sie, und ihre Augen fielen auf einen Schatten. Ein helles Blau erleuchtete die Dunkelheit, und weißblondes Haar kam zum Vorschein. Amelya hatte die ganze Zeit dagesessen und nichts gesagt?


      Ich schaute sie angespannt an. »Kann ich dich sprechen? Allein?«


      Sie schwieg und nickte kaum erkennbar. Ich verabschiedete mich noch schnell von Myra und lief mit ihr zum Portal. Ich wollte gerade hineingehen, als sie misstrauisch stehen blieb und sogar die Hand zu ihrem Zwillingsschwert führte.


      Beschwichtigend hob ich meine Hände. »Keine Sorge, ich will dir nur etwas zeigen.« Sie runzelte die Stirn.


      Amelya versuchte durch meine Augen zu blicken und zu begreifen, was ich vorhatte und ob sie mir vertrauen konnte. »Mach keinen Fehler, Leanne«, drang ihre düster wirkende Stimme zu mir.


      Ich schüttelte den Kopf. »Wenn du Jonathan vertraust, dann kannst du auch mir vertrauen.« Ihr Gesicht blieb ausdruckslos.


      Eine warme Brise zog an mir vorbei und wehte die Haare in meine Augen. Ich reichte ihr meine Hand, und sie nahm sie zögernd an. Bevor ihr die Berührung zu unangenehm wurde, trat ich in einem schnellen Sprung durchs Portal. Amelya ließ sich von mir mitziehen. Sobald sie auf zwei Beinen stand, konnte ich hören, wie sie ihre Zwillingsschwerter aus der Scheide zog.


      »Amelya nein!«, rief ich, und Daniel stand noch immer an derselben Stelle. Er blickte zu der Heermeisterin herüber und regte keinen Muskel. Ich konnte keine Bedrohung erkennen.


      »Was hat das zu bedeuten, Leanne?«, rief sie erzürnt, behielt aber noch immer einen ruhigen Tonfall bei. »Hast du eine Ahnung, wer er ist?«


      »Amelya!«, rief Daniel plötzlich und lief auf sie zu. Sie ging in eine Angriffsposition über. »Ich bin nicht hier, um zu kämpfen.« Er hob seine Hand. »Willst du es überprüfen?«


      Sie steckte die Schwerter zurück und stemmte einen Arm in die Hüfte.


      »Ich weiß zwar nicht, was ihr beiden vorhabt, aber ich werde es wohl gleich erfahren.« Daniel war nur wenige Zentimeter von ihr entfernt, und ich befürchtete immer noch, dass sie jeden Moment angriff. Doch vorerst nahm sie Daniels Hand.


      »Ich … verstehe«, sagte sie in einem beherrschten Tonfall. Aber was war genau passiert? Konnten die beiden durch eine Berührung Gedanken lesen? Jedenfalls wirkte Amelya jetzt anders, als ob sie uns vertrauen würde. »Was schlagt ihr also vor?«


      »Ich werde herausfinden, wo Argon abgeworfen wird und euch so schnell wie möglich Bescheid geben. Ihr werdet Elly noch in den Plan einweisen. Wenn es so weit ist, werden wir uns in der Nähe seines Sturzes treffen.« Er atmete lange aus. Ich kann euch leider nicht sagen, wie viele Engel versuchen werden, ihn zu töten.« Nachdenklich kratzte er sich an der Schläfe. »Argon wird sehr schwach sein, deshalb könnte es sein, dass nur wenige Engel die Befehle ausführen. Dann wäre es ein leichtes Spiel, sie auszuschalten.«


      Amelya beugte ihren Kopf zu mir hinüber. »Was ist mit ihr?«


      »Was soll schon sein?«, zischte ich und warf ihr einen fragenden Blick entgegen. »Ich werde natürlich dabei sein!«


      »Schon klar«, erkannte sie und schien von meinen Worten unbeeindruckt zu sein. »Aber du kannst nicht kämpfen, also muss einer von uns dich beschützen, somit wären wir nur zu zweit.«


      »Nein«, warf Daniel nervös ein. Aufmerksame Blicke sahen ihn an. »Ich kann euch bei dem Kampf nicht helfen.«


      »Wieso?«, konterte Amelya argwöhnisch, und ich glaubte, dass selbst ihre Schwerter Daniel misstrauten, da sie kurz klapperten.


      »Wenn ein Engel entkommt und sieht, dass ich euch geholfen habe, werde ich der Nächste sein, der ins Wolkenarsenal kommt. Gabriel würde mich töten lassen.« Er hob die Brauen. »Außerdem habt ihr dann keine Verbindung mehr zum Himmel.«


      »Touché«, gab sich Amelya geschlagen, und zum ersten Mal erblickte ich ein ehrliches Lächeln auf ihren Lippen. Allerdings wirkte es eher hämisch als freundlich. »Auch wenn du Leannes Bruder sein magst … wie kann ich auch nur ansatzweise einem Erzengelsohn vertrauen?« Am liebsten hätte sie verächtlich auf den Boden gespuckt. »Mein Bruder hat mich auch hintergangen.«


      Bevor Daniel etwas sagen konnte, warf ich schnell ein: »Zwischen mir und Daniel besteht eine Verbindung, die wir beide noch nicht verstehen können.«


      »Oh«, rief sie teils überrascht, teils sarkastisch. »Das ist mir neu. Um welche Bindung handelt es sich genau?«


      »Wir können einander spüren und wissen, wo sich der andere momentan befindet. Irgendwie scheine ich den Hass aus Daniel vertrieben zu haben.«


      Amelya blickte wie ein Falke, der seine Beute entdeckt hat, zu ihm herab. Sie trat vor ihn und schob sein Kinn in die Höhe, damit sie besser in seine Augen sehen konnte. Sie war nur wenige Zentimeter größer als er. Amelya war für eine Frau ungewöhnlich groß. Daniels hellblaue Augen leuchteten wie ein Eiskristall, der vom Mondschein angestrahlt wurde. Kurz zog ein Schatten über seine Iris, und ich hatte das Gefühl, Amelya durchleuchtete seinen Körper.


      »Dein Hass ist nicht weg, Daniel, sondern nur geraubt worden.«


      »Wie bitte?«, fragte er entsetzt, und sie drehte sich zu mir um – war ich jetzt der Verbrecher? Sie näherte sich dieses Mal mir und schaute in meine Augen. Ihr Graublau wurde unruhig, es begann wie loderndes Feuer zu flackern, als ob es aufgeregt wäre. Für einen kurzen Moment färbte sich ihre Iris so schwarz wie die Nacht. Ich schreckte zurück, und ihre Farbe neutralisierte sich wieder.


      »Was hast du gesehen?«, fragte Daniel neugierig und stellte sich neben Amelya.


      »Sehr viel Hass«, entgegnete sie. »Aber da ist noch etwas.« Ihr Ausdruck wurde so finster, dass ich einen Schritt zurücktrat. »Ich habe Dunkelheit gesehen, so dunkel, wie ich sie noch nie erlebt habe. – Irgendetwas ist in dir, Leanne, und an deiner Stelle würde ich meinem Körper nicht mehr vertrauen.«


      »Sprichst du von der Dunkelheit, die auch langsam Besitz von Gabriel ergreift?«, wandte Daniel ein und warf mir einen mitleidigen Blick zu.


      Amelya drehte sich nicht zu ihm, sondern neigte ihren Kopf nur kurz in seine Richtung. Ihre wachenden Augen blieben bei mir. »Ja.«


      »Wovon sprecht ihr wieder?«


      »Die Dunkelheit ist eine langsame und schmerzhafte Krankheit. Wenn sie Besitz von einem Körper genommen hat, wird man sie nicht so schnell wieder los. Ich habe Schatten in deinem Inneren gesehen, so viele, dass ich sie nicht alle zählen konnte.« Sie schloss kurz ihre Lider. »Sie wird dich langsam Stück für Stück verzehren.«


      »Mach ihr keine Angst!«, wandte Daniel wütend ein.


      Sie drehte ihren Kopf zu ihm. »Du hast sie doch infiziert«, erklang ihre kühle, ruhige Stimme. Daraufhin sagte er kein einziges Wort mehr.


      Hass verwandelt sich in Dunkelheit und wird durch Schatten sowie Würmer im Magen deinen gesamten Körper zerfressen. – Jedenfalls erklärte es mir Daniel so. Er hatte es bereut, dass ich seinen angestauten Hass bereits als Neugeborener aufgenommen hatte. Normalerweise hätte die Dunkelheit sich zurückziehen sollen, aber selbst die Liebe meiner Mutter konnte sie nicht vertreiben. Denn Liebe ist der Schlüssel zur Heilung. Genau wie die Wärme und Nähe desjenigen, für den man starke Gefühle empfindet. – Gibt es so jemanden in deinem Umfeld, Leanne? – fragte Daniel, als Amelya sich in die Hölle zurückzog und wir weiterhin allein am Strand standen. Nein … denn meine Liebe wurde womöglich nicht erwidert.


      Den restlichen Tag verbrachte ich in meinem nachgebauten Zimmer. Es war mir selbst unerklärlich, weshalb ich niemanden mehr sehen wollte.


      Beim Nachdenken fiel mir die Inderin am Flughafen wieder ein. Auch sie hatte von Schatten gesprochen. »In deinem Schatten sind viele Lichtkegel zu entdecken. Sie scheinen einen Ausgleich darzustellen.« Was für Lichtkegel? Wäre es meine Heilung gewesen? Aber woher kam es, und warum war es nun erloschen? Ich hätte mir die Zunge zerbeißen können vor Verzweiflung.


      »… Licht …«, murmelte ich träge vor mich hin. Was ging in meinem Körper vor? Hieß das, ich konnte durch zu viel Dunkelheit aufgefressen werden? Würde ich sterben, wenn es sich weiter ausbreitete?


      Voller Unsicherheit beschloss ich, mein Zimmer zu verlassen und mir Informationen aus der Bibliothek zu holen. Dabei begegnete ich glücklicherweise keinem, denn auf ein Gespräch hatte ich nicht die geringste Lust.


      Zwischen den ganzen Büchern musste ich erst einmal einen Anhaltspunkt finden. Da viele Geschichten auf Lateinisch geschrieben worden waren, suchte ich nach dem Wort tenebrae – Dunkelheit. Tatsächlich fand ich einen Einband, auf dem die Form tenebris geschrieben stand. Neugierig legte ich das Buch auf meinen Schoß, nachdem ich mich in den Schaukelstuhl gesetzt hatte.


      Ich schlug die ersten paar Seiten auf.


      TempusBpg 3, 21–35. Und er streckte seine Flügel gen Himmel21, als ihn die Macht rief22. Er hob seine geballten Krallen23, streckte alle Glieder empor und schwebte durch die Luft24, wie ein Raubvogel25 auf Beutejagd. Der Blutrausch und der Hunger nach Fleisch26 waren unbegrenzt. Er lechzte nach den Wesen27, sehnte sich nach ihren Schreien27 und rächte sich am Himmel für seine Bestrafung.28


      Allein Gott hatte ihn verbannt, verachtet und allein gelassen.29 Ihm galt seine Rache als Erstes.30


      Die Wolken verwandelten sich von einem Weiß31 zu einem düsteren, unheimlichen Dunkelgrau.32 Blitze erhellten den Himmel, das Licht verebbte durch die Finsternis,33 und ein ehrfürchtiger Schrei ertönte in der Luft.34


      Denn er war gekommen. Belphegor, dessen Rache nahte.35


      TempusBpg 45, 1–11. Und er hinterließ Tod und Verderben.1 Leichen und Köpfe.2 Blut und Glieder.3 Knochen und Staub.4 Er verzehrte jeden seiner Art, tötete jeden Engel und führte die Welt in ihren Untergang.5


      Stille legte sich über die Felder,6 grauer Nebel verdichtete sich über den Leichen, deren Reste von Krähen gefressen wurden.7 Die Seelen der Ruhelosen8 strichen über das Land, suchten ihren Frieden9 und fanden nur das Grauen, das ihnen angetan wurde.10


      Er hatte alle getötet, doch das Licht konnte er noch immer nicht auslöschen.11


      TempusBpg 50 33–34. Er hatte keine Macht33 gegen den Allmächtigen.34 Der Herr hatte ihn von seinem Hass35 und dem Leid befreit. Sein Körper36 wurde eingesperrt, bestraft und für alle Ewigkeit37 vor den Augen der Gläubigen versteckt.38


      Gott hat uns gerettet.39 Unser Vater und Schöpfer.40 Möge die Dunkelheit ewig nur ein Schatten41 bleiben und das Licht niemals von uns fernhalten.42


      Die bibelartige Sprache klang für mich äußerst rätselhaft. Jedenfalls schien dieser Belphegor eine mächtige Kreatur zu sein. Ich bekam eine Gänsehaut, wenn ich an die Beschreibungen in dem Buch dachte. Knochen, Staub, Glieder, Leichen … für mich klangen diese schrecklichen Vorstellungen nach einem Weltuntergang. Anscheinend griff Gott jedoch ein, wenn es um seine Kinder – die Menschen – ging. Dann musste er auch existieren, bloß wo?


      »Tenebris«, ertönte eine bekannte Stimme im Raum, und vor Schreck wäre mir beinahe das Buch vom Schoß gerutscht. Jonathan trat neben mich. »Es ist nur eine Legende. Wir sind uns nicht sicher ob es wieder nur ein Streich der Engel ist oder eine wahre Geschichte.«


      »Aber … wenn das Buch vor eurer Zeit geschrieben worden ist, dann können die Toten darin keine Menschen sein.«


      »Das ist richtig, aber Seelen aus einer anderen Welt. Wenn du mich fragst, ist dieser Belphegor so alt wie Gott selbst. Amon glaubt, dass er die dunkle Seite Gottes ist.«


      »Was?«, rief ich entsetzt.


      Jonathan nahm das Buch in seine Hände und klappte die Seiten zu. Er schob es an der richtigen Stelle wieder zwischen die anderen Bücher. »Ja, klingt ziemlich aberwitzig.« Er stieß ein Zischen aus. »Und dennoch hört es sich plausibel an. Auch wir Dämonen tragen dunkle Seiten in uns.«


      »Genau wie die Engel«, fügte ich hinzu, und doch glaubte jeder Mensch, dass ein weißes, geflügeltes Wesen etwas Heiliges war. Dabei war mein Vater, der Erzengel, eine der gefährlichsten Kreaturen überhaupt. Die Bibel hatte die Wahrheit überdeckt.


      »Wenn du dich so sehr für den Dunkelgott interessierst, dann musst du schon Luzifer um Rat fragen.« Er lachte. »Aber weshalb interessiert dich dieses Wesen eigentlich?«


      »Amelya –«


      »Sie hat mir gesagt, was sie in dir gesehen hat.« So schnell? Dann musste sie es für wichtig gehalten haben. Wie schlimm war meine Situation wirklich? Hatte sie ihm auch von Daniel berichtet?


      »Was passiert jetzt mit mir?«


      Er nahm beruhigend meine Hände in seine und strich über meine Knöchel. »Nichts. Du bist gesund. Jeder trägt ein wenig Dunkelheit in sich.«


      »Aber Amelya meinte, dass sie bei mir ausgeprägter sei!« Wer hätte gedacht, dass mich die Diagnose einer Heermeisterin so sehr in Panik versetzen konnte?


      »Beruhige dich. Wenn es dir schlecht ginge, dann würde man es dir anmerken, aber …« Er verkniff sich ein Grinsen. »… du siehst gut aus.« Sollte das gleichzeitig ein indirektes Kompliment werden?


      Ich atmete entspannt aus. Keine Panik also! Ich bin gesund, gesund wie eine rote Tomate! Tatsächlich glühten meine Wangen, und ich musste aufstehen. Ich wollte an ihm vorbeigehen, doch er hielt sanft meinen Arm fest.


      »Bitte hör auf, mich anzulügen!«, platzte es auf einmal aus ihm heraus. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer schmerzerfüllten Qual. Was immer er erfahren hatte, es hatte ihm den Boden unter den Füßen weggerissen. »Ich habe von Anfang an versucht dir zu vertrauen, und dafür hast du mir auch dein Vertrauen geschenkt. Ich weiß nicht viel, aber ich habe einen Verdacht!«


      »Wovon sprichst du?«, fragte ich und zog misstrauisch meine Augenbrauen zusammen. Egal, was jetzt kam, ich musste mich auf eine dicke Ausrede vorbereiten.


      Er ließ meinen Arm los, aus Angst, er könnte mir doch wehtun. Seine Augen flackerten unruhig. »Ich bin dir und Amelya gefolgt.« Oh Gott! »Als du zur Hölle zurückgekehrt bist, bin ich deinen Spuren im Schleier nachgegangen. Fürsten ist es erlaubt, die Schritte ihrer Dämonen nachvollziehen zu können.«


      »Nein, Jonathan, warum –«, warf ich schnell ein und meine Stimme war voller Enttäuschung.


      »Ich habe ihn am Strand gesehen. Allein die Aura und die Statur verrieten mir schon, wer er war. Bevor du mit Amelya zum Strand zurückgekehrt bist, verschwand ich.«


      »Es ist nicht so –«


      Wieder unterbrach er mich barsch. »– wie ich denke? Ach nein?« Er nahm beträchtlichen Abstand von mir und lief hinüber zum Regal, damit er seine Wut im Zaun halten konnte. »Wie ist es dann, Leanne? Erklär’s mir!«


      »Er ist mein Bruder, Jonathan«, erklärte ich und hoffte, ihn dadurch beschwichtigen zu können.


      Doch das Gegenteil trat ein. »Ja genau! Er ist der Sohn von Gabriel! Hörst du! Du denkst doch nicht im Ernst, dass er die Wahrheit spricht.« Fassungslos grub er die Hände in seine Haare und verschränkte anschließend seine Finger hinten im Nacken, als ob er unter schrecklichen Verspannungen litte. »Wie konntest du nur …?«, hauchte er schließlich schwach und schloss seine Lider.


      »Ich weiß, dass es auf dich furchtbar wirken muss, aber du kannst ihm vertrauen. Er ist nicht mehr der Daniel, der er mal war.«


      Er riss die Augen auf. »Er ist nicht gefallen und noch immer ein Engel!«


      Mein flaues Gefühl wurde von Mal zu Mal stärker. Ich bekam einen Schweißausbruch. »Zwischen mir und ihm ist eine Bindung entstanden, die ich nicht erklären kann.« Ich senkte den Blick, um nicht in seine lodernden Augen schauen zu müssen. »Ich kann es fühlen – die Wahrheit meine ich.«


      Er lachte spöttisch und schüttelte den Kopf. »Er manipuliert dich also auch noch!« Mit einem zutiefst enttäuschten und zugleich traurigen Blick wandte er sich von mir ab und verschwand aus der Bibliothek. Er hatte mich einfach stehen gelassen, obwohl ich noch nicht einmal mit meiner Erklärung fertig war.


      Als es langsam still wurde, zog ich aus meiner Hosentasche die Spange, die mir Myra geschenkt hatte. Seit ich heute Morgen Minnesota verlassen hatte, trug ich sie bei mir. Ein schwaches Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Daniel spricht die Wahrheit. Ich weiß es! Gleich darauf senkten sich meine Mundwinkel wieder. Aber warum glaubst du mir nicht, Jonathan?

    

  


  
    
      22


      NUR SO EIN GEFÜHL


      Ich verharrte noch mehrere Sekunden in der Bibliothek, als mir klar wurde, dass ich Jonathan eine Erklärung schuldig war. Wie von Furien gejagt, rannte ich ihm nach und konnte ihn gerade noch einholen, als er die Türen zum Korridor öffnete. Er hatte bereits meine lauten Schritte gehört und blieb stehen. Sein Kopf war leicht gesenkt, und er schien auf den Boden vor seinen Füßen zu schauen.


      »Lass es mich erklären!«, rief ich ihm zu, und es kribbelte in meinem Nacken. Mein Bauch sagte mir, dass wir nicht allein waren, sondern einen Zuschauer hatten.


      Jonathan bewegte sich keinen Zentimeter. Ich nutzte diese Chance und ergriff seine Hand, die schlaff neben seinem Körper hing. Die andere drückte noch gegen die Tür. Er ließ meine Berührung zu, und ich führte ihn zu meinem Zimmer. Er würdigte mich jedoch keines Blickes, als ich über meine Schulter zu ihm schaute.


      Erst in meinem Wohnzimmer setzte er sich wieder selbstständig in Bewegung und nahm auf dem Sofa Platz. Stillschweigend starrte ich ihn eine Zeit lang an. Ob er mir überhaupt zuhören würde?


      »Ich habe dir vertraut.« Seine Stimme klang wehleidig und betrübt. Als ich widersprechen wollte, sprach er weiter. »Warum ausgerechnet Daniel?« Er wandte mir seine dunkelbraunen Augen zu, die plötzlich bedrohlich wirkten. »Sag’s mir!«


      »Ich wollte dein Vertrauen nicht missbrauchen!« Er wurde aufmerksamer. »Amelya hat Daniel überprüft, und er hat nicht gelogen. Außerdem –« Hastig und zitternd zog ich die Haarspange aus meiner Hosentasche. »– habe ich sie die ganze Zeit über bei mir getragen.«


      »Also können wir eine Manipulation ausschließen, aber auch Amelya kann sich mal täuschen«, widersprach er erneut. Es war viel schwieriger, als ich dachte, ihn davon zu überzeugen, dass Daniel uns nur helfen wollte. »Ich kann diesem Erzengel nicht vertrauen!«


      »Dann vertrau mir, Jonathan!«


      Er drehte sich wieder um und starrte auf den leeren Bildschirm vor sich. Die Stille jagte mir Angst ein, und ich beschloss, mich ganz ruhig neben ihn zu setzen. In seinen Augen konnte ich den Argwohn erkennen, den er mir entgegenbrachte. Ich ertrug den Gedanken nicht, dass er mich nun verachtete. Anschließend wären wir keine Freunde mehr, und er würde sich von mir abwenden. Es schmerzte schon genug, dass er womöglich nicht dasselbe empfand wie ich.


      Meine Augen begannen zu brennen, und am liebsten hätte ich mich weinend unter meine Decke verkrochen, wie früher, wenn ich Streit mit meiner Mutter hatte. Doch wenn ich jetzt floh, würde sich das Problem nicht lösen.


      »Er ist der Sohn eines Erzengels!«, wiederholte er, dieses Mal unsicherer und leiser.


      Mit geballten Fäusten erhob ich mich und warf ihm einen erzürnten Blick zu. »Und ich bin ein Bastard, Jonathan! Unrein! Weder das eine noch das andere! Ich gehöre zu niemandem, sondern existiere einfach nur in euren Augen!«


      Dieser Satz machte ihn sprachlos. Denn er öffnete zwar seinen Mund, doch es kam kein Ton heraus. Er schloss ihn wieder und starrte mich einfach nur ausdruckslos an.


      Kopfschüttelnd wandte ich mich von ihm ab und kehrte ihm den Rücken zu. Ich ging in mein Schlafzimmer, legte mich aufs Bett und wischte mir die überflüssigen Tränen aus den Augen.


      Es herrschte minutenlange Stille im Wohnzimmer. Nach einiger Zeit glaubte ich sogar, dass er längst verschwunden war, als mich plötzlich eine warme Aura streifte. Erschrocken drehte ich mich auf den Rücken. Er hatte sich zu mir aufs Bett gesetzt.


      »Ich hasse es, wenn du dich als …« Er verstummte kurz, da er das Wort kein zweites Mal aussprechen wollte.


      »Bastard!«, vervollständigte ich seinen Satz, und er zuckte zusammen. Das Wort wirkte wie ein Schlag ins Gesicht bei ihm. Vielleicht sollte ich es öfters anwenden, wenn ich seine Aufmerksamkeit benötigte.


      Er zog die Augenbrauen zusammen und warf mir einen Blick zu, den ich nicht zu deuten vermochte. Ich versuchte ihm standzuhalten, musste schließlich jedoch meine Augen zum Boden senken.


      »Wie meintest du das mit der Bindung zwischen dir und ihm?«, begann er, und seine Stimme klang nicht mehr gereizt.


      Erleichtert atmete ich aus. »Daniel erzählte mir, dass zum Zeitpunkt meiner Geburt etwas mit ihm passiert sei. Er wurde bewusstlos, und dann fand er –« Sollte ich Elly mit einbeziehen? Von Amelya wusste er, dass sie nun auch zu uns gehörte, jedenfalls glaubte ich das.


      »Ja?«, hakte er nach, nachdem ich gedankenverloren innegehalten hatte.


      »– Elly.«


      Er schluckte heftig. »Also vertraut sie ihm auch.« Er drehte seinen Kopf zur Wohnzimmertür.


      Am liebsten hätte ich seine Hand genommen und ihn so dazu gezwungen, mich anzuschauen, wenn ich weitersprach. Doch stattdessen klemmte ich die Hände zwischen meine Beine, und meine Lippen wurden zu einer schmalen Linie.


      »Als sie ihn fand, war er verändert. Sein Hass auf die Dämonen war verschwunden.« Ich biss nervös auf meine Lippe und glaubte Blut zu schmecken. »Jetzt weiß ich, das sein Hass nicht verschwunden war, sondern auf mich übertragen wurde.«


      »Und aus Hass wird Dunkelheit«, folgerte er schließlich, und es klang wie ein Zitat aus einem Buch. Ich nickte bestätigend. »Jeder trägt die Dunkelheit in sich, doch bei manchen ist sie kleiner oder größer.«


      »Was passiert, wenn man zu viel davon in sich trägt?«


      »Man wird so wie Gabriel oder …« Er lachte kurz auf, als ob sein nächster Satz lächerlich wäre. »… zu Belphegor.«


      »Wer ist das genau?«


      »Im Buch Tenebris spricht man von einer Welt, die von ihm fast übernommen worden wäre. Nur dank Gott haben diese verlorenen Seelen ihren Frieden gefunden. Belphegor ist als der dunkle Gott bekannt. Deshalb meinte Amon auch, dass er die andere Seite Gottes ist.« Er räusperte sich. »Allerdings ist diese Geschichte bloß ein Ammenmärchen – in meinen Augen.«


      Mich beruhigte es, dass er es für erfunden hielt. Schließlich war mir nicht wohl bei dem Gedanken, dass zu viel Dunkelheit in mir herrschte. Doch niemals würde ich dasselbe empfinden wie Gabriel. Ich und mein Vater waren zwei getrennte Welten. Er wollte Macht und Unterwerfung und ich Frieden und Glück. Vielleicht hatte Amelya – auch wenn sie meist kühl und nüchtern war – einfach nur falschgelegen und übertrieben.


      »Dann muss ich mir keine Sorgen machen?«, fragte ich bestürzt.


      Er schüttelte den Kopf. »Ich würde es sofort spüren, wenn mit dir etwas nicht stimmte.« Plötzlich hatte ich das starke Bedürfnis, ihm von dem Plan mit Daniel, Elly, mir und Amelya zu erzählen. Ein Fürst wäre im Kampf sehr nützlich. »Außerdem kann man selbst die Dunkel–« Er hielt abrupt inne, starrte mich blinzelnd an, und ich bemerkte, wie seine Pupillen zitterten. Irgendetwas musste ihm in den Sinn gekommen sein. Als ich ihn fragend anschaute, schüttelte er bloß den Kopf und wechselte abrupt das Thema. »Was habt ihr nun vor?«


      Ich erzählte Jonathan von Engeln und von Argon. Ich konnte ihm nur so viel mitteilen, wie mir Daniel berichtet hatte. Er hörte aufmerksam zu, nickte einige Male, und als ich ihm die entscheidende Frage stellte, antwortete er: »Aber nur unter einer Bedingung.«


      Meine Muskeln spannten sich nervös an. »Ich will, dass Elly und Amelya an der Front kämpfen, während ich …« Er räusperte sich mit einem zittrigen Lächeln. »… mit dir im hinteren Teil stehe.«


      »Aber du bist doch viel stärker als Elly.«


      »Eben«, gestand er. »Es geht mir eigentlich mehr darum, dass …« Anscheinend fehlten ihm die passenden Worte. Er wirkte genauso nervös wie schon beim Satz davor. »… ich will dich persönlich schützen.«


      Mir stockte der Atem. Was hatte er gerade gesagt? »O-okay«, entfiel es mir stammelnd. Ich wusste nicht, was mir eher den Atem raubte, sein traumhaft schönes Lächeln oder der eben ausgesprochene Satz. »Weshalb?«


      Auf diese Frage war er nicht vorbereitet, und jetzt stammelten wir beide. »N-nur so. Zur Sicherheit.«


      »W-wenn es das ist, was du willst.« Bilde dir nicht ein, dass er etwas für dich empfindet! Es könnte daran liegen, dass er immer noch Amons Befehle ausführt. Vermutlich würde er großen Ärger bekommen, wenn mich ein Engel tötet. Mach dir keine Hoffnungen, sonst wird die Enttäuschung viel schmerzhafter sein, wenn er dir sagt, dass er dich nicht liebt.


      Mir verschlug es erneut den Atem, als er so sanft meine Hände in seine nahm, als wollte er eine Feder streicheln.


      Er setzte gerade zu einem Satz, als er zur Tür schaute – vermutlich hörte er Schritte – und abrupt meine Hände losließ. Sein Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. Als meine Augen seinem Blick folgten, donnerte es heftig an der Tür. Durch den Lärm zuckte ich zusammen.


      Ich öffnete, und Lionel stand mit seinem üblichen mürrischen Gesichtsausdruck vor mir. Er sagte kein Wort, aber als er seinen Sohn auf dem Sofa entdeckte, wurden seine Augen schmaler. »Ich dachte, ich würde dich in deinem Zimmer antreffen.« Er blickte auffallend zwischen Jonathan und mir hin und her. »Aber dem war nicht so.« Sein Hass mir gegenüber war so stark, dass ich manchmal das Gefühl hatte, ich könnte ihn spüren.


      Jonathan verließ das Sofa und lief, ohne ein Wort zu sagen, an mir vorbei. Er blickte kurz über seine Schulter, als Lionel sich dem Korridor zuwandte, und sein Ausdruck war so eiskalt, dass es mir einen Schauer über den Rücken jagte. Warum benahm sich Jonathan so eigenartig, sobald sein Vater auftauchte? Mir kam es so vor, als ob die Kälte von Lionel sofort auf seinen Sohn überspränge, als wollte er ihn unter seine Kontrolle bringen.


      Enttäuscht und zittrig setzte ich mich aufs Sofa und ließ traurig den Kopf hängen. War das eventuell der echte Jonathan? So eiskalt? Vielleicht setzte er in meiner Gegenwart bloß eine Maske auf. Doch dann würden Miranda und Elly ihn genauso wenig mögen wie Lionel.
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      SCHATTENFLÜSTERN


      Er lief neben ihm her, gefasst auf die Worte seines Vaters. Er hörte ihm aufmerksam zu, glaubte ihm jedoch keine einzige Silbe. Er wusste, dass sein Vater nur das Beste wollte, und versuchte dennoch sein Vorhaben auszuschlagen.


      »Du kennst die Konsequenzen, mein Sohn«, sagte sein Vater streng und fuhr über seinen stoppeligen Bart am Kinn. »Wenn du erst einmal Richards Platz eingenommen hast, wird deine Autorität noch zunehmen.«


      »Ich weiß«, gab er kaum hörbar von sich. »Warum all diese Regeln? Warum können wir nicht so frei sein wie die Menschen?« Seine Worte waren kritischer, als er es sich jemals bei seinem Vater erlaubt hatte.


      Dieser drehte sich um und richtete seine fast schwarzen, bedrohlichen Augen auf ihn. Er schubste seinen Sohn in sein Gemach und verriegelte die Tür. »Willst du etwa damit sagen, dass du lieber ein Mensch wärst?« Seine Augen funkelten vor Zorn. »Statt ein Dämon?« Er schrie den letzten Satz so laut, dass sein Gegenüber einen Schritt nach hinten machte.


      Sein Vater fuhr sich durch die zurückgelegten Haare und verschnaufte, als ob er seinen Zorn für einen kurzen Moment hinuntergeschluckt hätte. »Es liegt an diesem Mädchen«, begann er, und seine Augen schielten kurz zu ihrem Zimmer, das nur wenige Türen weiterlag. Sein Sohn schwieg. »Wenn du dich nicht bald im Griff hast, werde ich dafür sorgen, dass du nicht mehr blind vor Liebe bist!« Er lachte diabolisch. »Und ich werde Amons Schutz einfach ignorieren.« Sein Sohn wusste, was sein Vater vorhatte. »Vielleicht wird es ja ein qualvoller Unfall werden, oder ein Engel dreht ihr blitzschnell ihren hübschen Hals um.«


      Das Lächeln seines Vaters war so unheimlich, dass es ihm einen eisigen Schauer über den Rücken jagte. »Wenn du ihr etwas tust, dann schwöre ich bei Luzifer, ich werde dich –«


      Sein Vater hob eine Hand. »Du wirst sie nicht ständig beschützen können, Jonathan!«


      Das diabolische Gelächter hallte wie ein Echo von allen Wänden, während Lionel aus seinem Zimmer verschwand. Jonathan fiel auf die Knie und schlug die Hände über seinem Kopf zusammen. Er wird sie umbringen! Zuerst will es Gabriel, dann mein Vater, dann der restliche Himmel! Warum bringt ihr jeder solch einen Hass entgegen? Liegt es tatsächlich an ihrer Herkunft, an ihrem Wesen?
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      DER BALL


      »Oder lieber das? – Nein! Viel zu eng!« Sie schnappte sich das nächste Kleid. »Um Himmels willen! Hat man vergessen, welches Jahr wir eigentlich haben? Das sieht aus, als wäre es aus den Sechzigern!«


      Miranda ließ beide Kleider sinken und hing sie zurück an den Ständer. Anschließend schnappte sie sich meine Hand und zog mich zurück auf den Bürgersteig. »Wir sind hier eindeutig falsch!«


      Wie bei einer TV-Serie zog sie mich hinter sich her und schien ein gewisses Zeitfenster zu beachten, das eigentlich gar nicht existierte. Dennoch ließ ich mich schweigsam mitführen, und wir bogen scharf in einen etwas edleren Laden ab. Hier gab es maßgeschneiderte Kleider, Accessoires, Schmuck, Make-up – eben alles, was eine Frau für einen traumhaft schönen Abend braucht.


      »Welche Farbe möchtest du eigentlich, Leanne?«


      »Schwarz«, antwortete ich, und sie drehte sich schlagartig zu mir um.


      »Im Ernst? Du könntest jede Farbe tragen! Blau, Rot, Violett, Türkis, Gold …«


      »Ja, aber ich möchte trotzdem Schwarz.«


      Sie rümpfte ihre Nase. »Na schön, aber bitte trage dazu goldenen Schmuck, in Ordnung?« Ich zuckte mit den Schultern und warf ihr einen Von-mir-aus-Blick zu.


      Sie schüttelte sich aufgeregt. »Ich weiß schon, was für eine Frisur ich dir machen werde!« Ein einfaches »Oh Gott! Bitte nicht!« staute sich in meiner Kehle, blieb jedoch darin stecken.


      »Wie wäre es mit dem?« Sie hielt es hoch. Der Kragen musste um den Hals gebunden werden. Bevor ich etwas sagen konnte, schüttelte Miranda vor Ekel den Kopf. »Nein! Lieber nicht! Damit würdest wie eine Vierzigjährige aussehen.« Sie hing es zurück und suchte weiter, bald stapelten sich viele Kleidungsstücke in meinen Armen. Mir tat es auf der anderen Seite gut, endlich wieder menschlichen Tätigkeiten nachzugehen: nämlich shoppen!


      In der Umkleidekabine zog ich ein Kleid nach dem anderen an. Ständig hatte Miranda etwas zu nörgeln, dabei gefielen mir viele von den Probestücken. Sollte nicht mir das Kleid gefallen?


      In der Umkleide zog ich mir gerade das letzte Stück über. »Das hier ist jetzt das letzte!«, rief ich und verschloss den Reißverschluss an der Seite. Das Kleid war trägerlos, aus einer festen Seide und besaß unten – knapp über den Knien – Rüschen. Am Bauch und an der Oberweite war es eng, aber es machte mich weder zu dick noch zu dünn. Eine kleine schwarze Rose steckte an der Seite meiner linken Brust. Mir gefiel es auf den ersten Blick.


      Als ich aus der Kabine trat, ließ Miranda vor Schreck ihre Einkaufstüten fallen. Sie erhob sich mit weit ausgestreckten Armen. »Das ist es! Genau das!« Ich lächelte zufrieden. Endlich hatten wir nach drei harten Stunden ein passendes Ballkleid gefunden. Meine Nerven waren schon mehr als blank.


      Ich schaute auf das Preisschild. Es war viel zu teuer. »Ich kann mir das nicht leisten«, sagte ich zu Miranda, und diese zog verwirrt eine Augenbraue nach oben, bevor sie zu lachen begann.


      »Oh, Leanne! Ich bin deine persönliche Kreditkarte!« Sie bezahlte? Aber sie war doch auch nur eine Schülerin. Woher hatte sie also siebenhundertfünfzig Dollar?


      »Bist du dir sicher?«


      »Ja«, bestätigte sie in einem lockeren Ton und bat mich, das Kleid wieder auszuziehen.


      Auf der Straße konnte ich es kaum fassen, dass ich nun ein 750 Dollar teures Kleidungsstück besaß. Wie ein stolzes Fashion-Girl spazierte ich mit der lebenden Kreditkarte an meiner Seite nach Hause. Allerdings zog mich diese vorher noch in einen weiteren Laden. Es handelte sich um Accessoires.


      Ein erschöpfter Seufzer entglitt meinen Lippen. »Du wirst doch wohl nicht ohne Goldschmuck gehen, oder?« Miranda schaute mich fragend von der Seite an.


      »Ich dachte, den besäßest du schon!«


      Sie lachte und führte mich von einem Regal zum anderen, bis wir eine goldene Halskette fanden mit einem blutroten Stein als Anhänger. Sie passte zwar nicht zu meiner Haarspange, aber Miranda bestand auf der Farbe Gold. Wir brauchten beinahe eine Dreiviertelstunde für die Accessoires, und ich war froh, als wir endlich heimkehren konnten. Zu Hause hatte meine Mutter sich schon fertig gemacht. Sie trug ein bordeauxrotes Cocktailkleid, das auf der einen Seite länger war als auf der anderen. Dadurch kamen ihre Beine gut zur Geltung. Die Träger verliefen um ihren Hals und betonten die Oberweite. Passender hätte es für meine Mutter nicht sein können.


      William setzte seinen berühmten Zylinder auf und trug einen dunkelblauen Smoking. Miranda hatte ein freches, abstraktes Kleid an. Der untere Teil wurde mit viel Tüll aufgebauscht, sodass es einem Ballettkleid ähnelte. Allerdings waren die Farben hierbei Blau, Schwarz und Weiß. Das dreifarbige Gemisch betonte Mirandas hellblaue Augen.


      Sie frisierte mir die Haare, und ich wehrte mich strikt dagegen, dass jede einzelne Strähne zu einer Hochsteckfrisur gestaltet wurde. Deshalb kreierte sie mit viel Schaumfestiger Wellen in meinen Haaren und legte sie seitlich über meine Schulter. An meinen Schläfen kämmte sie die Haare zurück und festigte den Rest mit Spangen. Schließlich setzte sie die Haarspange in mein Haar.


      Zum Schluss schminkte sie – auf meinen Wunsch – meine Augen sehr dezent.


      Sie trat von mir weg und betrachtete mich von Weitem. Sie lief so lange zurück, bis sie gegen die Zimmerwand stieß. »Wow«, hauchte sie leise, und ich drehte mich zum Spiegel um. »Das habe ich toll gemacht!«


      Ich verdrehte die Augen und betrachtete Mirandas Arbeit im Spiegel. Wie ich schon geahnt hatte, harmonierte der Goldschmuck nicht mit der silbernen Spange, nichtsdestotrotz sah das Outfit gut aus.


      »Am besten passen süße Pumps dazu.« Sie drehte sich zu meinem Schrank und fand schwarze Absatzschuhe. Sie stellte sie neben meine Füße, und ich schlüpfte hinein. »Du siehst toll aus, Ann!«


      Meine Mutter kam gerade die Treppe rauf und blieb erschrocken im Zimmer stehen. Sie betrachtete mich mit weit aufgerissenen Augen. »Schatz, du siehst … bezaubernd aus.«


      Ich lächelte verlegen und wickelte eine Strähne um meinen Finger. »Werden wir mit dem Auto nach New York fahren?«


      Miranda lachte auf. »Keine zehn Pferde bringen mich in ein Auto, wenn sich im Garten ein Portal befindet.« Sie hob ihren Finger. »Denk einfach an mich, wenn du nach mir durchs Portal läufst!«


      »Okay, denn ich kann mich nicht mehr genau an Joycette oder Richard erinnern.« Meine Mutter senkte ihren Blick.


      »Glaub mir, sie haben sich kein Stückchen verändert.«


      »Abgesehen davon, dass Richard ernsthaft krank ist«, fügte Annabelle in einem ernsten Ton hinzu. Ihre Augen spiegelten Angst wider.


      »Das werden wir ja sehen«, sagte Miranda beruhigend. Daniel sagte schon, dass Richards Tod vorherbestimmt war. Auch wenn jeder hoffte, dass er die Krankheit überlebte, gab es keine Aussicht auf Besserung.


      Als wir alle wartend vor dem Portal standen, hatte ich Angst, dass unsere Nachbarin Ms Watson uns für verrückt erklärte. Sie konnte das Portal nicht sehen, und wie kleine Gartenzwerge starrten wir alle in eine Richtung.


      William verschwand als Erster im Schleier, und meine Mutter folgte ihm. Ich wusste nicht weshalb, aber mein Herz pochte unaufhaltsam. Vor Nervosität und Anspannung schwitzten meine Hände. Perlen bildeten sich auf meiner Stirn.


      »Bis gleich!« Miranda sprang hindurch und verschwand.


      Ich dribbelte auf meinen Beinen und atmete mehrmals aus und ein. Jetzt war ich an der Reihe. Mit einem kleinen Anlauf und in Gedanken nur bei Miranda lief ich durch das Portal.


      Laute Gespräche, Gelächter, Schreie und Musik ertönten von allen Seiten. Ich tauchte vor einer Schlange aus Wesen auf, und eine Hand ergriff sofort meine. »Dahinten sind schon Elly und Nathan!« Miranda, William, Annabelle und ich stellten uns hinter die Reihe von Menschen … Dämonen?


      »Wenn das ein Dämonenball ist, dann sind all diese Leute …«, folgerte ich.


      Doch Miranda korrigierte mich. »Viele der Dämonen haben Freunde oder Bekannte in der Menschenwelt.« Sie hakte sich bei mir unter. »Das heißt, dass es auch Menschen in der Menge gibt. Sie sind ja leicht zu erkennen.«


      Nein, ich sah nur Körper, und sie hatten keinerlei Unterschiede. Jonathan hatte damals von Licht und einer Aura gesprochen. Aber weshalb konnten sie alle die Kreaturen aus der Hölle erkennen und ich nicht?


      Schließlich waren wir an der Spitze der Schlange, und ein braun-blauer Bogen erhob sich in allen Verzierungen, Ornamenten und traumhaft schönen Rosen über uns. Ein kleines Podest sollte die Position markieren.


      Miranda zog mich hinter sich her, nachdem von William und Annabelle längst ein Foto geschossen worden war. Ich stellte mich neben sie, lächelte, und Miranda schlang ihre Arme um meine Schultern. Dabei drückte sie mir einen freundschaftlichen Kuss auf die Wange. Im selben Moment wurde ein Bild geschossen. Ich glaubte, vor Schreck die Augen zugekniffen zu haben, aber ein Grinsen hatte ich auf dem Gesicht beibehalten.


      Miranda ließ mich los, und wir folgten einem bernsteinfarbenen Teppich Richtung Anwesen. Es war fast genauso groß wie das der Fürsten. Allerdings waren die Wände perlweiß, die Säulen verziert, Efeu schlängelte sich an ihnen entlang, und ich konnte einen riesigen Balkon von unten ausmachen.


      Drinnen liefen unglaublich viele Wesen umher. Einige standen in kleinen Kreisen an einem Stehtisch, der Rest nahm auf den langen, endlos weiten Tischen Platz. Erst viele Meter weiter entdeckte ich die Bühne mit seidenen Vorhängen im Hintergrund. Am Rand standen mehrere Bars, auf dem Buffet gab es jede denkbare Essensrichtung, und mein Magen knurrte bei dem leckeren Anblick.


      »Schau mal, dahinten sitzen Amon und Dina«, sagte Miranda mit lauter Stimme, damit ich sie trotz der vielen anderen Gespräche im Raum verstehen konnte.


      Es saßen nicht nur die Fürsten dort, sondern sämtliche Bewohner des Anwesens. Wir hatten offensichtlich den Ehrenplatz erhalten. Ungefähr in der Mitte des Tisches fand ich mein persönliches Namensschild. Rechts von mir saßen meine Mutter und William und links Elisabeth und Nathan. Die beiden standen anscheinend noch draußen im Vorgarten.


      »Ach wir tauschen einfach aus!«, sagte Miranda lachend und tauschte ihren Namen mit dem von Elly. Anschließend nahm sie wieder meine Hand, und wir liefen ein drittes Mal durch die Menge.


      »Vielleicht finden wir noch Jonathan und seinen Vater.« Lionel wurde auch eingeladen? Oh Gott! Dann müsste ich den ganzen Abend lang seinen stechenden, skeptischen Blick ertragen.


      Als sich eine zufällige Lücke zwischen den Leuten bildete, nutzten wir die Gelegenheit und schlängelten uns hindurch. Dabei fingen meine Augen eine Person ein, die mich sofort an sich fesselte. Meine Schritte wurden langsamer, mein Herz hämmerte so heftig, dass ich meine Hand drauflegen musste. Die Augenfarbe strahlte trotz der Dunkelheit einen solchen Charme aus, dass meine Knie weich wurden.


      Jonathan ging den Flur entlang. Ich hatte ihn noch nie in solch einem gut aussehenden Anzug gesehen. Seine Haare waren perfekt frisiert, die Zähne glänzten im Schein des Lichtes weiß, als er meine Wenigkeit entdeckte und auf mich zutrat. Kurz bevor er mich erreichte, drang ein unwiderstehlicher Männerduft in meine Nase. Er war unglaublich süß und erinnerte mich an eine Parfumwerbung, in der die Männer von den Frauen angehimmelt wurden. Es gab nur den Unterschied, dass ich mich gerade noch zusammenreißen konnte. Jedenfalls versuchte ich es.


      Als er nur wenige Zentimeter vor mir stehen blieb, schloss ich kurz die Augen, um den Genuss des Duftes besser einatmen zu können. Als ich die Lider aufschlug, konnte ich das Zittern in mir nicht mehr bremsen. Miranda befreite mich aus meiner Notlage, indem sie ihre kecken Sprüche losließ. »Das war gute Arbeit, oder, Jonathan?« Dabei blickten mich beide an, als ob ich ein fertiges Produkt für den Verkauf wäre. Für einen Moment hatte ich tatsächlich geglaubt, dass Miranda mich als Angebot darstellte, nach dem Motto: Willst du mal kosten?


      Jonathan lächelte mich eine Weile an. »Du siehst wunderschön aus«, flüsterte er und ignorierte einfach Mirandas Frage.


      Durch den dicken Kloß in meinem Hals musste ich mich erst einmal räuspern, bevor ich sprechen konnte. »Danke.« Ich klang viel zu piepsig.


      »Wo ist Elly?«, erkundigte sich Miranda sogleich, und Jonathan drehte sich in die Richtung, aus der er kam. »Draußen, sie redet mit Baal und William.«


      Sie wandte ihren Blick nicht vom Ziel ab und begann, ohne mich zu fragen, loszulaufen.


      Mein Mund klappte zuerst auf, dann schloss er sich wieder, als Miranda in der Menge verschwand. »Hast du schon deinen Tisch gefunden?«


      Ich zuckte zusammen, als Jonathans Worte vor mir erklangen. »Ja, ich sitze neben Miranda und meiner Mutter.«


      »Genau gegenüber von mir!«, äußerte er erfreut. Na toll, dann werde ich meinen Blick heute Abend gar nicht von ihm lassen können.


      »Das wusste ich gar nicht«, gab ich überrascht zu, und sein Blick fiel auf einen der Nebengänge des Raumes.


      »Komm mal mit«, sagte er. Er schien irgendetwas vorzuhaben. Seine Stimme verriet ihn.


      Wir liefen noch eine Weile durch Menschenmassen, als es irgendwann immer weniger Leute wurden. Ich hatte keine Ahnung, wohin wir liefen, denn langsam entpuppte sich das Anwesen als ein einziges Labyrinth.


      Wir tauchten vor einer Terrasse auf, die sich jedoch als Empore oder Balkon herausstellte. Die Fliesen waren aus Mosaik und das Geländer aus einem seltenen Sandstein. Als ich hinunterblickte, konnte ich einen kleinen Garten aus Bäumen, Sträuchern und Blumen erkennen. Dahinter stand ein riesiges Labyrinth, das perfekt zurechtgeschnitten worden war. Im Schein des Mondes wirkte es unheimlich, aber zugleich auch faszinierend.


      »Wie originell«, sagte ich unbeeindruckt und behielt das Lächeln auf meinen Lippen, damit Jonathan nicht dachte, ich sei an der Überraschung nicht interessiert.


      Ich beugte mich über das Geländer und wollte wissen, wie groß der Abstand zwischen mir und dem Boden war. Ich schätzte drei bis vier Meter. Eine weiße Treppe aus Marmor führte zum Garten hinunter. Das Labyrinth zog mich förmlich an.


      So neugierig, wie ich war, stieß ich mich vom Geländer ab und folgte den Stufen. Mit den hohen Absätzen fiel mir das Laufen schwerer, weswegen ich nicht ganz so stürmisch die Treppe hinuntersauste. Jonathan folgte mir schweigsam.


      Am Eingang des Labyrinths atmete ich aus. Aus der Nähe betrachtet wirkte es viel gruseliger. Trotzdem wollte ich es unbedingt auf die andere Seite schaffen. Gerade als ich hineinlaufen wollte, schnappte sich Jonathan mein Handgelenk. Er zog mich zu sich zurück und lächelte mich sanft an. »Lass uns wieder zurückgehen. Joycette wird gleich eine Ansprache halten.«


      »Nur ganz kurz«, widersetzte ich mich und klang dabei wie ein kleines Kind.


      Er zuckte mit den Schultern. »Fünf Minuten!«


      Ich nickte eifrig und sauste ihm davon. Der Boden war mit Natursteinen bedeckt, weswegen mir das Laufen einfacher fiel. Insgeheim wollte ich ein Wettrennen mit Jonathan veranstalten, aber vermutlich kannte er das Rätsel des Labyrinths schon auswendig.


      Unglücklicherweise traf ich immer wieder auf Sackgassen. Sobald ich zurücklief oder überhaupt versuchte, einen Ausgang zu finden, hatte ich das Gefühl, im Kreis zu laufen. Vom Balkon sah alles viel einfacher aus. Die Hecken waren doppelt so groß wie ich. Außer den Sternen am Himmel und dem Mond konnte ich nichts erkennen. Nach knapp fünf Minuten wollte ich aufgeben, als ich eine Präsenz hinter mir spürte, die sich nicht nach Jonathan anfühlte. Kurz bevor ich mich ruckartig umdrehen wollte, streifte etwas Kühles meine Schulter. Es hatte nicht meine Haut berührt.


      Mit pochendem Herzen, zitternden Händen und weichen Knien wandte ich mich der Aura zu. Aber ich konnte niemanden erkennen. Ob ich mir das alles nur eingebildet hatte und mir bloß eine Brise entgegengekommen war? Aber wieso hatte ich das Gefühl, beobachtet zu werden?


      Meine Arme schlangen sich um meinen Körper, und ich schritt eilig voran. Meine Zähne klapperten, als ob mir kalt wäre, dabei war mir viel zu warm. Die Aufregung hatte meinen Körper erhitzt.


      »Leanne!«, ertönte Jonathans Stimme, und ich bewegte mich auf ihn zu. Doch gerade als ich zum Laufen ansetzen wollte, huschte diese Präsenz hinter mir vorbei – irgendwie schlangenartig. Als ich schließlich Jonathan nur wenige Meter vor mir sah, entspannte sich alles in mir. Im selben Moment konnte ich die Präsenz nicht mehr spüren.


      Er lief halb erleichtert, halb wütend auf mich zu. Irgendetwas hatte ihn in Panik versetzt, denn seine Arme schlangen sich fest um mich. »Alles in Ordnung?«, fragte ich ihn.


      »Mir gefällt es nicht, wenn du einfach allein hier herumrennst.« Nein, da war etwas anderes, das ihm Sorgen bereitete. »Lass uns jetzt bitte zurückgehen, okay?«


      Ich nickte und schaute noch ein letztes Mal über meine Schulter. Vielleicht hatte ich mir die Aura tatsächlich nur eingebildet, da ich sowieso in letzter Zeit übervorsichtig geworden war. Ständig saß mir die Angst im Nacken.


      Er legte behutsam seine Hand auf meinen Rücken, um sicherzugehen, dass ich in die richtige Richtung lief. Ständig schaute er über seine Schulter zurück, und ohne uns einmal verlaufen zu haben, traten wir aus dem Labyrinth.


      Er nahm meine Hand, und zum allerersten Mal bemerkte ich, dass Jonathan Paine vor Angst zitterte.


      Zurück in der Menge, wurden Jonathan und ich durch zwei Personen getrennt. Amon bat ihn kurz, eine Aufgabe zu erledigen, und Elly empfing mich in ihrem atemberaubenden Abendkleid. Es war lang und saß locker an ihrem Körper. Durch die dunkelblaue Seide und ein wenig Spitze wirkte es wie der Nachthimmel. Ihre blonden Haare wurden durch die dunklere Farbe gut betont. Nathan trug ebenfalls einen Smoking und hatte sich seinen Irokesenschnitt frisiert.


      Wir liefen an den Tisch, und ohne eine Begrüßungsrede durfte man sich schon am Buffet bedienen. Nach wenigen Minuten tauchte Joycette auf. Sie hatte sich kein Stückchen verändert, sondern nur eine Falte mehr unter ihren Augen bekommen. Sie erinnerte mich immer wieder an einen putzigen Hasen – vermutlich aufgrund ihrer Gesichtsform oder ihrer großen Schneidezähne. Sie hatte eine Hochsteckfrisur, schwarzes, glänzendes Haar und graue Augen, die mich an einen Morgennebel erinnerten. Die Fingernägel waren auffällig rot lackiert, passend zu ihrem Kleid. Sie begrüßte herzlich meine Mutter, umarmte sie liebevoll, und erst als sie vor mir stand, sah ich die Tränen in ihren Augen. Sie wusste ebenfalls, dass es für Richard keine Hoffnung gab.


      Sogar sie begrüßte mich – die nun sechs Jahre ältere Halbdämonin, –, als wäre ich ihre eigene Tochter. Sie tat mir leid. Zuerst war ihr Sohn gestorben und nun bald auch ihr Mann. Joycette würde allein sein in diesem riesigen Anwesen.


      »Ich werde gleich noch etwas sagen, da Richard nicht mehr in der Lage ist zu sprechen.« War es bereits so schlimm? Sie schluchzte kurz und wedelte sich mit den Händen vor den Augen herum, als ob sie dadurch das Wasser verdrängen könnte. »Entschuldigung!«


      »Ist es möglich, ihn noch einmal zu sehen, Joycette?«, fragte William traurig und musste schlucken, um nicht ebenfalls zu weinen anzufangen.


      Sie nickte eifrig. »Ja«, schluchzte sie und hob ihre Hand. »Ich werde nur noch schnell die Gäste begrüßen.«


      Sie drehte sich um und lief direkt auf die Bühne zu. Dort fing sie sofort alle Blicke ein, und jeder verstummte im Raum. Als ich meine Augen über die Zuschauer schweifen ließ, konnte ich Jonathan entdecken, der neben seinen Vater Lionel stand. Er sah mich an und lächelte mir halb tröstend zu.


      »Sehr verehrte Gäste«, begann Joycette, und ich widmete mich ganz ihren Worten. »Ich bedanke mich herzlich für euer Kommen.« Sie kämpfte noch immer mit den Tränen. »Für Richard ist es eine Freude, dass so viele Freunde und Bekannte an …« Sie schluckte. »… seinem Geburtstag gekommen sind.« Todestag traf es eher. »Ich soll euch sagen, dass ihr euch bei dem angerichteten Buffet bedienen sollt. Trinkt auf ihn und seinen …« … Todestag. Sie schluckte wieder. »… 85. Geburtstag.« Eine Dame mit dem Tablett reichte ihr ein Sektglas, und sie hob es kurz in die Luft. »Auf Richard!« Alle anderen sprachen ihren Satz nach und nahmen ebenfalls einen Schluck ihres Getränks.


      Anschließend stieg Joycette von der Bühne und versuchte zu lächeln und glücklich zu wirken. »Ich habe schon sehr lange keine Reden mehr gehalten. War es gut so?«


      Meine Mutter nickte und schenkte ihr ein herzhaftes Lächeln. »Es war toll!« Joycette verdrängte wieder ihre Tränen und blickte an meiner Schulter vorbei, als Jonathan und Lionel an mir vorüberspazierten.


      Beide nahmen sie für eine längere Zeit in den Arm, und dieses Mal rann eine Träne auf ihrer Wange entlang. »Danke, dass ihr gekommen seid, das bedeutet mir so viel.«


      Lionel nahm ihre Hände und schenkte ihr ein warmes Lächeln – in meinen Augen wirkte es immer noch kalt. »Kommt, ich bringe euch zu ihm.«


      Annabelle, Lionel, William, ich und Jonathan folgten ihr durch die vielen Gänge des Anwesens. Wir stiegen zwei Treppen hinauf und landeten in einem edlen Schlafgemach. Richard lag in einem Himmelbett. Die Augen träge geschlossen, als ob er schon bereit wäre zu gehen. Seine Brust senkte sich nur alle paar Sekunden, und er schien auf den ersten Blick zu schlafen.


      »Liebling?«, flüsterte Joycette und trat näher an den kranken Mann heran. »Sieh mal, du hast Besuch.«


      Blinzelnd schlug er seine Lider auf, und ein Hellblau leuchtete in den Schatten, die über ihm lagen. Er drehte den Kopf zu seinen Gästen und versuchte seine Mundwinkel zu strecken. »Welch’ Ehre, Lionel«, ächzte er und räusperte sich, als er merkte, dass seine Stimme schwach geworden war. »Jonathan, Junge, du siehst gut aus.«


      Seine Augen erblickten Annabelle, und sie weiteten sich. »Acht? Sieben? … Sechs Jahre? Täubchen, du hast Falten bekommen.« Meine Mutter trat näher heran, und ihre Augen waren im Licht glasig geworden. »Schön, dass du hier bist. Ich dachte schon, dass du ein weiteres Mal nicht kämst.«


      William war der Erste, der seine Hand auf Richards Schulter legte. »Hey, alter Freund«, sagte er leise, und ich wusste, dass es Grandpa von uns allen am meisten schmerzte. Er mochte Richard sehr. Manchmal sagte er, dass er wie ein Bruder für ihn gewesen sei.


      Hinter meiner Mutter schaute ich neugierig hervor, und Richard erhaschte mich. Er grinste dieses Mal. »Ist das mein Krümelmonster?«


      Richard hatte mich als kleines Kind immer so genannt. Damals hatte ich vom Buffet alle Kekse weggegessen und versucht, noch welche in der Küche zu stibitzen. Er hatte sich jedes Mal aufs Neue darüber amüsiert.


      Also hatte er mich nicht vergessen.


      »Hallo, Richard – Rickie.« Als ich sechs Jahre alt war, konnte ich das ch noch nicht richtig aussprechen und nannte ihn deshalb immer Rickie. Später bürgerte es sich in meinen Wortschatz so ein.


      Er lachte, worauf er gleich loshusten musste und Joycette ihm ein frisches Tuch auf die Stirn legte. Er nahm ihre Hand und streichelte diese. Anschließend warf er den Paines einen ernsthaften Gesichtsausdruck zu. »Es ist selten, dass man ein Blutverwandlungsritual durchführt. Aber wir brauchen einen männlichen Erben. Joycette kann die Bürde nicht allein tragen.« Er atmete angestrengt aus. »Außerdem erwartet sie ein Kind.« Schock! Das war das Erste, was bei uns allen ausgelöst worden war. Wir starrten zuerst auf ihren Bauch und anschließend wieder zu Richard. Sie war schwanger? Jetzt noch? Wenn Jonathan dann eine Schwester bekäme, bedeutete das … sie würde seine Frau werden. Ein flaues, schmerzendes Gefühl machte sich in meinem Magen breit. Sie würden heiraten, für immer zusammenleben. Unwillkürlich drehte ich meinen Kopf zur Seite. Ich konnte Joycette für einen Moment nicht mehr anblicken.


      »Es ist Schicksal«, krächzte Richard und nahm Jonathans Hand. »Ich musste es dir ermöglichen, eine Gefährtin für die lange Fürstenzeit zu erlangen.« Jonathan nickte zögernd.


      »Im wievielten Monat bist du, Joy?«, fragte ich mit einem dicken Kloß im Hals und versuchte dabei zu lächeln.


      Sie legte ihre Hand auf den Bauch. »Im dritten.« Noch sechs Monate, dann wäre jegliche Hoffnung in mir zunichtegemacht worden. Noch sechs Monate, und ich würde diesen Schmerz nicht länger ertragen können. Vielleicht lief ich einfach weg, so weit, dass mich nichts und niemand finden würde. Erst dort würde ich auf den Tod warten – durch Hunger oder Kälte.


      »Jetzt, wo du da bist, Jonathan, merke ich, wie der Tod bereits auf mich wartet.« Jeder senkte traurig den Kopf, und Joycette brach in Tränen aus. Sie legte sich von der anderen Seite zu ihrem Mann und schlang ihren Arm um ihn. »Hier«, sagte er schwach und riss eine goldene Kette von seinem Hals. »Leg sie dir um und gib mir deine Hand.« Jonathan gehorchte. Dann sprach Richard etwas auf Lateinisch. »Oh Herr, ich gebe mich dir hin. Ich gebe dir meine Seele für eine andere. Lass diesen Dämon meinen Platz einnehmen, lass ihn zu dem werden, zu dem er bestimmt ist.« Er machte eine Pause. »Dein Wille soll geschehen.«


      Das Medaillon, das Jonathan um den Hals trug, begann zu glühen. Lionel, Annabelle und William nahmen einen beträchtlichen Abstand von der Kette, und das grelle Licht wurde zu einer immer größeren Kugel. Das Letzte, was ich sah, war Richard, dessen Mundwinkel zu einem zufriedenen Lächeln verzogen worden waren. Er wollte diese Welt verlassen, schließlich war er so alt wie Amon und Lionel. Jonathan wäre der erste Fürst der reinen Vier, der den Engelssturz nicht miterlebt hatte.


      »Leanne? Hey! Wach auf!«, ertönte es an meinem Ohr und ich blinzelte mit den Augen. Was war passiert? Mir war gar nicht klar geworden, dass ich während des Rituals in Ohnmacht gefallen war. »Alles in Ordnung?«


      »Seltsam, eigentlich hätte sie dem Licht standhalten müssen«, meldete sich eine weise Frauenstimme.


      »Dina! Sie hat keine dämonischen, geschweige denn himmlischen Kräfte! Wie soll sie da Richards Legendenmedaillon standhalten?«


      Sie schnaubte verächtlich.


      Unter meinem Rücken spürte ich eine Matratze und ein Kissen. Sie hatten mich so angenehm gebettet, dass ich gerne liegen geblieben wäre. »Was ist passiert?« Beim Sprechen waren meine Lippen spröde, und ich befeuchtete sie durch die Zunge.


      »Du bist für dreißig Minuten bewusstlos gewesen. Nachdem das Licht zurückgewichen war, lagst du reglos am Boden«, erklärte meine Mutter, und ich wusste nun, wer meine Hand wärmte.


      »Bewusstlos? Ist das schlecht?«, nuschelte ich noch halb verschlafen und erhob meinen Oberkörper.


      »Es nicht schlecht«, begann Jonathan, der vermutlich vorhin mit Dina gesprochen hatte. »Aber ungewöhnlich.«


      Meine Mutter gab einen erleichterten Seufzer von sich. »Ich bin so froh, dass du nicht in eine Art Koma gefallen warst.«


      »Ist Jonathan jetzt ein Fürst?«


      Auf den Gesichtern spiegelte sich ein Grinsen wider. Vielleicht hätte ich die Frage später stellen sollen und nicht direkt nach meinem Erwachen aus der Ohnmacht. »Ja, und er ist ein Nemours.« Es war erneut Dina, die sprach.


      Von Lionel ertönte ein merkwürdiges Grunzen.


      »Jetzt sind die reinen Vier wieder vereint«, erklang Elly aus den hinteren Reihen.


      »Und Richard?«


      »Er … er …«, stammelte Jonathan leise und wusste nicht, ob er die Worte aussprechen konnte.


      Da nahm Joycette meine Hand und lächelte. »Er ist nun bei Gott.« Ich sah sie verdutzt an. »Da die Fürsten damals Engel gewesen waren und den Sturz miterlebten, gewährt man ihnen nach ihrem Tod einen Platz an Gottes Seite.« Augenblicklich tauchten Williams Worte in meinem Kopf auf. »Manchmal glaube ich, dass die beiden sich in einer anderen Welt treffen, gemütlich an einem Tisch sitzen, reden und längst wieder Vater und Sohn sind.« Richard hatte sich den Frieden ersehnt, deshalb war er längst bereit gewesen zu gehen.


      »Aber der Ball findet noch statt, oder?«, fragte ich.


      Alle nickten. Lionel antwortete. »Wenn du möchtest, kannst du noch ein letztes Mal Richard besuchen. Wir haben ihn in sein Mausoleum gebracht, wo er jetzt friedlich für alle Ewigkeiten ruht.«


      Meine Beine schwangen sich über die Kante, und mit einem geübten Sprung verließ ich das Bett. »Wo finde ich es?«


      »Wenn du dich auf den Balkon stellst, wirst du es zwischen den Tannen sehen«, antwortete Jonathan mir, und ich lief aus dem Zimmer hinaus. Ich kannte in etwa den Weg zum hinteren Garten und versuchte mich angestrengt zu orientieren. Die verschiedenen Wandfassaden waren nützliche Wegweiser.


      Draußen konnte ich sehen, dass der Himmel sich langsam erhellte. Wie lange war ich denn bewusstlos gewesen?


      Nur wenige Minuten später hörte ich Schritte hinter mir, die mich hastig einholten. Als ich einen Schulterblick tat, war es Jonathan, der mir nachrannte. »Ich möchte Richard nochmals sehen.«


      Ich nickte entschlossen und musste Joycettes Schwangerschaft aus meinem Kopf vertreiben. Er wird sie lieben müssen, sie werden heiraten, sie … Stopp! Unauffällig schüttelte ich den Kopf und versuchte die grauenhaften, schmerzenden Gedanken zu verdrängen. Ich hatte das Gefühl, als wäre bereits jetzt alles entschieden. Sie betrachteten mich nicht anders als die Dämonen aus der Stadt – unterwürfig, minderbemittelt, niederen Ranges, eine Last. Wenn ich Jonathan etwas bedeutet hätte, hätte er mir ein Zeichen gegeben. Stattdessen war sein Verhalten unverändert geblieben.


      Eine Träne wollte aus meinem Auge entschwinden, aber ich wischte sie rechtzeitig von meiner Schläfe.


      Im Mausoleum stand ein wunderschöner verzierter Sarg. Er war aus schwerem Marmor, und alte Schriften waren auf Lateinisch eingraviert. »Ruhe in Frieden«, »Gott ist bei dir«, »Fürst der reinen Vier«. Ich konnte nicht alles lesen, da es im Gebäude ziemlich dunkel war.


      »Ihr verachtet Gott nicht wirklich, oder?«, fragte ich, als ich mir die Inschriften erneut durchlas.


      »Nein«, sagte Jonathan hinter mir. »Er wird immer unser Schöpfer bleiben, selbst wenn wir durch ihn verbannt wurden.«


      Behutsam legte ich eine Hand auf den Sarg. Weshalb hatte mich das Licht bewusstlos werden lassen? Wolltest du mir vielleicht etwas damit sagen, Richard? Hättest du überhaupt eine Antwort darauf gewusst? Ich habe dein Lächeln gesehen. Du wolltest gehen, aber weshalb sahst du nicht deine Frau zuletzt an sondern stattdessen mich? Ich wünschte, wir hätten noch mehr Zeit miteinander verbringen können, Rickie. Ich bin dir dankbar für alles.


      Ich wusste nicht, ob er meine Worte hörte, aber es tat gut, sie im Kopf auszusprechen. Ein Seufzer gab meiner Erleichterung Ausdruck.


      »Ich fühle mich schlecht«, ertönte Jonathans Stimme hinter mir. Mein Kopf drehte sich zu ihm. »Ich … er ist gestorben, und ich habe sein Erbe verliehen bekommen. Vorher hatte mich so etwas nie gestört, aber jetzt …« Er legte seine Hand auf den Bauch. Jonathan hatte ein schlechtes Gewissen, weswegen er das flaue Magengefühl spürte.


      »Richard hat gelächelt, weißt du«, versuchte ich ihn zu trösten, und Jonathan schaute mich aufmerksam an, als hätte ich gerade seine Erlösung ausgesprochen. »Er wollte diese Welt verlassen, um aufzusteigen.«


      Er kratzte sich am Kopf. »Ja, aber ich bin nun ein Nemours. Ich habe mich in eine Familie eingeschlichen, die ich vorher als Freund und Verbündeten betrachtet hatte.« Er seufzte. »Jetzt bin ich ein Teil von ihr.«


      Joycette schoss mir so arg durch den Kopf, dass ich es tatsächlich wagte, eine verklausulierte Frage auszusprechen. »Wirst du sie dann heiraten?« Er wusste schon allein durch meinen zitternden Tonfall und den ausweichenden Blick, wen ich hiermit meinte.


      »Wenn es ein Mädchen ist, dann ja.« Er seufzte schwer. »Falls es jedoch ein Junge ist, werde ich mein Amt abgeben.«


      »Was?«, schrie ich beinahe und hielt mir sofort die Hand vor den Mund. »Das kannst du nicht machen, Jonathan, du bist jetzt ein Nemours.«


      »Ich fühle mich aber nicht wie einer«, konterte er giftig. Was fehlte ihm denn? Lag es nur daran, dass er kein Paine mehr war? Irgendetwas musste vorgefallen sein. Er wirkte seltsam in letzter Zeit, als ob es noch etwas anderes, Wichtigeres gäbe. Vielleicht konnte er noch immer nicht Daniel akzeptieren.


      Ich hatte mir schon einen Plan ausgedacht. Wenn es mir gelingen sollte, meinen Vater zu bändigen, oder ich sogar gezwungen sein sollte, ihn zu töten, würde ich einen Rucksack packen – mit Rationen für höchstens eine Woche. Ich würde womöglich nach Alaska, Australien oder Afrika gehen, dorthin, wo mich niemand mehr finden konnte. Das Portal sollte mir den Weg erleichtern. Wenn ich erst mal eine Weile unterwegs wäre und meine Nahrung zur Neige ginge, würde ich mich an einem Ort niederlegen und die Hitze – je nachdem auch die Kälte – über mich ergehen lassen. Dann bliebe nur abzuwarten, wer mich zuerst tötete, die Temperatur oder der Hunger.


      Es war mehr als Liebe, er war das fehlende Stück Seele in mir. Außerdem hatte ich nichts zu verlieren. Sie würden meinen Tod vermutlich betrauern, so wie sie es bei Richard getan hatten. Innerhalb einer halben Stunde läge ich in einem Sarg, hoffentlich in Frieden. Jonathan würde die Tochter von Joycette heiraten, sie vielleicht sogar lieben und glücklich zusammen mit ihr regieren. Ich war kein Fürst, kein Dämon, kein Mensch – nur ein Niemand. Sowohl Gabriel als auch meine Mutter hatten mich mit dieser Bürde gestraft. Letztendlich hätte es mich ohnehin zum Tod geführt.


      Plötzlich strich ein Daumen über meine Wange. Etwas Feuchtes wurde auf meiner Haut verteilt, als der Finger die Flüssigkeit berührte. Meine Augen schauten zu Jonathan, der sehr nah neben mir stand. Unter dem nächsten Auge wischte er die andere Träne weg.


      »Richard geht es nun gut.« Ich strafte mich für diesen Gedanken, aber ich war froh, dass Rickie in diesem Sarg lag. Denn während ich ins Grübeln gekommen war, hatte ich meine Hände an den Marmor gelehnt, als ob ich mich an ihm abstützte. Jonathan musste denken, dass ich wegen Richard weinte, vielleicht tat ich das auch – in gewisser Weise.


      Beerdigungen waren nie meine Stärke gewesen. Selbst als letztes Jahr Cousin Andrew gestorben war, empfand ich keine Trauer – ich kannte ihn kaum. Doch nach der Beerdigung waren die Tränen unaufhaltsam über meine Wangen gerinnt. Ich versuchte dagegen anzukämpfen, aber sie wollten nicht enden. Selbst zu diesem Zeitpunkt hatte ich noch immer keine Trauer für Andrew empfunden, sondern war froh, dass er nun an einem besseren Ort war.


      Ich gab keinen Laut von mir, denn wie damals wollten die Tränen nicht enden. Wie konnte sich mein Leben, das bis vor zwei Wochen noch vollkommen normal war, so weit entwickeln, dass ich nun schon Selbstmordpläne schmiedete. Es war einfach Schicksal gewesen. Vermutlich sollte ich an diesem Sarg stehen, meine Hände gegen den Marmor lehnen, Jonathan meine Tränen wegwischen lassen und dabei einen Plan schmieden, wie ich mich am besten umbrachte. Diese Flut, bestehend aus Trauer, Hass und Enttäuschung war der Beweis dafür, dass alles in mir vollkommen menschlich war. Kein Dämon in der Hölle würde sich selbst ermorden. Der Gedanke war der einzige Trost für mich. Ich war irgendwie ein Mensch, selbst wenn es mein Körper nicht war. Vielleicht sollte ich darauf stolz sein, dass mich Annabelle zwischen Freunden und Familie aufwachsen ließ. Was für Gefühle hätte ich entwickelt, wenn ich zwischen Fürsten aufgewachsen wäre? Vermutlich wäre mein Empfinden genauso einsam und kalt wie dieser Ort hier.


      »Hey, Leanne, was hast du?«, flüsterte Jonathan mir besorgt zu, als ich noch immer starr auf den Sarg blickte. Er löste meine Hände vom Marmor und ließ sie neben meinen Körper fallen. Erst dann musste ich gezwungenermaßen zu ihm aufschauen. Die letzte Träne rann die rechte Wange hinunter.


      Ohne Worte strich er mein Haar zurecht, packte meine Schultern, um mich an sich zu ziehen. Anschließend schlang er den einen Arm um meine Schultern, den anderen um meinen Rücken. Mein Kopf schmiegte sich an seine wärmende Brust. Selbst durch den Smoking konnte ich seine Muskeln spüren. Bitte lass das, Jonathan. Du wirst es mir nicht einfacher machen. Im Gegenteil.


      »Leanne«, flüsterte er leise und legte sein Kinn auf meinem Kopf nieder. Meine Muskeln fühlten sich schlaff an, als ob ich durch die Tränen zu viel Energie verloren hätte. »Da gibt es etwas, das ich dir sagen muss.«


      Er sollte es ruhig sagen. Egal was es sein würde, ich machte mir keine Hoffnungen mehr. Bald würde der Schmerz für immer hinfortgerissen werden. Ich bildete mir sogar ein, an der Seite Gottes zu stehen – im Garten Eden, dem sogenannten Paradies. Meine Unterarme zitterten, als ob meine Nerven unkontrollierbar wären. Sogar meine Beine waren weicher geworden und wollten sich am liebsten auf dem kalten Boden niederlassen. Eine Stimme flüsterte mir innerlich etwas zu, aber ich blockte ab und wollte keine weiteren Worte hören.


      Ich stellte mir sogar vor, neben Richard im Sarg zu liegen. »Was?«, ertönte es leise und zugleich schluchzend aus meiner Kehle. »Es gibt nichts mehr zu sagen.« Denn mir wurde soeben der letzte Funke Hoffnung genommen. Joycettes Schwangerschaft war mein Todesurteil, das war meine feste Entscheidung.


      »Ich fühle mich jetzt irgendwie anders.« Ja, du bist auch kein Fürstensohn mehr, sondern ein richtiger Fürst aus den Reihen der reinen Vier. »Eigentlich sollte ich mich stärker fühlen, aber ich spüre trotzdem Schwäche und irgendeine Pein, die ich nicht deuten kann.« Es fiel ihm noch immer schwer, ein Nemours zu sein – verständlich. Aber jetzt konnte er erst richtig leben. »Verstehst du, was ich überhaupt damit sagen will?« Seine Arme verstärkten ihren Griff, dennoch fühlte ich mich nicht erdrückt, sondern geborgen. Meine Arme legte ich ebenfalls um seine Taille. Wenn es eine Chance gäbe, ihm so nah zu sein, dann wäre jetzt der richtige Zeitpunkt.


      Als ich kurz meine Lider schloss, dachte ich an seine gefüllten Lippen, an die markanten Gesichtszüge, an die dunkelbraunen Augen mit ihren schwarzen Tupfern. Ich wollte schon immer durch sein Haar fahren, seine Wärme spüren, ohne dass sich ein Kleidungsstück zwischen uns befand. Ich wollte den Geschmack seines Speichels kosten, den Duft seines Körper einatmen und seine Berührungen spüren, wenn er mich genauso sehr begehrte, wie ich ihn wollte.


      Aber das waren Träume, keine Realität.


      Er lachte kurz, und ich spürte die Spannung an seinem Hals. »Es ist etwas Persönliches, und ich wollte, dass du es erfährst.« Bitte Jonathan, hör auf damit!


      »Wenn es etwas mit deiner Regentschaft zu tun hat, solltest du vielleicht besser mit deinem Vater reden, ich habe davon –«


      »Nein«, unterbrach er mich sanft. »Es ist etwas anderes.«


      Nachdem Jonathan zum Sprechen angesetzt hatte, verstummten seine Sätze so weit, dass es irgendwann still wurde und nur ein Piepsen in meinen Ohren zurückblieb. Erlitt ich gerade einen Tinnitus? Als Nächstes begannen meine Beine unaufhaltsam zu bibbern, und meine Kehle schnürte sich zu. Ich musste mich sofort von Jonathan lösen, der mir etwas zurief, das ich jedoch nicht verstehen konnte. Ich sank auf die Knie, hielt mir meine Ohren zu, in der Hoffnung, dass dieses entsetzliche Piepsen verging. Jonathan schlang seine Arme um mich und versuchte in mein Gesicht zu schauen.


      Meine Augen begannen heftig zu brennen, als ob Tausende von Zwiebeln auf dem Boden lägen. Ich schloss die Lider, und ich glaubte, ein Schrei entfuhr aus meiner Kehle. Ich hörte noch nicht einmal meine eigenen Worte.


      »Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, mein liebes Kind«, ertönte eine zugleich düstere, aber auch beherrschte Stimme in meinem Kopf. »Es wird dir nicht gelingen, dieses Gefühl loszuwerden. Es ist die starke Verbindung zwischen dir und mir.« Wer war dieser Mann? Von was zum Teufel sprach er? »Verlasse das Mausoleum, wenn du irgendwann wieder normal atmen möchtest!«


      In derselben Sekunde schnürte sich meine Kehle so heftig zu, dass ich Atemnot bekam. Panisch drückte ich mich vom Boden ab und torkelte aus dem Gebäude. Die Tür stieß ich mit meiner Schulter auf, und gleichzeitig riss die Schnur an meinem Hals. Hechelnd sog ich Luft ein. Außerdem nahm ich die knirschenden Schritte auf dem Kies wieder wahr. Jonathan fasste besorgt an meine Schulter. »Leanne! Warum antwortest du mir nicht?«


      Meine Finger massierten meine Kehle, und die Augen waren auf den Himmel gerichtet. Die einst ruhigen Wolken rotierten zu einem Strudel, der in sich lautlose Blitze beherbergte. So finstere und schwarze Wolken hatte ich noch nie gesehen. Die sich schlängelnden, leuchtenden Äste am Himmel wurden deutlich mehr, als ob eine Kraft sie heraufbeschwören wollte. Schließlich schlug der mächtigste Blitz im Boden ein. Ich schätzte, dass er genau im Vorgarten auftraf. Jedenfalls waren wir weit von dem Geschehen entfernt.


      Ein gruseliges Lachen ertönte in meinem Kopf. »Komm nur her, mein Kind.« Ich hatte es schon beim ersten Mal geahnt, aber all meine Sinne sträubten sich dagegen. Diese Stimme war mir vertraut gewesen, und jetzt, wo er die letzten beiden Wörter betonte, wusste ich, wer dieser Jemand war.


      Es war Gabriel.


      Mein Vater war gekommen, um mich zu töten oder zu entführen. Aber warum hatte er sich nicht sofort zum Mausoleum teleportiert, warum in die Menge hinein? Hatte er noch andere Begleiter mitgebracht? Engel eventuell? Wollte er ausgerechnet an diesem Abend angreifen?


      Schließlich traf mich die Erkenntnis wie ein Blitz, und ich setzte zum Sprinten an. »Mom!«
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      KAMPF DER ENGEL


      Meine Lunge brannte, als ob sie Feuer gefangen hätte. In meiner Kehle wurde es durch das hastige Ein- und Ausatmen trockener. Ich bemühte mich, die grauenhaften Vorstellungen zu verdrängen. Gabriel war gekommen, um meine Mutter zu töten. Er rächte sich an ihr, dafür, dass sie mich ihm weggenommen hatte. Die Panik war wie eine tickende Zeitbombe, je länger ich brauchte, um mein Ziel zu erreichen, desto eher drohte alles in mir zusammenzubrechen.


      Meine Fersen waren vermutlich schon aufgerieben. Denn die Schuhe taten mir seit meiner Ankunft weh. Die Wolken rotierten noch immer am Himmel, und von Weitem konnte ich bereits die Schreie hören. Hatten die Engel bereits angegriffen?


      In den Gängen lief mir eine Frau entgegen, ihre Augen waren voller Furcht und Schrecken. Sie lief vor einem Mann weg, der ihr mit einem silbernen Dolch nachrannte. Ich drückte mich heftig gegen die Wand, da sie mich ansonsten umgerannt hätte. Doch tatenlos zusehen wollte ich nicht. Im selben Moment, als sich mir die Gelegenheit bot, den Engel brutal zur Seite zu schlagen, stürzte sich Jonathan auf ihn und rammte ihm den Dolch in die Brust. Auf dem schwarzen Hemd zeigte sich ein noch dunklerer Fleck.


      Schockiert schaute ich auf den nun toten Engel. Ein süßlicher Erdnussduft drang in meine Nase. War das der Schweiß oder sein Blut? Zuvor hatte ich noch nie gesehen, wie jemand ermordet wurde. Jedenfalls sah es nicht so brutal aus wie in all den Horrorfilmen, wo das Blut bis an die Decke spritzte.


      Jonathan zog den Dolch aus dem Körper, und ich betrachtete atemlos die zähe rote Flüssigkeit an der Klinge. An der Spitze tropfte es auf den Boden. Jedenfalls schien das wahr zu sein. Er wischte den Dolch an dem Toten ab und steckte ihn wieder in sein offenes Jackett.


      Vorsichtig trat er auf mich zu und nahm behutsam meine Hände. Alles an mir hatte zu zittern angefangen. Jonathan war schnell, zögerte nicht und schien gut im Töten zu sein. Ich wusste nicht, ob mich das erfreuen oder mir Angst einjagen sollte. »Kann es weitergehen?«


      Er lief voraus und hielt dabei meine Hand, damit ich nicht zurückblieb.


      Die Augen des Toten begleiteten mich so lange, bis ich endlich in dem chaotischen Vorgarten ankam. Einige Dämonen kämpften mit Engeln. Andere – vermutlich die wehrlosen Menschen – flohen um ihr Leben. Doch die Himmelswesen hatten ihre Schritte schnell eingeholt und töteten sie, ohne mit der Wimper zu zucken.


      Im dem ganzen Gewirr konnte ich keinen meiner Freunde erkennen. Der einzige, den ich sah, war Nathan in seiner Chimärengestalt. Doch sechs Engel hatten ihn eingekesselt, und er schien dringend Hilfe zu benötigen. Mit einem heftigen Ruck zog ich an Jonathans Hand, und er blieb abrupt stehen. Bebend zeigte ich in Nathans Richtung, und Jonathan schaute schnell um sich.


      »Beweg dich nicht vom Fleck!«, bat er mich, und seine Stimme klang vollkommen ernst. Nein, dieses Mal gehorchte ich ihm und machte keinen Fehler.


      »Ich verspreche es!«, rief ich noch schnell, ehe Jonathan wie eine Rakete zu Nathan flitzte. Er stürzte sich in einem raubtierähnlichen Angriff auf die Engel und stach den Dolch in ihre Herzen. Er war unglaublich schnell. Noch nie war mir diese Geschwindigkeit an ihm bewusst, da Jonathan eher ein ruhiger Typ war. Doch hier bewies er eine so unermessliche Stärke, dass ich ihn glatt darum beneidete.


      Plötzlich erklang hinter mir ein Schrei, der mir bekannt vorkam. Meine Mutter war soeben hinter der Ecke des Gebäudes verschwunden. Sie war in Gefahr!


      Als ich zum Rennen ansetzen wollte, blieb ich abrupt stehen und schaute zu Nathan und Jonathan. Die beiden kämpften mit weiteren Engeln, und es sah aus, als würden sie noch eine Weile brauchen.


      Mein Blick huschte wieder zu der Ecke. Was war, wenn Gabriel meine Mutter in diesem Augenblick durch einen Dolch tötete? Ich konnte diesen Gedanken nicht ertragen und setzte zum Laufen an, als eine Gestalt mich umrannte. Ich flog schmerzhaft zu Boden.


      Für einen kurzen Moment war ich wie benommen, nahm die Dinge um mich herum viel langsamer wahr. Als die Person sich neben mir regte und mich anschaute, war es zum Glück nur ein Mensch, der um sein Leben gerannt war. Allerdings scherte er sich nicht um mich und lief panisch weiter durch die Menge.


      Meine Beine waren wie Blei, schwer und unbeweglich. Meine Ellenbogen waren zum Glück auf weichem Gras aufgekommen, sodass ich keine blutende Wunde befürchten musste. Doch der Zusammenstoß hatte meinen Verstand verwirrt.


      Die Benommenheit verging nach wenigen Minuten, und ich erhob mich vom Boden. Nathan und Jonathan waren von ihrem Kampfplatz verschwunden. Ob er mich vergessen hatte? Jedenfalls konnte ich nicht hierbleiben, meine Mutter brauchte mich!


      Voller Entschlossenheit setzte ich die Beine in Bewegung, und sie eilten Annabells Schritten hinterher. Hinter der Ecke stand ein offenes Gartentor, das zwischen hohen Büschen und Sträuchern hindurchführte. Ich zögerte keine Sekunde und folgte dem gepflasterten Weg. Hier befand sich keine Menschenseele.


      Als ich einen Schatten über meinem Kopf wahrnahm, duckte ich mich instinktiv. Die Hände hielt ich schützend über den Kopf und spähte in die Luft. Ein Engel mit perlweißen Flügeln war über mich hinweggeflogen. Zum Glück hatte er mich nicht bemerkt oder bereits ein anderes Ziel im Auge gehabt.


      Als er außer Reichweite war, erhob ich mich aus der Hocke und folgte weiterhin meinem Weg. Als ich im Laufen nach links blickte, fiel mir eine sitzende Frau auf. Abrupt hielt ich an und wäre beinahe auf dem feuchten Gras ausgerutscht.


      Langsam lief ich zu ihr hin und hoffte, dass es nicht meine Mutter war. Sie hatte zwischen zwei Büschen gesessen. Meine Hände zitterten so unkontrolliert, dass ich sie nervös verschränkte. Meine Absätze sanken in die weiche Erde, als ich mich vor den Busch stellte.


      Sie hatte braune Haare. Ein Seufzer entglitt mir vor Erleichterung. Zum Glück war es nicht meine Mutter. Allerdings war die Frau erstochen worden. Oberhalb ihrer Brust befand sich eine offene Wunde. Sie war ein Mensch, das Blut roch nach Eisen. Als ich vorhin den toten Engel eingeatmet hatte, erinnerte mich der Duft an süße Erdnüsse. So konnte ich zumindest Menschen und übernatürliche Wesen unterscheiden. Die Lider der Frau waren zugefallen, und sie musste qualvoll gestorben sein, da der Mörder ihr Herz verfehlt hatte. Vermutlich war sie verblutet. In ihrer Hand hielt sie noch ein Messer, das sie vermutlich nicht mehr benutzen hatte können, da es längst zu spät war.


      Ich fühlte mich schäbig dabei, einen Toten zu bestehlen, aber ich brauchte das Messer für meine eigene Sicherheit. Wenn es mir gelänge, Gabriel zu töten – die Chance stand eins zu einer Million –, könnte ich diesem Messer mein Leben verdanken.


      Als ich mich dem hinteren Garten näherte, blieb ich noch einmal mit heftigem Herzklopfen stehen. Dieser Tag hätte niemals kommen dürfen. Ich hatte mit anschauen müssen, wie jemand getötet wurde, und vor wenigen Minuten eine tote Frau in einem Busch sitzend vorgefunden. Das waren Bilder des Schreckens. In Filmen blieb das FBI neben der Leiche gelassen stehen und machte sich keine Gedanken darüber, dass jemand das Leben genommen worden war. Meistens wurde der Fall später gelöst.


      Aber das hier war kein Fall für das FBI oder die Polizei. Hier herrschten andere Regeln. Kein Mensch konnte einem Engel oder Dämon entkommen. Selbst Geschütze konnten ihnen nichts anhaben. Sie waren wie ein Bienenschwarm, dem man nicht mehr ausweichen konnte.


      Ich schob die kleine Gartentür zur Seite und trat auf die Marmorplatten, die mich zum Balkon führten. Es war viel zu ruhig hier. Nur sehr dumpf drangen Schreie aus dem Inneren oder hallten über die Dächer. Mich überlief eine Gänsehaut.


      »Mom?«, rief ich zitternd und drehte mich um meine eigene Achse. »Mom?« Meine Stimme wurde lauter. Auch wenn ich wusste, dass es ein Fehler war, in die Stille hineinzuschreien, musste ich es dennoch tun. Wie sollte sie mich ansonsten ausfindig machen?


      Ich hörte einen lauten Flügelschlag und folgte dem Geräusch. Ein Engel hatte mich entdeckt und setzte von den Dächern zum Landeanflug an. Er bewegte sich wie eine weiße Taube. Als er mit beiden Beinen auf dem Boden stand, schnellten zwei Armklingen an seinen Unterarmen hervor. Ich hatte eher Dolche erwartet.


      Ich schritt rückwärts und wäre beinahe über die unebene Platte gestolpert. Er wurde immer schneller, und irgendwann drehte ich mich in die Richtung, in die ich fliehen wollte.


      Ich konnte das Knirschen seiner Schritte hören und sprang die Stufen zum Labyrinth hinunter. Ich war selbst überrascht, als sich meine Beine schneller bewegten, als ich gedacht hatte. Irgendwoher nahm ich meine Energie, aber vielleicht versorgte mich auch das Adrenalin reichlich damit. Zum Glück konnte ich dem Engel ins Labyrinth entkommen und ihn abhängen, da ich jetzt den Weg zur Mitte wusste.


      Angespannt presste ich meinen Rücken gegen die Hecke und verschnaufte, während ich hörte, wie sich die Schritte des Engels verlangsamten. Er war auf meinen Trick hereingefallen.


      »Ich weiß, dass du hier bist, Süße!« Er lachte spöttisch. »Hör auf mit dem Versteckspiel, das kostet nur unnötig Zeit.«


      Mein Gehör nahm seine Schritte so klar wahr, dass ich dachte, er stünde direkt hinter mir. Um mich zu vergewissern, schaute ich vorsichtig um die Ecke. Ich konnte für einen kurzen Moment seinen Körper erhaschen, als er an einem Durchgang vorbeiging.


      »Ich finde dich!«, rief er, und seine Stimme wurde leiser, da er sich von mir wegbewegte.


      Mein Puls war noch nie in solchem Ausmaß in die Höhe geschossen. Ich hatte sogar befürchtet, dass er meinen Herzschlag hören könnte. Hoffentlich rettete mich die verschlungene Natur, die mich umgab.


      Nachdem ich noch eine Weile gewartet hatte, schlich ich meinen Weg zurück und lief dabei nur auf den Steinen. Der Kies umhüllte die Platten und würde beim Betreten sofort meine Position verraten. Die Schweißperlen, die sich auf meiner Stirn gestaut hatten, liefen nun an meinen Schläfen entlang.


      Als ich beinah den Ausgang erreicht hatte, konnte ich eine Aura wahrnehmen. Sofort drehte ich mich zu ihr und sah den Engel mit einem kecken Lächeln im Gesicht. Er hatte dunkle Augen, Rastalocken, die er zu einem Zopf zusammengebunden hatte, und besaß ein paar kleine Muttermale unter den Augen. Trotz seiner hellen Haare wirkte er extrem düster.


      »Du denkst doch nicht im Ernst, dass du dich einfach so davonschleichen kannst, kleine Lady«, spottete er. Weshalb machte er sich noch die Mühe und dachte sich Kosenamen aus? Wollte er etwa »cool« wirken?


      Ich warf ihm einen düsteren Blick zu. Es gab nur eine Möglichkeit, ihm ein zweites Mal zu entkommen. Ich musste all meinen Mut zusammennehmen und ihn angreifen.


      Das Messer lag fest in meiner Hand. Den Arm hielt ich hinter meinem Rücken versteckt, damit er nicht wusste, mit was ich ihn angriff.


      Im selben Moment schritt er auf mich zu – lässig, vollkommen selbstbewusst. Ich ergriff die Gelegenheit, schoss blitzartig auf ihn zu und stach mein Messer genau in seine Seite. Er schrie kurz auf und krümmte sich.


      Die Zeit reichte für meine erneute Flucht. Ich musste schnellstens ins Labyrinth zurück. Den Weg bis zur Mitte fand ich rasch wieder, doch jetzt musste ich mein Glück versuchen, um auch den Ausgang zu entdecken. Ständig rief ich mir das verschwommene, kaum mehr erkennbare Bild ins Gedächtnis, das ich wahrgenommen hatte, als ich mit Jonathan auf dem Balkon stand und flüchtig über die Hecken blickte.


      Nach zwei Minuten war ich immer nur in irgendwelchen Sackgassen gelandet. Langsam riss mir der Geduldsfaden.


      Mein Adrenalin ging zur Neige, und meine Beine brachen fast zusammen. Ich drängte mich an eine Hecke und hoffte einfach nur, dass der Engel mich übersehen würde. Durch den Sturz waren meine Knie aufgerissen, aber es war nur eine harmlose Schürfwunde, deren brennenden Schmerz ich nicht spürte.


      Steh wieder auf, Leanne! Wenn du nun sitzen bleibst und auf den Engel wartest, kannst du gleich den Tod um Einlass bitten. Streng dich noch ein letztes Mal an und konzentriere dich. Rette dein verfluchtes Leben!


      Ich hörte auf mein Gewissen, denn es hatte mir bisher immer aus der Klemme geholfen. Mit letzter Kraft erhob ich mich vom kiesigen Weg und versuchte mein Glück erneut. Es hätte mich nicht gewundert, wenn der Engel mich sogleich entdeckt hätte.


      Aber er tauchte nicht auf, und Stille herrschte in der Luft.


      Ich schlang die Arme um mich, und nach drei weiteren Versuchen fand ich endlich den Ausgang. Am liebsten hätte ich jubelnd aufgeschrien, aber ich musste mich auf meine Flucht konzentrieren.


      Hinter dem Labyrinth gab es nur noch die Möglichkeit, in den Tannenwald zu fliehen. Ich könnte mich vor dem Himmel schützen, wenn ich zwischen die Bäume floh. Nachdem ich diesen Entschluss gefällt hatte, rannte ich noch einmal los und tauchte zwischen den Sträuchern und Tannen unter. Über mir wurde es immer dunkler, und mit jedem Schritt fühlte ich mich sicherer. Es ertönten keine Flügelschläge von oben, und hinter mir nahm ich keine Aura wahr. Vielleicht hatte ich den Engel sogar so stark verletzt, dass er mir gar nicht mehr folgen konnte.


      Bei diesem Gedanken blieb ich abrupt stehen und versteckte mich hinter einem dicken Baumstamm. Prüfend blickten meine Augen über die Schulter. Niemand war mir gefolgt.


      Keuchend, weil vollkommen aus der Puste, sog ich die Luft wie ein Staubsauger ein. Meine Muskeln brannten, und in meiner Kehle war es schmerzhaft trocken. Es brauchte beinahe fünf Minuten, bis ich mich endlich hinsetzen konnte und auf irgendein Signal wartete. Doch außer typischen Waldgeräuschen wie zwitschernden Vögeln und dem Rascheln des Windes gab es keine Anzeichen eines Verfolgers.


      Erleichtert atmete ich aus und war stolz darauf – so menschlich, wie ich war –, einem Engel entkommen zu sein. Ich lehnte meinen Kopf an die Rinde und schaute mir meine nun blauen Knie an. Sie schmerzten beim Gehen, und auch Schürfwunden an den Ellenbogen und Kratzer an den Händen wurden mir nun bewusst. Zuvor hatte die Angst alles übertüncht.


      Als ich gerade meine Lider schloss und mich ausruhen wollte, fegte eine heftige Brise an mir vorbei. Ich hörte einen Flügelschlag und spannte sofort meinen gesamten Körper an. Panisch überprüfte ich mein ganzes Blickfeld, als neben mir etwas an die Rinde kratzte.


      Perplex drehte ich, am ganzen Körper zitternd, hastig meinen Kopf zu dem Geräusch hin und erkannte sofort den Engel, der, in meiner unmittelbaren Nähe die Klinge des Messers am Baum wetzte. Die Waffe an seinen Unterarmen war verschwunden, und hinter seinem Rücken sah ich keine Flügel. Er schaute grinsend an mir herab. Mich überlief es eiskalt.


      Wie von einem Geist erschreckt, drückte ich mich vom Baum weg und erhob mich rückwärts krabbelnd rasch auf die Beine. Durch die heftige Bewegung riss mein Kleid am Bein auf.


      »Du bist eigentlich eine sehr hübsche Frau«, sagte er, als wäre für ihn alles nur ein Spiel. Er klappte das Messer geschickt zusammen und steckte es in seine Hosentasche. Die Jeans war zerrissen und voller Löcher. In seinen Augen funkelte Lust. Es hätte nur noch gefehlt, dass er sich mit der Zunge über die Lippen fuhr. In meinem Kopf ertönten die Worte »düster« und »lecker«-, aber mir wollte der passende Bezug nicht einfallen. Ich war viel zu ängstlich, um jetzt darüber nachzudenken.


      »Wenn du ein Engel wärst, hätte ich dich sofort genommen«, setzte er an und schnaubte. »Aber du bist kein Engel und noch nicht einmal ein Dämon.« Er drückte sich mit der Schulter vom Baumstamm ab und trat mit langsamen Schritten auf mich zu.


      »Was willst du?«, fragte ich und versuchte dabei drohend zu wirken, doch die Angst war mir wie ins Gesicht geschrieben.


      Er lachte diabolisch. »Lediglich deinen Tod, so wie es Gabriel anfangs befohlen hatte.« Er umkreiste mich wie ein Raubtier seine Beute. Doch stieß er einen Satz hervor, der mich in noch größere Panik versetzen sollte: »Doch bevor ich dich töte, will ich mein Opfer noch etwas demütigen.« Was meinte er bloß damit?


      »Was hast du vor?«, fragte ich bebend und schritt weiter rückwärts, bis ein Stamm meinen Weg versperrte. Am liebsten wäre ich in ihn hineingekrochen und erst nach Stunden wieder herausgekommen.


      »Schaust du denn kein Fernsehen? Keine Krimis? Hörst du keine Nachrichten?« Was sollte dieser Blödsinn? Natürlich tat ich das. Jeder Mensch tat das.


      »Was hat das mit mir zu tun?«, keifte ich und versuchte meinen Atem zu regulieren. Doch dieser Versuch war zum Scheitern verurteilt. Meine Nägel bohrten sich krampfhaft in die Rinde des Baumes.


      »Ich drücke es mal so aus: Wie kann man einer Frau die letzte Ehre nehmen?« Vergewaltigung!, schoss es mir blitzartig durch den Kopf. Er hatte tatsächlich vor, mich zu missbrauchen und anschließend zu töten. Wie widerwärtig und lüstern waren die Engel eigentlich? Vielleicht hatte ich auch einfach nur den falschen als Gegner erwischt.


      »Nein«, hauchte ich, bereits so sehr in Panik verfallen, dass ich auf meinen Hintern sank, während alles in mir zusammenbrach. Ich musste auf ein Wunder hoffen. Irgendjemand musste doch meine Abwesenheit bemerkt haben. Hatte niemand meine Mutter verfolgt?


      »Du willst es sogar freiwillig?«, sagte er – wohl aufgrund meines bereitwillig wirkenden Hinsetzens – und leckte sich über die Lippen. »Jedenfalls wird es deine Schmerzen mildern.« Mein Gehirn schaltete ab, keiner meiner Sinne nahm den Engel vor mir mehr wahr. Er kniete sich zu mir herunter und strich über meine Schulter. Seine Finger glitten an meinen Armen hinunter, als ob sie gleich etwas viel Besseres in Aussicht hätten.


      Als mir dieser Gedanke durch den Kopf schoss, legte ich schützend meine Arme um die Brust. Gewaltsam ergriff er mein Handgelenk und wollte sie wegreißen, doch ich hielt kreischend stand. In dem Wirrwarr aus Treten, Beißen und Schlagen konnte ich seine weichste Stelle erwischen und ihn für einen Moment außer Gefecht setzen. Er gab einen gurgelnden Laut von sich, eher er seitlings umfiel.


      Ich nutzte diese Gelegenheit und rannte, so schnell ich konnte, zum Anwesen. Doch es dauerte keine zwei Sekunden, bis er mich eingeholt hatte und meinen Körper brutal zu Boden riss. Mein Kopf schlug hart auf, und ich war völlig benommen.


      »Dreckiges Biest!«, fluchte er zähneknirschend und zog mich an den Haaren hinter einen Baum. Ich schrie vor Schmerzen auf und hoffte, dass jemand den lauten Schrei gehört hatte. Denn die Kraft für einen weiteren besaß ich nicht mehr.


      Er ließ meine Haare los und warf mich wie ein Stück Dreck auf den Rücken. Dann beugte er sich rasch über mich und klemmte meine Hüfte zwischen seinen Beinen ein. Ich wehrte mich verzweifelt mit den Händen und kreischte vor Angst. Ich fühlte mich furchtbar dreckig, so schmutzig, als wäre ich von Schlamm bedeckt. Ich fürchtete mich noch mehr vor dem, was als Nächstes passieren würde als vorhin bei der Flucht. Tränen überströmten mein Gesicht, doch ich gab nicht auf.


      Der Engel lachte nur amüsiert, und ihn schien es nicht zu stören, dass ich ihm ständig ins Gesicht schlug. Er fuhr an meinen Oberschenkeln entlang und wollte mein Kleid hochreißen, als ich meine Hände über seine legte.


      Doch seine Kraft war viel stärker als meine, und er hatte mein Kleid schon fast bis zu meinem Becken hochgeschoben. Ich wehrte mich noch immer und schrie ständig unter Tränen nach Hilfe. Es war ein Fehler gewesen, so weit von dem Anwesen zu flüchten. Ich hatte gedacht, in relativer Sicherheit zu sein, und mich dabei in eine noch viel größere Gefahr gebracht.


      Der Engel schnallte seinen Gürtel auf. Gleich würde er das entblößen, was ich noch nie zuvor bei einem Mann gesehen hatte. In Biologie hatten wir Sexualkunde zwar schon öfters durchgenommen, aber da waren es ja nur Bilder gewesen. Außerdem war ich noch Jungfrau. Er würde mir mehr als nur meine Ehre nehmen.


      Ich geriet in Panik und versuchte meine Beine von seinen zu befreien, doch er presste sich auf mich wie eine schwere Stahlplatte. Er rührte sich keinen Zentimeter, und auch meinen schwachen Schlägen wich er mittlerweile mit Leichtigkeit aus. Seine schwarze Unterhose lugte zwischen dem Reißverschluss hervor, und ich schloss vor Ekel die Augen.


      Er beugte sich über mich, und seine Lippen kamen meinen Ohren ganz nahe. »Jetzt wirst du Zeuge einer so qualvollen Todesart, dass selbst Luzifer sie abscheulich findet.«


      Ich bekam keine Luft mehr. Eine Schnur war so eng um meinen Hals gebunden, dass ich keinen Sauerstoff mehr kriegte. Seine Hände führte er unter mein Kleid, und ich zuckte erschrocken zusammen.


      Ich will nicht so sterben! Oh Gott, bitte nicht! Ich flehe dich an! Das kannst du nicht zulassen. Bitte! Ich habe nichts getan. Bitte hilf mir, lass ein Wunder geschehen!


      Die Worte sollten eigentlich in meinem Kopf bleiben, aber vor lauter Verzweiflung hatte ich sie aus der Kehle geschrien, als er die Schnur etwas gelockert hatte. »Gott wird dir auch nicht helfen können, Süße!« Sein Lachen war so abscheulich, dass ich ihm eine Ohrfeige verpassen wollte, doch er schnappte sich mein Handgelenk und drehte es langsam herum. Schmerzhaft schrie ich auf.


      »Tut das weh?«, fragte er sadistisch. Er gab nicht nach und drehte noch weiter an meinem Gelenk. Ich musste mich aufsetzen und versuchen der Richtung nachzugeben. Wenn er nur noch wenige Zentimeter weiterdrückte, würde er mir meinen Arm brechen. Vermutlich wollte er das auch, damit ich mich nicht mehr wehren konnte.


      »Hör auf!« Meine Stimme war bereits heiser geworden. Jegliche Hoffnung auf Hilfe war in mir erloschen. Niemand würde mich noch schreien hören, keiner wusste, wo ich mich befand, und die Vergewaltigung war vermutlich schneller geschehen, als ich mir vorstellen konnte.


      Plötzlich hatte ich den Drang, seine Kehle zuzudrücken, und schlug mit meinem freien Arm so fest zu, dass er ganz benommen wirkte. Seine Beine lockerten sich, und ich ergriff sofort die Gelegenheit, um ihm wie ein hungriges Raubtier an die Kehle zu springen. Abermals rauschte eine undefinierbare Kraft durch meine Adern, und ich konnte ihn tatsächlich mit den Händen würgen. Nun war ich diejenige, die sich über ihn beugte.


      Es vergingen einige Sekunden, bis etwas Unerklärliches geschah. Unter meinen seine Kehle umklammernden Fingern konnte ich seinen Puls ganz deutlich wahrnehmen. Sein Herz war der einzige Laut in meinen Ohren. Ein Kribbeln fuhr an meinen Armen entlang. Dann veränderten sich seine Augen. Die einst so lebhaften Pupillen erstarrten von einer Sekunde auf die andere. Sie wurden leer, und ich konnte eine undefinierbare Aura um meinen Körper wahrnehmen. Sie umgab mich wie ein Schleier, kroch hinauf und hinunter, als wollte sie einen Weg in mich hineinfinden. Ich hatte das Gefühl, dass die Zeit anhielt und sich nur noch die Aura an mir bewegte. Erst als ich erschrocken meine Augen von dem Engel abwenden wollte, kehrten meine Sinne zu mir zurück, und ich stieß mich direkt von ihm weg.


      Beim Rückwärtskrabbeln versperrte mir erneut ein Baumstamm den Weg, doch der Engel hatte seit Sekunden keinen Finger mehr gerührt. Er lag regungslos am Boden, doch ich wollte mich nicht von der Hoffnung in Sicherheit wiegen lassen, dass ich ihn umgebracht hatte. Vielleicht war es nur ein billiger Trick, und er versuchte mich gerade reinzulegen.


      Im Sitzen zog ich hastig mein Kleid bis zu den Knien hinunter und schlang schluchzend meine Arme über den Kopf. Was war passiert? War er wirklich tot? Wie hatte ich das hinbekommen? Oder irrte ich mich doch?


      Es vergingen Minuten, und noch immer gab der Engel kein Lebenszeichen von sich. Ich knabberte an meinen Fingernägeln und wagte es noch nicht einmal, laut einzuatmen. Ab und zu wurde mir deshalb schwindelig. Mein Kopf brummte, und meine Arme hingen schlaff neben meinem Körper, bis mir selbst das Kauen zu anstrengend wurde.


      Nach gefühlten zehn Minuten bewegte ich mich langsam vom Fleck und erhob mich schwankend auf die Beine. Mit einem ausreichenden Sicherheitsabstand umkreiste ich den Engel. Seine Lider waren weit aufgerissen, und eine Fliege setzte sich auf einen Augapfel. Ich hielt mir die Hand vor den Mund. Er war tatsächlich tot!


      Erneut liefen Tränen über meine Wange, aber diesmal vor Erleichterung. Ich torkelte zu ihm hin und fiel auf meine schon verletzten Knie. Anschließend scheuchte ich die Mücke weg und fuhr mit meiner Hand über seine Lider.


      Er war tot! Aber wie? Hatte ich ihn tatsächlich erwürgt? Aber was war diese seltsame Aura um meinen Körper? Sie fühlte sich warm, sanft und irgendwie vertraut an.


      Mein Herz klopfte noch immer, doch es bekam neuen Schwung, als eine leichte Brise meinen Körper streifte und ich vor mich blickte.


      Er trug einen eleganten Anzug, nicht zu aufdringlich, sondern eher dezent. Seine Statur passte perfekt zu einem Engel. Seine Augen waren dunkelbraun, düster und unheimlich. Um sein Kinn waren leichte schwarze Stoppeln. Die Haare waren kurz und stufig geschnitten, als ob jede Schicht ihre eigene Länge bestimmt hätte. Er sah mich gefühllos an. Ohne dass Worte zwischen uns fielen, entfuhr ein einziger Name meinem Mund. »Gabriel.«
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      ERFÜLLUNG


      Er nickte mir zu und rührte sich nicht vom Fleck. Wie konnte das sein? Ich war so erleichtert gewesen, diesen Lüstling losgeworden zu sein, und jetzt tauchte er auf. Es gab nun kein Entrinnen mehr. Gabriel würde nicht einmal mit der Wimper zucken, wenn er mich tötete.


      Torkelnd schritt ich zurück und fiel entkräftet zu Boden. Damit mein Oberkörper nicht auch nach vorne kippte, benutzte ich meine zittrigen Arme als Stütze.


      Der einzige Trost den ich mir zuflüsterte, war, dass ich wenigstens nicht vergewaltigt worden war.


      »Remus hatte es auf dich abgesehen. Ich hatte ihm zugeflüstert, dass er dich so qualvoll wie möglich töten solle. Ich wusste ganz genau, welchem Mann ich diesen Befehl erteilte.« Die Stimme glich der, die vorhin im Mausoleum in meinen Kopf eingedrungen war. Er wusste also, dass Remus ein Lüstling war. Er wollte, dass ich so starb. Welche Grausamkeit loderte in ihm? Daniel hatte mit all seinen Worten recht behalten. Gabriel wurde langsam wahnsinnig.


      »Du bist –« Ich hatte keinen passenden Ausdruck für Gabriels Verhalten. Selbst die schlimmsten Wörter, die mir einfielen, würden ihn nicht einmal einigermaßen beschreiben.


      »– dein Vater.« Nein! War er nicht. Er sollte dieses Wort nicht in den Mund nehmen. Ich hatte nur einen Vater, er war in Australien und kümmerte sich um seine Firma. Er hatte nie Zeit für mich und schrieb deshalb selten Postkarten. Aber er erinnerte sich wenigstens an mich und wünschte mir nicht den Tod – selbst wenn diese Person nie existiert hatte.


      »Ich habe das getan, um zu überprüfen, ob du die Richtige bist.« Ich glaubte, ein Lächeln auf seinen Lippen gesehen zu haben, als ich kurz zu ihm spähte, ehe ich träge meinen Kopf zwischen den Armen hängen ließ. »Jetzt wurde mir meine Hoffnung bestätigt, und du selbst hast wahrscheinlich keine Ahnung, welch mächtige Gabe du in dir trägst.«


      Bei diesen Worten horchte ich auf und setzte mich auf die Unterschenkel. Mit meiner rechten Hand musste ich noch immer den Oberkörper stützen, bevor dieser schwach zur Seite kippte. »Was hast du gesagt? Eine Gabe?«


      Er nickte erneut und veränderte keinen Muskel an seinem undurchdringlichen Ausdruck. »Vor langer Zeit gab es ein Wesen, halb Mensch, halb Engel. Es wurde auch Jesus Christus genannt.« Was? Jetzt hatte diese ganze Geschichte auch noch mit Jesus zu tun? Trat hier die Bibel in Kraft? Trotzdem lauschte ich aufmerksam seinen Worten. »Durch seine Kraft konnte er vielerlei Dinge tun, heilen; manipulieren, eben übernatürliche Fähigkeiten.« Er stopfte seine Hände in die seidene Hose. »Doch das Volk hat ihn gekreuzigt, und somit ging die Kraft Leben zu geben und Leben zu nehmen mit ihm verloren.«


      Ich konnte meine Beine wieder bewegen und erhob mich vom Boden, aber ich wagte es nicht, mich ihm zu nähern.


      »Durch die vielen Seelen, die er in sich getragen hatte, konnte er auferstehen, entschied sich jedoch, seine Seele im Himmel zu verwahren.«


      »Warum erzählst du mir das?«, fragte ich geschwächt und noch immer heiser.


      »Weil du seine Nachfolgerin bist. Du kannst allen Wesen in allen Welten ihre Seele nehmen und sie an Tote verschenken. Du verfügst über die Macht, die eigentlich nur der Tod und Gott selbst besitzen.«


      Ob das die Erklärung war? Hatte ich gerade Remus’ Seele genommen? War er deshalb so plötzlich umgefallen und hatte sich nicht mehr gerührt? »Nein«, sagte ich kopfschüttelnd und ballte meine Fäuste. »Ich habe keine solchen Fähigkeiten.«


      Gabriel verschränkte die Arme vor sich. »Glaub, was du willst, Tochter, aber der Wahrheit kann keiner entfliehen. Ich habe gesehen, was ich sehen wollte, und auf mich wartet nun eine andere Aufgabe.«


      Ich hob überrascht meinen Kopf. »Das heißt, du wirst mich nicht töten?«


      Er nickte kurz und drehte mir den Rücken zu. »Ich ziehe mich zurück, aber diesen Befehl werde ich nicht auch meinen Leuten erteilen.«


      »Du willst, dass sie weiterkämpfen?«, rief ich entsetzt, doch er lief bereits davon.


      »Das ist nicht mein Kampf. Meine Aufgabe ist hiermit erledigt.« Gerade wollte ich zum Reden ansetzen, als er spurlos verschwand. Zurück blieb nur ein Windhauch und so unendliche Erleichterung, dass ich am liebsten bewusstlos zu Boden gesunken wäre.


      Gabriel hatte mich verschont. Er wollte mich nicht töten! Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht. Ich war noch immer am Leben!


      Überglücklich lief ich mit meinen an den Absätzen völlig verschlammten Stöckelschuhen an den Füßen zurück zum Anwesen. Ich warf dem Engel noch einen letzten Blick zu. Trug ich jetzt seine Seele in mir? Aber wo verwahrte ich sie? Gab es in mir einen Ort, an dem sie unabhängig von meinem Körper leben konnten?


      Ich schüttelte heftig meinen Kopf. Gabriel war also nur gekommen, um herauszufinden, ob ich diese Gabe in mir trug? Was wäre, wenn ich diese Kraft nicht gehabt hätte? Hätte er mich dann jämmerlich sterben lassen? Auf die qualvollste Art?


      Ich schaute auf meine Hände, die von Erde verdreckt und mit Schürfwunden übersät waren. Seelen … ich? Dann hatte Jonathan recht behalten. Etwas hatte die ganze Zeit über in mir geschlummert. Jetzt, da ich wusste, was in mir vorging, konnte ich meine Gabe vielleicht richtig einsetzen. Aber weshalb sollte ich Leben nehmen und Leben geben? Für mich hörte sich diese Aufgabe sehr verantwortungsvoll an, und ich durfte meine Macht nicht ausnutzen. Schließlich konnte ich ein Leben durch eine bloße Berührung auslöschen.


      Als mir meine Familie durch den Kopf ging, trieb es meine Beine umso schneller an. Ich musste meine Mutter finden. Hoffentlich hatte Gabriel ihr nichts getan. Entschlossen und selbstbewusst zugleich erreichte ich den Balkon des Anwesens. Noch immer drangen Schreie an meine Ohren, allerdings abgehackt und in größeren Abständen. Es dürften nicht mehr allzu viele Menschen existieren. Womöglich kämpften nur noch Dämonen gegen Engel.


      Ich wollte gerade auf das kleine Gartentor zurennen, durch das ich gekommen war, als eine Stimme meinen Namen rief. Abrupt blieb ich stehen und sah Elly, die auf mich zusprintete. Sie nahm mich sehnsüchtig in den Arm und streichelte liebevoll meinen Kopf. »Es tut mir so leid, Kleines.« Sie löste sich von mir und schaute an meinem Körper herab. »Was ist passiert?« Ich hörte, wie sie noch mal erleichtert ausatmete, bevor sie mich erwartungsvoll anstarrte.


      »Ich bin vor einem Engel davongelaufen und gestürzt.« Auf meinem Becken konnte ich noch immer den gewaltigen Druck seines Körpers spüren. Die Erinnerung an meine Machtlosigkeit zu diesem Zeitpunkt verpasste mir noch immer eine Gänsehaut. Außerdem gingen mir seine widerlichen Berührungen und sein ekelerregender Gesichtsausdruck nicht mehr aus dem Kopf. Ich nahm einen kräftigen Atemzug, bevor ich mir nervös durch meine Haare fuhr und an der Spange hängen blieb. »Ich konnte entkommen, und jetzt bin ich hier.«


      Sie strich mit ihren Fingern über meine Wange. »Wir hatten dich aus den Augen verloren, und Jonathan war vor Wut außer sich.« Oh Gott! Wütend? Ich hätte nicht meinen Platz verlassen dürfen. Aber es erinnerte mich auch daran, warum ich mich eigentlich davongestohlen hatte.


      »Wo ist meine Mutter?«, rief ich panisch und wollte sofort ins Anwesen stürmen.


      »Sie macht sich riesige Sorgen! Sie hatte sich sofort mit ein paar anderen Menschen in den Keller geflüchtet und konnte sich so vor den Engeln schützen. Joycette war bei ihr.«


      Das hieß … aber wessen Gestalt hatte ich dann hinter der Ecke verschwinden gesehen, und wem gehörte die schreiende Stimme? Konnte ich mich eventuell geirrt haben? Oder war es von Anfang an eine Falle gewesen?


      Ich hätte am liebsten mit meinen Fingern geschnipst. Natürlich! Gabriel wollte mich nur in den Garten hinauslocken.


      Nach dieser Erkenntnis kam ich mir so naiv vor, dass ich Ellys Hand nahm und sie ernsthaft anschaute. »Wo ist Jonathan? Ich muss mich bei ihm entschuldigen.«


      Sie hob ihre Hand. »Alles zu seiner Zeit, Kleines, wir müssen erst einmal hier weg. Ich habe vorne ein Portal für dich vorbereitet. Du kannst es durchschreiten. Du wirst es sehen, wenn es so weit ist.«


      Sie führte mich am Anwesen entlang, und wir liefen den Weg zurück, den ich gekommen war. In einem weiteren Busch entdeckte ich emporgestreckte Männerbeine. Ein Engel musste die Leiche im Flug einfach fallen gelassen haben. Die Frau mit dem Messer lag noch immer tot im Gestrüpp. Ihre Haut war fahler und blasser geworden.


      Elly versuchte mich, so gut es ging, an so wenig Leichen wie möglich vorbeizulotsen. Um mich war das reinste Massaker. Ich redete mir einfach ein, dass einige nur bewusstlos waren.


      Vor dem Anwesen lagen weniger Personen am Boden, als ich befürchtet hatte. Ein süßer Erdnuss- und Eisenduft hing wie eine erstickende Dunstwolke in der Luft. Ich musste meinen Handrücken gegen die Nasenlöcher pressen.


      »Dort hinten ist es!«, rief Elly, und ich musste über das Schlachtfeld laufen, auf dem noch immer einige Engel gegen Dämonen kämpften. Ich nahm ein letztes Mal meinen Mut zusammen und versuchte zu meinem Ziel zu gelangen. »Ich bin hinter dir und werde deine Verfolger ablenken.«


      Ich schlüpfte aus meinen Pumps und schmiss sie in das weiche Gras. Ich hätte sie schon viel eher ausziehen sollen. Anschließend nahm ich Anlauf und rannte so schnell und so weit wie möglich. Auf meinem Weg musste ich einigen Dämonen ausweichen und versuchen, keine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Doch das war schwerer als erwartet. Ein Engel versuchte sich mir in den Weg zu stellen, aber ich stoppte nicht. Und er wich nicht aus. Wie ein Footballspieler zog ich die Arme an mich und stieß ihn mit voller Kraft zur Seite. Für die nächsten Sekunden schmerzte dafür meine Schulter. Ich musste meine Hand auf die stechende Stelle pressen, um den Schmerz zu beruhigen.


      Meine Lunge brannte bereits durch das anstrengende Laufen. Das Portal war nicht mehr weit entfernt und lag abgeschieden von jeglichem Kampf. Bald hätte ich mich dem Schlachtfeld entzogen und mein Ziel erreicht. Ich war schon jetzt stolz auf mich, aber es konnte noch immer etwas dazwischenkommen.


      Meine Kehle war so spröde, dass ich glaubte, jeden Moment Späne oder getrocknete Hautfetzen ausspucken zu müssen. Meine Beine brannten schmerzhaft, dennoch legte ich noch einen Zahn zu.


      Schließlich hatte ich mein Ziel fast erreicht, und es brauchte nur noch einen geschickten Sprung durch das Portal. Im selben Moment konnte ich eine warme Aura spüren und Hände, die sich um meinen Körper legten. Ich brauchte nicht nachzuschauen, um zu wissen, wer meinen Sprung abfangen wollte. Es war Jonathan. Er riss mich herum, allerdings war es bereits zu spät. Denn er konnte sich nur um hundertachtzig Grad mit mir drehen, bis er mit mir ins Portal fiel.


      Die Wucht unseres Zusammenpralls war so heftig, dass er womöglich als Erster den Schleier des Portals berührte. Uns würde niemand folgen können, da es nur einmal betreten werden konnte.


      Die warme, schwüle Luft New Yorks verwandelte sich schnell in eine eiskalte, beißende Atmosphäre. Kleine Nadeln stachen schmerzhaft auf meine Haut ein. Meine Lider waren geschlossen, doch als ich endlich Geräusche wahrnahm, erhaschte ich das Rauschen von Wasser. Es war ein Fluss, und er klang stürmisch. Wie recht ich hatte, merkte ich kurz darauf, als mein Körper in das eiskalte Wasser fiel. Jonathan löste sich von mir, und unter der Oberfläche verlor ich ihn.


      Der Fluss war derart eisig, dass die Nadeln, die mich zu stechen schienen, sich in wahre Nägel verwandelten. Meine Muskeln versuchten verzweifelt, den Körper zu erwärmen, doch alles verkrampfte sich in mir. Zudem bekam ich keine Luft mehr, da die reißende Strömung mich unter die Oberfläche gezogen hatte. Irgendwann konnte ich sogar den Boden spüren und stieß mich nach oben. Meine Arme brachen als Erste durch das Wasser. Anschließend rang ich notdürftig nach Luft. Ich versuchte zu schwimmen, aber die Strömung schien immer noch stärker zu werden.


      Nach wenigen Metern, als ich schneller trieb, als ich hätte laufen können, erblickte ich einen rettenden Stein, der vor mir am Ufer lag. Wenn ich es schaffte, meine noch übrige Kraft dafür zu verwenden, mich daran festzuhalten, bevor ich vorbeigetrieben wurde, könnte ich mich an Land ziehen. Mit meinen Füßen strampelte ich wie wild auf die rechte Seite zu, damit ich schon vorher auf ihn zutrieb. Als meine Füße den Boden spürten, stieß ich mich hoch, um mich auf den Stein werfen zu können.


      Trotz der heftigen Strömung gelang es mir rechtzeitig, sodass ich wie ein zappelnder Fisch auf dem Stein landete. Meine Hüfte traf zuerst auf den harten Untergrund, und ein schmerzvoller Schrei entwich mir. Schnell zog ich auch noch meine Beine aus dem Fluss und legte entkräftet meinen Kopf auf den Felsen. Noch nie war ich der Natur so dankbar wie jetzt.


      Ich hob schwach meinen Kopf hoch, bemerkte, wie das Blut in meinen Adern pulsierte und ein eiskalter Wind über meine nasse Haut zog. Eine Gänsehaut breitete sich auf ihr aus. Als meine Augen dem Fluss folgten, erblickte ich einen viel kleineren Stein und eine Hand, die sich krampfhaft daran festhielt. Bei einem genaueren Hinsehen erkannte ich Jonathan.


      Sofort war ich in Alarmbereitschaft und erhob mich schwächelnd vom Stein. Mit weichen Knien und zitternden Beinen kletterte ich ans Ufer. Splitt schnitt mir mit seinen spitzen Kanten meine nackten Füße auf. Aus Angst, dass ich nicht rechtzeitig da sein konnte, lief ich schneller und ignorierte den beißenden Schmerz unter meinen Füßen. Selbst wenn sie anfangen sollten zu bluten, würde es mich nicht an Jonathans Rettung hindern.


      Ich war bereits in seiner Nähe und konnte seinen Arm nun besser sehen und auch den Kopf, der verzweifelt gegen die Strömung kämpfte. Manchmal zog es ihn unter Wasser, und ein anderes Mal tauchten seine dunkelbraunen Augen wieder auf. Ich kletterte hinüber, etwas Scharfes schnitt in meine Kniescheibe, und sie brannte schmerzhaft. Doch nichts war mir wichtiger als Jonathans Rettung. Er erkannte mich, und ich schnappte mir seine Hand. Er warf mir einen hilfebedürftigen Blick zu. Mir wurde sofort klar, wie ernst es war, als ich seine Hand berührte. Denn die Strömung hätte mich beinahe wieder zurück in den Fluss gezogen, wenn ich mich nicht mit der anderen Hand am Stein festgekrallt hätte. Mit meiner letzten Kraft zog ich Jonathan keuchend zu mir. Seine Wange berührte den Stein, und er konnte seine zweite Hand zu Hilfe nehmen. An seiner Schulter klaffte eine blutende Schnittwunde. Warum heilte sie nicht?


      »Jonathan! Du bist verletzt«, rief ich erschüttert und traute mich nicht, meine Finger an die Verletzung zu legen.


      »Gabriel«, keuchte er nur, und ich merkte, wie sehr ihm die Wunde seine Kraft raubte.


      Er hätte beinahe gelächelt, als er bemerkte, dass ich ihn gerettet hatte. Mit weiterem Kraftaufwand, dessen Quelle ich mir nicht erklären konnte, half ich, ihn bis zur Hüfte auf den Stein zu ziehen.


      Beinahe hätte ich keine Luft mehr bekommen, da schon seit ein paar Minuten Atemnot in meiner Lunge herrschte. Doch nachdem ich wusste, dass Jonathan in Sicherheit war, ließ meine Panik langsam nach. Meine Kehle wurde vom zu schnellen Einatmen ganz trocken. Eine der wichtigsten Fragen wurde dabei in meinem Kopf immer dringlicher: Warum waren wir an diesem Ort gelandet?


      Seine Hand bewegte sich auf dem Stein, er schaute mich an. Ich verschränkte meine Finger mit seinen, und er versuchte auch noch seine Beine aus dem Wasser zu ziehen.


      Plötzlich passierte etwas Unerwartetes. Jonathan schrie qualvoll auf und hielt sich eine Hand gegen seine klaffende Wunde. Damit fiel ein Arm als Stütze aus, und er hatte nur noch meine verschränkten Finger als Halt. Der Schmerz verschwand offenbar nicht, und der Fluss zog seinen Körper langsam wieder zurück.


      »Jonathan, nein!«, schrie ich, doch bevor er es hören konnte, entglitt er mir und versank. Unter der Oberfläche war er nur ein dunkler Schatten, der viel zu schnell flussabwärts trieb. Ich wusste, dass es reinster Selbstmord war, aber am Ufer konnte ich nicht schnell genug laufen. Mit kräftigem Luftholen und dem starken Willen, ihm zu folgen, sprang ich zurück in den Fluss. Die Strömung war stärker geworden, als ob sie sich über mein Zurückkommen freuen würde. Strudel rissen mich ständig zum Grund und ließen mir nur wenig Zeit, um an der Oberfläche Luft zu schnappen, sodass meine Muskeln nacheinander aussetzten.


      Ich prallte sogar kurz mit dem Rücken gegen einen Stein, und ein furchtbarer Schmerz breitete sich im Wirbelsäulenbereich aus. Meine Sohle dürfte nur noch aus Hautfetzen und blutigen Wunden bestehen, da jedes Mal, wenn ich mich hochdrückte, Steine in meine Haut schnitten. Als beinahe meine ganze Kraft mich verlassen hatte, war das Ende nah. Denn nun näherte ich mich auch noch einem Wasserfall, Jonathan musste schon längst ertrunken sein oder, falls er Glück gehabt hatte, bereits unten weiterschwimmen. Ich versuchte mich noch zu retten, indem ich am Grund gegen die Strömung zu schwimmen versuchte, aber das fügte mir nur weitere Wunden hinzu, als dass mein Plan aufging. Instinktiv hob ich die Hände vor mich, als ich bemerkte, wie die Schwerelosigkeit einsetzte. Und dann stürzte ich nur noch, tief und lang. Nach kurzer Zeit spritzten mir Tropfen ins Gesicht, da ich mich dem unteren Flussbett näherte. Ich landete mit einem lauten Knall auf dem Wasserspiegel, und der Schwung drückte mich bis an den Grund. Ich war in einem Strudel gefangen, der mich weder noch auf- noch vorwärtstauchen ließ.


      Meine Kraft schwand schon nach wenigen vergeblichen Versuchen dahin. Meine Lider konnte ich nicht mehr lange offen halten, und all meine Muskeln gaben nach. Ich schluckte zu viel Flüssigkeit und drohte zu ertrinken, als plötzlich ein Schatten in meinem Augenwinkel auftauchte. Das musste Jonathan sein!


      Du darfst ihn nicht aufgeben. Wenn es eine Rettung für euch beide gibt, dann kannst nur du ihm helfen. Reiß dich noch ein letztes Mal zusammen. Er hat dich so oft gerettet, und du bist ihm diesen Gefallen schuldig. Schwimm an die Oberfläche, schnappe nach Luft und sorge dafür, dass nicht alles umsonst gewesen ist.


      Irgendwie hatte es mein Gewissen wieder geschafft, mir den nötigen Stoß zu geben. Es erweckte etwas tief in mir, eine Kraft, die ich nicht aus meinem Körper zog, sondern aus etwas, das mich von allen Seiten umgab. Ich schlug die Lider auf, drückte mich mit den Füßen vom Grund weg und schoss wie eine Rakete an die Oberfläche. Hustend, keuchend und nach Luft schnappend füllte sich meine Lunge wieder mit Sauerstoff. Ich durfte nicht warten, sondern nahm gleich zwei weitere kräftige Atemzüge, um abzutauchen. Zum Glück musste ich nicht weit schwimmen, um Jonathans Arm zu ergreifen und ihn an die Oberfläche zu ziehen. Ich glaubte einen kleinen Atemzug von ihm zu hören, doch ich konnte mich auch irren. Er war bewusstlos. Mit kräftigen Zügen brachte ich uns ans Ufer, da die Strömung hier schwächer geworden war. Der kleine See verlief noch weiter, und irgendwo begann der Fluss seinen Weg wieder reißender fortzusetzen.


      Keuchend und immer noch hustend legte ich mich neben ihn. Er hatte bisher keinen seiner Muskeln bewegt. Ängstlich rückte ich näher zu ihm und schüttelte sacht seine Schultern. »Jonathan?« Es hatte sich nichts verändert. Schwer atmend erhob ich mich auf meine Knie. Meine Hände umfassten sein Gesicht. »Bitte wach auf!« Panisch riss ich sein Hemd auf und legte meinen Kopf auf sein Herz. Durch das Rauschen des Wasserfalls und wegen meiner mit Wasser verstopften Ohren, konnte ich jedoch kaum etwas hören. Aber ich glaubte, einen leichten Herzschlag erhascht zu haben. Ich strich durch seine Haare und versuchte ihn weiterhin wach zu rütteln. Ob hier mein Erste-Hilfe-Kurs die Rettung sein würde? Ich wusste noch, wie es gemacht wurde, aber eigentlich galt es ja nur für Menschen.


      Ich atmete tief ein und legte meine Hände übereinander auf seine Brust. Dann drückte ich. Meine Kraft reichte gerade noch dafür aus, und ich zählte im Kopf die Herzmassagen. Als sich noch immer nichts rührte, musste ich die Mund-zu-Mund-Beatmung einsetzen. Ich hielt ihm die Nase zu und öffnete seine Lippen. Vorsichtig legte ich meine auf seine und blies Luft in seine Lunge. Plötzlich regte sich etwas in ihm, er ballte seine Hand zu einer Faust, stieß mich weg und würgte das ganze Wasser neben sich aus. Erleichtert warf ich mich auf meinen Rücken und lächelte zufrieden.


      Mit einem Stöhnen sank Jonathan wieder zurück und nahm zögerlich meine Hand in seine. Ich schaute ihn erwartungsvoll an. »Danke«, ächzte er, und noch immer befand sich Wasser in seiner Lunge.


      Ich lächelte ihm erleichtert zu, und von einem Moment auf den anderen wurde mir klar, dass er ohne mich gestorben wäre. Wenn mich mein Gewissen nicht noch ein allerletztes Mal angetrieben hätte, wäre ich höchstwahrscheinlich mit ihm gestorben. Aber wie kam es dazu, dass wir ausgerechnet an solch einem kalten und weit entfernten Ort gelandet waren?


      »Wo sind wir?«, fragte ich ihn krächzend. Auch in mir schien noch viel zu viel Wasser zu sein.


      »Alaska.« Deshalb also die Kälte und die unendliche Weite.


      Meine Augen blieben an seinem noch immer verletzten Arm hängen. »Tut es noch weh? Wieso schließt sich die Wunde nicht?«


      Jonathan setzte sich aufrecht hin und krempelte sein Shirt hoch. Es war ein glatter Schnitt quer über seinen Oberarm. Es blutete zwar nicht mehr stark, aber dennoch konnte ich tief ins Fleisch blicken.


      »Es ist Gabriels Schwert … da heilen die Wunden so langsam wie die eines Menschen.«


      »Dann müssen wir sofort zur Hölle, ansonsten könnte es sich entzünden«, rief ich panisch und bemerkte, wie schmerzhaft das Aufstehen war. Mein schwarzes Kleid war an der Taille zerschnitten, sodass man meine Haut erblickte. Am unteren Bereich war es ausgefranst und eingerissen. Meine Kniescheiben bluteten, und meine Fußsohlen waren so zerfetzt, dass ich unmöglich gehen konnte.


      »Wo warst du überhaupt?«, fragte er halb erzürnt, halb besorgt.


      Ich schluckte heftig. »Ich hatte den Eindruck, dass meine Mutter mit Gabriel kämpfte, und bin ihnen bis zum Labyrinth gefolgt. Dort musste ich dann einem Engel entkommen. Anschließend fand mich Elly.« Ich hörte ihn erleichtert seufzen.


      Meine Augen begutachteten ein weiteres Mal seinen Körper. Er war wie immer makellos, bis auf seine Wunde am Oberarm. Vermutlich hatte bei den normalen Verletzungen sofort die Heilung eingesetzt.


      Er rückte näher zu mir und nahm die Spange aus meinem Haar. Er hielt sie mir so lange vor die Nase, bis ich sie zögernd annahm. »Verwahre sie irgendwo unter deinem Kleid. Sie wäre beinahe aus deinen Haaren gefallen.« Und dafür war sie eindeutig zu wertvoll.


      Ich nickte und schloss sie in meinen Fingern ein.


      »Du siehst …« Er biss sich auf die Unterlippe und verzerrte sein Gesicht, als ob er seit Langem abgelaufene Kürbissuppe gegessen hätte. »Ich bin gleich wieder da.«


      Er stieß sich vom Boden ab und taumelte in den Wald hinein. Hinter den dichten Stämmen verschwand er.


      Ich nutzte die Gelegenheit und steckte mir die Spange zwischen meine Brüste. Es war mir egal, wie lächerlich dieser Vorgang aussah, aber wenigstens konnte ich sie so nicht verlieren.


      Als ich meinen Körper mit den Händen abstützen wollte, durchfuhr auch sie ein unerträglicher Schmerz. Hechelnd blickte ich auf die Innenfläche. Sie waren aufgeschürft, und mein Daumen besaß eine tiefe Schnittwunde. Der Wasserfall war zum Teil meine Rettung gewesen. Wäre ich weiterhin flussabwärts getrieben, hätte mich die Strömung wohl in meine Einzelteile zerschnitten. Denn egal, was ich im Wasser berührt oder woran ich mich gekrallt hatte, es war scharf und hart gewesen.


      Hinter mir ertönten Jonathans Schritte wieder, und er hatte sein Hemd ausgezogen. Mit einem misstrauischen Blick musterte ich ihn. »Was tust du da?«


      Er kniete sich zu mir herunter, nahm meine Hand und schaute sich die Verletzungen an. Die gleiche Prozedur unternahm er bei den Füßen und den Knien. »Ich kann dich nicht heilen. Es ärgert mich, dass uns Fürsten solch eine wichtige Gabe verwehrt wurde.«


      Ich nickte nur, und er legte sein beinahe trockenes Hemd um meine Schultern. »Aber es war doch gerade noch ganz nass!«


      »Ich habe es mehrmals kräftig ausdrücken müssen.« Anschließend nahm er neben mir Platz und berührte meine nackten Arme. »Du bist eiskalt.« Um ehrlich zu sein, schien das Blut in mir zu kochen. Es lag wohl noch immer am Adrenalinausstoß. Meine Lippen bibberten, und auch meine Knie begannen wieder zu zittern.


      Ohne ein Wort zu sagen, legte er seine Arme um mich und zog mich zu sich. Ich musste meinen Kopf auf seine Brust legen. Sein Körper war viel besser als ein Ofen. »Du wirst sonst erfrieren.«


      Wenn wir noch bis morgen hier sitzen, dann mit Sicherheit! »Können wir nicht durch ein Portal schlüpfen? Einfach drei Sechser malen und dann von hier verschwinden?« Das Beben wurde immer deutlicher in meiner Stimme. Die Kälte hatte meinen Körper fast ganz eingenommen.


      »Wir sind mitten in Alaska. Portale findet man nicht einfach überall. Sie sind wie Telefonzellen an einer Autobahn.«


      »D-das heißt, wir müssen warten, bis uns jemand findet?« Er schwieg und zog mich als Antwort noch näher an sich. Ich war dennoch froh, dass Jonathan bei mir war. Allein wäre ich vermutlich gestorben, wenn ich so nass wäre und von niemandem Wärme beziehen könnte. Auch wenn ich überall Schmerzen spürte und mir nichts sehnlicher wünschte, als in meinem warmen Bett zu schlafen, genoss ich es doch, zum allerersten Mal in Jonathans Armen zu liegen. Vermutlich gingen ihm viel wichtigere Dinge durch den Kopf, aber ich war eben das verliebte Mädchen.


      Das Kreischen eines Weißkopfseeadlers ertönte über unseren Köpfen. Er drehte ein paar kleine Kreise, ehe er auf der anderen Seite des Sees Platz nahm. Er umschloss mit seinen Füßen fest einen Ast und schien uns im Blickfeld behalten zu wollen. Ich wünschte mir in diesem Moment, selbst auch fliegen zu können.


      »Jonathan?«, sprach ich in die Stille, die zwischen uns lag. Meine Stimme klang brüchig. »Wo sind eigentlich deine Flügel? Wurden sie auch gestutzt?« Ich hatte ihm diese Frage schon einmal gestellt, und er hatte sie geschickt umgangen.


      »Nein«, gab er knapp zur Antwort. »Ich habe sie noch.«


      Mit einem erleichterten Aufatmen drückte ich mich von ihm ab, um ihn mit einem munteren Lächeln anzusehen. »Du könntest uns zu einem Portalpunkt fliegen!«


      In seinem Blick lag plötzlich Bitterkeit. »Nein!«


      Meine Mundwinkel sanken sofort herab. »Wieso nicht?«


      »Ich …« Er erhob sich vom Boden und drehte mir den Rücken zu. »Ich will darüber nicht reden. Es ist ein Teil meines Lebens, den ich für immer vergessen möchte.«


      Mit Jonathan jetzt zu streiten würde mir vermutlich noch zusätzlichen seelischen Schaden zufügen. Deshalb akzeptierte ich seine Entscheidung und respektierte sein Geheimnis.


      »T-tut mir leid«, sagte ich und hatte das Bedürfnis, wieder seine Wärme zu spüren. Dennoch versuchte ich aufzustehen, doch als ich mit den blutigen Füßen auf dem Kieselweg stand, knickten meine Beine sofort wieder ein. Der Schmerz war einfach zu furchtbar. In letzter Sekunde hatte Jonathan seine Arme um mich geschlungen.


      Wie eine Feder hob er mich auf seine Arme. »Hier können wir nicht bleiben.«


      Er trug mich ziemlich lang. Der Weg führte uns durch dichte Tannen, Moos und Gras, und wir waren der Blickfang einiger Tiere. Die Sonne schenkte mir Trost, indem ihre Strahlen auf mein Gesicht schienen. Durch die duftige Natur überkam mich ein seltsames, wohliges Gefühl. Es ließ mich für wenige Augenblicke den Schmerz vergessen.


      »Das ist meine Schuld. Ich hätte mich nicht auf dich werfen dürfen.« Ich widmete ihm all meine Aufmerksamkeit. »Denn ich war derjenige, der an Alaska gedacht hat.« In seinem Gesicht konnte ich seine Pein erkennen.


      »Es war eine Kurzschlussreaktion. Du hast mich gesehen und reagiert. Es …« Ich verstummte. Mir schoss das Bild des Engels durch den Kopf. Seine dunklen Augen, die sich wie Wellen bewegt hatten, waren von einer Sekunde auf die andere leer gewesen. Meine Hand hatte auf seinem Herz gelegen, und es kam mir vor, als wäre eine Ewigkeit vergangen, seit ich alles in ihm gespürt hatte. Es war ein Kribbeln, das meine Arme überzog. Für einen Augenblick hatte ich gedacht, die Welt wäre stehen geblieben. Als sie sich weiterzudrehen begann, lag der Engel bereits tot auf dem Boden. Niemand hatte es gesehen. Und niemand wusste davon. Bis auf Gabriel.


      »Was ist los? Leanne?«


      Ich hatte ihm überhaupt nicht zugehört.


      »Warum hast du aufgehört zu reden?« Besorgt blieb er stehen, und ich legte meine Hand beschwichtigend auf seine Schulter. Verwirrt zog er eine Augenbraue hoch.


      »Hast du schon einen geeigneten Platz gefunden?« Er erkannte sofort, dass ich nicht darüber reden wollte. So wie ich vorhin seine Entscheidung respektiert hatte, so musste er jetzt das Gleiche für mich tun.


      Seine dunklen Augen erfassten das Ziel. Zwischen zwei Tannen gab es einen moosbedeckten Fleck, der sicher angenehm für meine Füße war. Er trug mich schweigend zu den Tannen und setzte mich vorsichtig auf dem Boden ab. Das Moos kühlte die Sohlen und war viel angenehmer als die spitzen Steinchen am Ufer.


      Er setzte sich neben mich und legte wieder seine Arme um meinen Körper, der noch immer fror. Meine Rückenmuskulatur war vollkommen verkrampft. Die Zehen spürte ich kaum, aber das Moos schien sie langsam aufzutauen.


      Jonathan hatte sein Kinn auf meinen Kopf gelegt, und ohne dass ich es merkte, strich mein Zeigefinger sanft über sein Schlüsselbein. Ich wusste nicht, was mir mehr Schmerzen bereitete, der Gedanke, dass dieses wunderbare Erlebnis mit Jonathan einmalig war oder dass meine Verletzungen nicht heilen wollten. Mir war klar, dass ich ewig mit meinem verwundeten Herzen leben musste. Jonathan würde und wollte nicht aus meinem Kopf verschwinden. Jeden gottverdammten Tag müsste ich mit einer verletzten Seele leben. Das war das Schmerzhafteste.


      »Ich habe sie einmal entfaltet – einmal in meinem Leben.« Ich musste erst genau nachdenken, um zu verstehen, von was er sprach. »Sie waren dreckig, zerrissen, verdorben … grau …« Seine Stimme klang quälend. Am liebsten hätte ich sein Gesicht in meine Hände genommen. »Seit diesem grauenvollen Anblick habe ich sie vergessen und schwor mir, sie nie wieder zu erwecken.«


      Seine Arme zitterten kurz, und die Muskeln verkrampften sich dabei.


      »Selbst den hässlichsten Makel würde ich für schön empfinden«, murmelte ich und wollte diesen Satz eigentlich in meinen Gedanken behalten. Mein Herz pochte laut, und die Schmetterlinge flatterten in meinem Bauch.


      Ich glaubte, dass er lächelte, denn seine Stimme klang geschmeidiger. »Sie werden trotzdem für immer verborgen bleiben.«


      »Schade«, seufzte ich unzufrieden und ließ meinen Arm auf seinen Oberschenkel fallen. Seine Hände glitten an meinen Armen auf und ab.


      »Ich kann dir nicht genug Wärme geben«, stellte er fest und strich sacht an meinen Oberschenkeln vorbei, als mir meine Vision blitzartig in den Kopf schoss. Meine alten Gefühle erwachten in mir, und ich stieß mich erschreckend schnell von Jonathan ab. Du kannst ihn nicht haben! … »Sie könnten dich und Jonathan töten.«


      Wir starrten uns beide erschrocken an. Natürlich hatte Jonathan meine Reaktion missverstanden, er wusste ja nicht, was wirklich in mir vorging.


      »Leanne, ich wollte nicht –«


      »Nein!«, unterbrach ich ihn und erhob mich, wenn auch unter Schmerzen, vom Boden. Das Moos linderte die Qual unter den Füßen. Jetzt war es so weit. Ich konnte ihn nicht länger belügen. Er sollte erfahren, welche Vision ich tatsächlich damals gehabt hatte. Mir waren die möglichen Nachwirkungen klar. Jonathan würde schockiert sein, mich von sich stoßen und mir aus dem Weg gehen. Schließlich würde es sein Fürstentum gefährden.


      Vielleicht … ja, vielleicht wäre es dann besser so.


      »Ich habe dich … belogen«, sagte ich, und ein Schluchzen ertönte. In meinen Augen staute sich Wasser, bis ich nur noch verschwommene Umrisse wahrnahm.


      Er schwieg und lief einige Schritte zurück. »Wovon sprichst du?«


      »Ich habe dich, Elly, Amon, meine Mom, William … belogen.« Mit einem tiefen Atemzug beruhigte ich mich zum Teil, jedenfalls füllten sich meine Augen nicht noch mit mehr Tränen. Meine Hand führte ich zum Baumstamm, um so meine Füße etwas zu entlasten. »Es gab nie eine Vision von Gabriel. Das habe ich nur gesagt, damit nie die Wahrheit ans Licht kommt.«


      Er versuchte seine Körperhaltung zu entspannen, scheiterte jedoch. Mit der freien Hand ergriff ich zitternd meine Haare. Durch das Zusammenkneifen meiner Augen fiel das überschüssige Wasser auf meine Wange. »In meiner Vision sah ich dich …« Beinahe hatte ich vergessen zu atmen. »… und mich.«


      Die Sicht auf den gefallenen Engel vor mir wurde wieder klar. Auf eine erstaunliche Weise empfand ich ihn gerade in diesem Augenblick als das schönste Wesen, das ich je zu Gesicht bekommen hatte. Vermutlich sollte es eine Art Abschied sein, bevor es mir von Jonathan untersagt werden würde, mich ihm zu nähern. Sein Gesicht sagte nichts aus. Er war so kalt wie mein Körper.


      »Ich halte das nicht mehr aus, Jonathan!«, rief ich ihm entgegen, in der Hoffnung, dass er endlich verstand, welches Chaos seit meiner Begegnung mit ihm in mir herrschte. Ein leises Weinen steckte in meiner Kehle. Ich schluckte es hinunter. »Ich habe versucht, dich zu ignorieren, dir aus dem Weg zu gehen, aber selbst dann waren die Stunden unerträglich für mich.« Kopfschüttelnd senkte ich den Blick. »Ich hätte mir am liebsten einen Teil meiner Seele herausgeschnitten.«


      Er hatte kräftig Luft geholt, bevor er mich mit verständnisvollen Augen anschaute. Ich schob schmerzverzerrt einen Fuß über das Moos. »Selbst die Wunden könnten nicht den Schmerz aufwiegen, den ich durch dich habe erleiden müssen.«


      Er trat einen Schritt auf mich zu, aber ich wich – zumindest versuchte ich es – zurück. Ihm fehlten die Worte. An seiner Stelle hätte ich auch nur verwundert und überwältigt dreingeschaut.


      Er wollte gerade zum Reden ansetzen, doch ich kam ihm zuvor. »Bitte hass mich jetzt nicht. Ich habe es mir nicht ausgesucht.« Meine Hände wischten das restliche Wasser aus meinen Augen. »Es ist einfach passiert.«


      Noch immer schluchzend und schniefend stand ich am Baum und sank neben ihm zu Boden, als meine Füße doch zu stark wehtaten. Ich legte mich ins Moos und fuhr mit meiner Hand darüber.


      Er näherte sich mir und legte sich ebenfalls neben mich. Seinen Kopf drehte er zu mir. »Ich hasse dich nicht.« Aber du weißt, was ich anrichten könnte! »In der Tat hat mich deine Reaktion überrascht.« Ich drehte mein Gesicht von ihm weg, weil ich ihm nicht länger in die Augen blicken konnte. Ich wollte die Wahrheit nicht hören! Ich wollte ihn nicht sagen hören: Wir können nie zusammen sein. Du bist nicht die Richtige für mich. Was würde denn mein Vater denken? Das Schicksal meint es nicht gut mit uns. Seh es einfach ein.


      Plötzlich war sein Körper meinem ganz nah. »Es tut mir leid.« Stumm drehte ich mich zu ihm um. Ich konnte wieder die schwarzen Punkte in seiner dunkelbraunen Iris erkennen. »Ich wusste nicht, dass ich dir so viel Leid zufügte.« Er machte eine kleine Pause. »Aber hast du eigentlich eine Ahnung, was du mir angetan hast?«


      Meine Lider fielen schmerzerfüllt zu. Eine Träne rann meine Wange hinunter. Er liebte mich nicht. Meine Vision würde sich nie bewahrheiten, da es nur weniger Worte bedurfte, um mir zu sagen, dass ihn meine Verliebtheit in Gefahr brachte. Unverhofft spürte ich seinen Atem an meiner Wange. Wie nah war er zu mir gerückt? Neugierig öffnete ich meine Augen und starrte in das wunderschöne Dunkelbraun.


      »Ich glaube, ich musste einen viel schlimmeren Schmerz durchstehen.« Ja, denn wenn sein Vater etwas vermutet hätte, wäre er niemals ein Fürst der reinen Vier geworden. »Ich wäre fast durchgedreht, als William dich in die Dämonenstadt entführte, ich hatte beinahe den Verstand verloren, als dich der Greif gejagt hat, und hätte mich selbst noch nach dem Tod verflucht, wenn du es nicht geschafft hättest, uns aus dem Fluss zu retten.« Er legte eine Hand sanft auf meine Wange. Seine Haut war beinahe genauso kalt wie meine. »Ich habe dich nicht umsonst ständig geschützt, Leanne. Es fiel mir allerdings schwer, in deiner Nähe zu sein und diesen innerlichen Schmerz zu ertragen, und irgendwann wäre ich vermutlich daran zugrunde gegangen.« Meine Wangen brannten vor Hitze. Schließlich war er so nah wie noch nie, und ich senkte meine Lider, als es nur noch wenige Millimeter brauchte, damit unseren Nasen einander berührt hätten. »Ich hätte mir den Tod gewünscht, wenn dir etwas zugestoßen wäre.«


      Meine Kehle trocknete durch das schnelle Einatmen aus.


      Dann geschah der Moment, nach dem sich alles in mir gesehnt hatte. Unsere Lippen berührten sich sanft und vorsichtig. Gleich darauf überkam mich ein kribbelndes Gefühl, als ob eine unendliche Lust in mir aufblühte. Ich wollte mehr von seinen Küssen spüren. Mir war nicht klar, was diese Entscheidung zu bedeuten hatte, aber es sollte mir auch gleichgültig sein. Warum sollten wir leiden, nur weil es anderen nicht gefiel, wenn wir glücklich waren? Wie er schon sagte, auch ich wäre zugrunde gegangen. Spätestens dann, wenn es aus mir nur ein Häufchen Elend gemacht hätte, hätte ich zum Dolch gegriffen und mir die Seele aus dem Körper geschnitten. Ein Leben ohne Jonathan war eine Qual, deshalb wollte ich, dass die Liebe zwischen uns niemals endete.


      Als sich unsere Lippen kurzzeitig lösten, schaute jeder dem anderen in die Augen. Es war eine Überprüfung. Ich wollte wissen, ob es mit dem Kuss nicht doch zu voreilig gewesen war oder zu stürmisch. Aber wir wollten einfach nur mehr voneinander spüren. Er nahm mein Gesicht in seine Hände, liebkoste meinen Hals und fand zu meinem Mund zurück. Ich fuhr überall mit meinen Händen entlang. Besonders seine Arm- und Bauchmuskeln verführten mich.


      »Jonathan?«, sagte ich irgendwann, als ich mich abrupt von seinen Lippen löste. Er schaute mir erwartungsvoll in die Augen. Ich schaute zu ihm hinab, als sich mein Körper auf ihm befand. Meine besorgte Mimik verriet alles. »Warum hast du nicht einfach Nein gesagt?« Er zog verworren eine Augenbraue nach oben. »W-was ist … was ist …?« »Sie könnten dich und Jonathan töten«, hallte Ellys Stimme durch meinen Kopf. Ich wollte nicht, dass Jonathan etwas zustieß. Ich löste mich von ihm und erhob mich, bis ich auf beiden Beinen stand. Jonathan folgte mir, als befürchtete er, ich könnte jeden Moment davonlaufen.


      Plötzlich empfand ich keine Schmerzen mehr unter meinen Füßen. Ich strich eine Strähne hinter mein Ohr. »Was ist, wenn sie dich töten?« Es platzte wie ein Tabubruch aus mir heraus.


      »Sie können mich nicht töten«, sagte er beschwichtigend und legte seine Hände an meinen Hals.


      »Aber Elly hat gesagt, dass sie es können. Dein Vater … er hasst mich, Jonathan! Wenn er erfährt, dass du und ich –«


      »Es ist mir egal«, sagte er sanft und drückte mir einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. »Mein Vater steht mit mir gleich. Wir sind geschiedene Leute.«


      »Was ist mit Hades oder Amon?«


      Er biss sich auf die Unterlippe. »Wenn es tatsächlich so sein sollte, dass sie es für vollkommen …« Er suchte das schonendere Wort. »… unangebracht halten, dann werden sie vermutlich bei mir Gnade walten lassen. Dich würden sie töten wollen, weil du jemand bist, der keine hohe Position hat.« In seiner Stimme lag eine solche Angst. »Und das werde ich nicht zulassen.«


      »Was können wir tun?«, fragte ich traurig und senkte den Blick.


      »Vorerst gar nichts«, sagte er traurig und nahm mich tröstend in die Arme. Seine Finger wühlten in meinem noch nassen Haar, und seine Wange schien meine Stirn aufzutauen. Er strich langsam über meinen Rücken. »Du bist so eiskalt, Leanne. Du wirst es nicht lange aushalten. Wir müssen weg von hier«, sagte er mit einer beinahe panischen Stimme und schaute um sich. »Ich weiß, dass es hier irgendwo ein Portal geben muss.«


      »Kannst du es nicht orten?«, bibberte ich und legte die Arme um mich.


      »Schon, aber dann müsste ich dich allein lassen.« Und damit hätte ich nichts mehr, was mich warm hielte. Die nächste Frage bereute er bereits. »Wie weit wirst du laufen können?« Er schaute an mir herab.


      »Ehrlich gesagt«, begann ich und hob kurz meine Füße zum Testen an, »empfinde ich keinen Schmerz mehr.« Verwundert zog ich meinen Fuß hoch, und Jonathan erhaschte einen kurzen Blick auf die Sohle.


      »Deine Füße sind geheilt«, bemerkte er und fuhr mit seinen Fingern über die Knie. »Hier ebenfalls.«


      Vollkommen überrascht blickte ich auf meine Hände. »Wie … kann das sein?«


      »Vielleicht besitzt du doch Heilkräfte … aber sie werden erst freigesetzt, wenn es dir schlecht geht.« Er zuckte mit den Achseln. »Jedenfalls wäre es eine mögliche Erklärung.«


      Erwartungsvoll blickte ich ihn an und ballte eine Faust. »Also schön, wo müssen wir langgehen?«


      Jonathan zeigte mit dem Finger in die nördliche Richtung. Er nahm meine Hand und küsste deren Rücken. »Würdest du mir erlauben, dich noch einmal tragen zu dürfen?«


      Ich nickte lächelnd und stieg auf seinen Rücken. »Aber nicht zu schnell, in Ordnung?« Meine Stimme klang unsicher.


      »Keine Angst«, kicherte er. »Ich bremse mich.«


      Von wegen! Wir rasten wie Roadrunner! Ich bekam durch die heftige Geschwindigkeit kaum Luft, aber er hielt nach wenigen Sekunden schon an. Wir standen vor einem ziemlich großen Baum, dessen Wurzeln sich spiralförmig um den Stamm wanden. Die Krone war grün aufgeblüht, und durch die Sonne erinnerte er mich an einen warmen Sommertag im Park. Jonathan verschränkte die Finger mit meinen und führte mich um den Baum herum. Als die Wurzeln einen kleinen Pfad freigaben, liefen wir bis zum Stamm hinüber. Dort gab es eine glatte Stelle, und Jonathan riss sich den Finger auf. Stimmt, statt babylonischer Kreide konnte man auch Blut verwenden. Er malte schnell drei blutige Sechsen, und das glatte Stück Stamm verwandelte sich in ein schwarzes Portal. Der Schleier bewegte sich wie sanfte Wellen auf dem Meer.


      »Wenn ich doch früher gewusst hätte, dass es ihn noch gab.« Er ballte wütend eine Faust.


      »Warum?«


      »Amon sagte mir, dass er das Portal damals schließen ließ. Angeblich wäre es zu auffällig für die Engel gewesen.«


      »Ich dachte, sie können nicht in die Hölle kommen«, hakte ich nach.


      »Wegen des Vertrags besteht die Möglichkeit zurzeit. Ansonsten können sie nur in den Abyssus.«


      Jonathan lief als Erster hindurch und zog mich hinter sich her. Ich hatte solche Angst vor dem Wiedersehen mit den anderen. Was war aus der Villa in New York geworden? Hatte es noch mehr Tote gegeben? Könnte man vielleicht aus unseren Blicken erschließen, dass wir einander gefunden hatten? Elly würde es bestimmt sehen. Sie besaß eine zu gute Menschenkenntnis – selbst bei Dämonen.

    

  


  
    
      27


      DAS UNGUTE GEFÜHL


      Wir landeten im Vorgarten, und keiner der Fürsten war aus New York zurückgekehrt. Allerdings rannte eine Gestalt aus dem Schatten des lang gezogenen Vordaches hervor. Sie hob eine Hand in die Luft und lief in eiligen Schritten die Pflastersteine entlang.


      »Mom?«, rief ich und löste mich von Jonathan, ehe ich ihr entgegenlief. Als wir aufeinandertrafen, nahmen wir uns beide in die Arme.


      »Alles in Ordnung, meine Kleine?« Sie nahm mein Gesicht in ihre Hände. »Bist du … ihm begegnet?«


      Wenn ich nun sagen würde, dass Gabriel mir über den Weg gelaufen war, dann würde sie die Frage stellen: »Warum?«. Ich war mir selbst nicht sicher, ob ich die Fähigkeit, die Gabriel mir beschrieben hatte, wirklich besaß. Vielleicht hatte ich Remus tatsächlich erwürgt. Konnte man überhaupt Engel erwürgen? Es klang irgendwie zu simpel.


      »Ich bin ihm begegnet«, mischte sich Jonathan ein und zeigte auf seinen nackten Oberarm. Ich musste mich zwingen, nicht auf seinen so begehrenswerten Körper zu schauen.


      »Ich habe bereits ein paar Tränke zusammengestellt. Einer davon steht in der Küche. Joycette und einige andere Verletzte liegen auf der Krankenstation. Wir haben alle Hände voll zu tun!«


      »Kann ich helfen?«, wandte ich schnell ein.


      Meine Mutter schüttelte stur den Kopf. »Oh nein, Fräulein, du und Jonathan ihr werdet euch ausruhen.« Auf eine gewisse Weise freute ich mich darauf. Ich konnte es kaum erwarten, bis Jonathan und ich wieder allein waren.


      »Ich werde mich schon um sie kümmern«, gab Jonathan lachend von sich, als ob dies eigentlich gar nicht nötig wäre. Doch der andere Ton in seiner Stimme ließ mich rot anlaufen.


      »In Ordnung«, lächelte meine Mutter beruhigt und verschwand wieder im Anwesen.


      Jonathan nahm wieder meine Hand in seine. »Sie hat nichts gemerkt.« Ich spürte, wie sich all meine Muskeln langsam entspannten. »Es gibt dennoch eine Person, bei der wir es nicht verbergen können.«


      »Wen?«, fragte ich entsetzt.


      »Elly«, sagte er seufzend. »Sie spürt es, wenn eine starke Bindung zwischen zwei Wesen besteht.« Seine Hand schlang sich fester um meine. »Ich hoffe nur, dass sie es versteht.« »Sie könnten dich und Jonathan töten.« Ihre Stimme würde nie wieder aus meinem Kopf verschwinden. Dafür hatte ich zu viel Angst.


      Er führte mich durch den Korridor, und wir verschwanden in meinem Zimmer. In meiner Küche braute er sich selbst etwas zusammen. Doch statt die Flüssigkeit zu trinken, goss er es sich über der Spüle auf die Wunde. Er biss schmerzhaft auf die Zähne, und ich konnte nur danebenstehen und mit ansehen, wie er versuchte nicht zu schreien. Irgendwann drehte ich meinen Kopf weg und setzte mich auf die Sitzbank.


      Als das Gefäß alle war, holte Jonathan tief Luft, als ob er sie die ganze Zeit über angehalten hätte. Er stellte es ab und wischte sich den Rest vom Arm weg. Anschließend streckte er mir seinen Arm entgegen. »Siehst du, sie ist weg.«


      Ich lächelte erleichtert als Antwort.


      »Ich werde nur noch schnell duschen gehen.«


      Ich nickte und lief ihm bis zur Tür nach. Er wandte sich noch kurz zu mir, bevor er gehen wollte. »Bis gleich«, hauchte er, und eine Gänsehaut überzog mich.


      Ich entschied mich, ebenfalls den Schweiß, das Blut und den Dreck von meiner Haut zu waschen. Die Wärme tat meiner verkrampften Rückenmuskulatur gut. Die Wunden an meinem Körper waren tatsächlich spurlos verschwunden. Hatte ich jetzt auch noch Heilungskräfte?


      Im Badezimmer zog ich mir frische Klamotten an: ein dunkelblaues T-Shirt und eine Hotpants, die bis zu den Knien verlief. Die Füße blieben nackt, und meine langen Haare band ich mir zu einem Pferdeschwanz zusammen. Als ich aus dem Zimmer trat, wartete Jonathan bereits auf dem Sofa.


      »Oh«, entfiel es mir. »Da war wohl jemand schneller.«


      Er zog eine Augenbraue hoch. »Du warst eine Stunde unter der Dusche.«


      Ich blinzelte überrascht. »Wie lange sitzt du denn schon hier?«


      Er schaute auf seine silberne Armbanduhr. »Eine Weile.«


      Verlegen biss ich mir auf die Lippe. Ich hatte gar nicht gewusst, dass die Zeit so schnell vergehen konnte, wenn man etwas zu genießen begann.


      Ich setzte mich neben ihn auf das Sofa, betrachtete seinen Körper und starrte auf die Stelle, an der die Wunde vor einer Stunde gewesen war. »Was ist passiert?« Ohne ihn zu warnen, rückte ich noch näher an ihn und legte meinen Kopf auf seine Schulter.


      Er legte seinen Arm um meinen Rücken und fuhr mit seinen Fingern zärtlich darüber. »Ich war auf der Suche nach dir und war gerade dabei, den Balkon vor dem Labyrinth zu passieren, als Gabriel sich mir in den Weg stellte.« Er drückte seine Lippen auf mein Haar. »Ich habe noch nie so lange mit einem Erzengel gekämpft, aber es hat mir viel Kraft geraubt. Gabriel erlitt keinen einzigen Kratzer und wirkte noch nicht einmal erschöpft.«


      Und dabei dachte ich, Jonathan sei schon unglaublich stark.


      »Schließlich erwischte er mich am Arm und verschwand gleich darauf.«


      Ich schaute zu ihm hinauf. »Wieso?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Das kann ich dir nicht sagen. Offensichtlich hat er mich verschont.«


      Ich löste mich von ihm und reichte ihm meine Hand. Ohne zu fragen, folgte er mir ins Schlafzimmer, wo ich mich mit einem entspannten Stöhnen auf die Matratze schmiss. Jonathan legte sich zu mir und grinste mich an. »Du solltest wirklich schlafen.« Er streichelte noch meine Wange, ehe er aufstehen und sich davonstehlen wollte. Allerdings zog ich ihn wieder – wenn auch etwas zu kräftig – an mich, und unsere Gesichter waren wieder so nah beieinander wie vorhin in Alaska.


      »Bitte bleib!«, hauchte ich ihm zu, und er warf mir sein schönstes Lächeln entgegen, bevor seine Lippen sich auf meine pressten. Ein wohliges Gefühl durchfuhr meinen Körper. Es fühlte sich so gut an, dass ich tatsächlich Freudentränen zurückhalten musste.


      Ich hatte mir so viele Gedanken gemacht, was ich tun würde, wenn meine Liebe zu Jonathan zu weit ginge. Ich wollte ihn hassen, ihm versuchen aus den Weg zu gehen. Und jetzt … jetzt ist ein viel größeres Problem entstanden. Jetzt steht Jonathan und mein Leben auf dem Spiel.


      »Jonathan«, keuchte ich, als ich mich gezwungenermaßen von ihm lösen musste. Wir warfen uns ernste Blicke zu. »Was machen wir jetzt eigentlich? Wir müssen es um jeden Preis geheim halten.«


      Jonathans Miene verzog sich für einen kurzen Moment, als ob er gerade eine böse Vorahnung gehabt hätte. Er fuhr durch mein Haar und legte anschließend seine Hand auf meine Wange.


      »Amon, Dina und Hades vertrauen mir. Aber mein Vater nicht.« Ich setzte mich auf meine Unterschenkel. Jonathan folgte mit seinem Oberkörper.


      »Was würde wirklich passieren, wenn … naja … wenn es herauskäme.«


      Er zog seine Augenbrauen zusammen und nahm meine Hand, um deren Rücken zu streicheln. »Unzucht – so würde mein Urteil lauten. Es ist eines der schlimmsten Verbrechen, das man begehen kann.« Ich schluckte heftig, und mir wurde jetzt erst richtig bewusst, in welche Gefahr wir uns gebracht hatten. Ich hatte den Atem angehalten. »Im Normalfall würde solch ein Verbrechen mit der Todesstrafe geahndet werden, allerdings könnten die reinen Vier eine Urteilsminderung erlauben.« Er sog seine Unterlippe ein, als er eine Pause einlegte. »Die Fürsten würden hinter mir stehen, aber die Ramonta würden dem Tod zustimmen.«


      »Ich dachte, die Ramonta seien den Fürsten untergeben?«


      »Theoretisch ja, doch in der Praxis gelten andere Regeln. Es hat etwas mit der Moral zu tun.«


      Ich brauchte nicht lange zu überlegen, um eine logische Erklärung dafür zu finden. »Die Dämonen sind vermutlich der Meinung, wenn die Ramonta über sie richten dürfe, dann sollte sie auch bei Verfahren mitstimmen können. Richtig?«


      »Ja«, nickte er und senkte anschließend traurig seinen Kopf. »Du könntest wahrscheinlich nicht der Todesstrafe entkommen. Allein …« Ich nahm sein Gesicht in meine Hände und lehnte mich auf ihn, als er von mir aufs Bett zurückgedrückt wurde. »Allein mein Vater würde dich töten wollen. Sobald ein Fürst zustimmt, wird es keinen Widerspruch mehr geben.«


      »Gabriel würde das nicht zulassen«, entfiel es mir unbeabsichtigt. Eigentlich hätten es in meinen Gedanken bleiben sollen.


      »Was sagst du da?«, fragte Jonathan entsetzt und nahm meine Hände vom Gesicht. »Gabriel?« Ich biss mir wütend auf die Lippe. Jetzt hast du keine andere Wahl, als es ihm zu erzählen!


      Mit stockenden »Äh«s krabbelte ich von meinem Bett und nahm Abstand von ihm, denn den benötigte er, wenn er gleich die Wahrheit erfuhr. »Leanne!«, drängte er und setzte seinen altbewährten Gesichtsausdruck auf, wenn ich mal wieder etwas verbockt hatte.


      Ich massierte meine Stirn. »Ja, ich bin Gabriel begegnet.«


      »Und …?« Er gab nicht nach.


      »Es war von Anfang an sein Plan gewesen.« Die Berührungen von Remus kamen mir wieder in Erinnerung. Plötzlich konnte ich all die Schmerzen und das Leid erneut an meinem Körper spüren. Meine Kehle schnürte sich zu und verwehrte mir das Sprechen. Jonathan bemerkte meinen zitternden Körper und schritt langsam auf mich zu, bis er mich fest in seine Arme schloss.


      »Ich mache mir nur Sorgen«, flüsterte er mir zu und strich behutsam über meine Haare. Seine Stimme klang so sanft, dass ich fast den Halt verloren hätte.


      Wir setzten uns zurück auf das Bett, und ich erzählte ihm, was mir mit Remus und Gabriel widerfahren war. Er hatte noch nichts dazu gesagt, aber bei dem Wort Vergewaltigung war er kurz zusammengezuckt.


      Ich fühlte mich viel besser, als ich es ihm erzählt hatte.


      »Aber er hat dich nicht –« Seine Brust hob und senkte sich. »Ich meine diesen Remus.«


      Ich riss meine Augen auf und hob beschwichtigend meine Hände. »Nein, er … ich habe ihn vorher töten können.« Hoffentlich gab er sich nicht die Schuld daran, dass mir so ein furchtbares Erlebnis widerfahren war. Jetzt konnte ich mir auch erklären, warum Gabriel ihn aufgehalten hatte. Jonathan wollte mich retten, und er wollte, dass ich aus Notwehr meine Fähigkeit anwandte.


      »Dann kannst du also eine Seele nehmen und geben?«


      Zögerlich nickte ich. »Vermutlich schon, ja.«


      Er atmete lange aus. »Irgendwie beängstigend.«


      »Jonathan, ich würde niemals –«


      Er begann zu lachen. »Das war ein Witz, Leanne«, sagte er und zog meinen Körper an sich. »Ich weiß, dass du mir nichts tun wirst.« Lieber würde ich sterben!


      Wir lagen noch eine Weile im Bett und sprachen über Dinge, die ich ihn vorher nie gefragt hätte. Zum Beispiel, wie lang er bereits lebte, ob es in der Menschenwelt andere Mädchen gab – bezogen auf eine Beziehung –, ob es immer nur ihn und Lionel gegeben hatte und tausend andere Fragen. Über mein Leben konnte ich nicht viel erzählen, schließlich war ich erst siebzehn Jahre. Aber alles, was ich ihm erzählte, war menschlich, fehlerhaft, voller Gefühle und normal.


      Ich fragte mich oft, wie würde es jetzt weitergehen? Mein Vater wollte mich anscheinend nicht töten, sondern wartete entweder auf einen noch passenderen Moment oder zog aus mir einen anderen Nutzen.


      Außerdem wartete ich auf Daniels Signal. Wir mussten Argon retten. Ich hoffte nur, dass ich kein Klotz am Bein war, wenn ich bei dieser Aktion mithelfen sollte. Kämpfen konnte ich noch immer nicht. Der sichere Treffer in Remus Seite war bisher mein schlimmstes Vergehen. Ein Mensch wäre daran gestorben.


      Ich wollte wissen, was es genau mit meinen Visionen und den neuen Fähigkeiten auf sich hatte. Vielleicht war ich doch nicht so unrein und nutzlos, wie viele dachten. Wenn ich manchmal in Amons Augen blickte, sah ich diese Verachtung in ihm. So musste sich Amelya fühlen. Warum war ausgerechnet so eine tapfere Kriegerin bei vielen verhasst?


      »Leanne«, flüsterte Jonathan neben mir und nahm erneut meine Hand in seine. »Lass uns von hier weggehen.«


      Ich schaute ihn schockiert an, setzte mich mit meinen Ellenbogen auf und dachte über seine Worte nach.


      »Ich meine nicht für immer, aber für heute.« Es sprach diesen Satz mit Trauer aus, als ob er sich etwas wünschen würde, das ohnehin nicht ginge.


      »Aber merken die anderen nicht, dass wir weg sind?« Meine Stimme klang piepsig.


      Er schüttelte verneinend den Kopf und zog mich vom Bett hinunter. Im Wohnzimmer zog ich mir schnell knöchelhohe Sneakers an, da wir vermutlich in die Menschenwelt zurückkehrten.


      Im Foyer war es ruhig, und wir hatten Glück, dass niemand sah, wie wir uns aus dem Anwesen stahlen. Jonathan steuerte das Portal an. Ständig blickten wir über unsere Schulter und hofften, dass meine Mutter mich nicht bemerkte. Sie hatte eigentlich ein Gespür dafür, wenn ich mich davonstehlen wollte.


      Allerdings war uns das Glück hold, und wir traten durch den Schleier des Portals. Mich umgab eine angenehme Wärme, meine Knöchel kitzelte das Gras. Die Sonne schien mir direkt ins Gesicht, und vorerst sah ich nur grobe Umrisse eines Waldrandes. Als die Sicht besser wurde, nahm ich eine riesiges Lichtung war. Drum herum waren verschiedene Laubwälder und ein kleines, schon vom Wald eingenommenes Häuschen.


      »Hier habe ich eine Zeit lang gelebt«, fügte er hinzu und öffnete mit seiner mentalen Fähigkeit die Tür. Dabei musste er noch nicht einmal seinen Arm anheben. »Sie dürfen eintreten, Ms Fog!«


      Ich kicherte aufgrund seiner höflich klingenden Stimme. Drinnen hatte ich Käfer, Spinnen oder irgendwelche Insekten erwartet, vor denen ich mich ekelte. Aber wie im Anwesen sah auch hier alles neu und vollkommen unversehrt aus. Ein Duft von Rosen und Honig flog in meine Nase. Im Wohnzimmer stand das Sofa auf einem quietschenden Dielenboden. Es gab dazu noch einen Bücherschrank, einen roten Teppich, einen Esstisch, eine altmodische Lampe und den gleichen Sessel wie in der Bibliothek.


      »Das Haus ist mit einem Bann belegt. Menschen können es also nicht sehen, berühren oder bemerken. Deshalb altern auch die Möbel nicht. Sie sind praktisch unzerstörbar.«


      »Und hier hast du gelebt?«, fragte ich, während ich mir eine Strähne hinter das Ohr legte.


      »Ein paar Jahre, ja«, gab er zu. »Ich musste für einen kurzen Moment aus dem Anwesen raus und brauchte Zeit für mich.«


      Ich schaute ihn skeptisch an. »Du bist doch schon über siebenhundert Jahre alt, wieso brauchtest du ausgerechnet dann Zeit?«


      Er lachte. »Es gibt solche Momente.« Er zuckte mit den Achseln und führte mich weiter durch das kleine Häuschen. Nach der Mode zu urteilen, war es bereits im neunzehnten Jahrhundert gebaut worden. Ich konnte nicht einmal irgendwo Staub entdecken. Es war wie ein Ausstellungsstück aus dem Museum.


      Im oberen Bereich befanden sich noch ein Schlafzimmer, ein Badezimmer – das modernisiert worden war – und ein Gästeraum.


      »Ich bin echt sprachlos«, gab ich zu und setzte mich auf das Sofa. Es war recht steif und besaß offensichtlich noch eine alte Federung, die quietschte.


      Er deutete kurz mit der Hand darauf. »Tja, erwarte nicht zu viel von diesem Haus.«


      Ich lachte und lehnte mich nach hinten.


      »Aber eigentlich wollte ich dir noch etwas anderes zeigen«, sagte er nebenbei, und ich stand in wenigen Sekunden wieder auf meinen Beinen.


      »Noch ein Haus?« Er schüttelte den Kopf. »Ist es etwas zum Anfassen?« Er nickte lachend.


      Als wir vor dem Häuschen standen, deutete Jonathan auf seinen Rücken. Ich stieg lachend wieder auf und krallte mich an seinen Schultern fest. »Ich muss dir ja nicht sagen, dass du langsam rennen sollst. Du tust es ja doch nicht.«


      »Das ist doch schon langsam.«


      Ich gab nur ein seltsames Grunzen von mir, und er sprintete los. Meine Haare wirbelten in mein Gesicht. Ich versteckte mich hinter Jonathans Schulter, und es wurde der längste Sprint, den wir je hingelegt hatten.


      Keuchend sprang ich von seinem Rücken hinunter und schaute mir die andere Überraschung an. Wir waren auf einem Berg oder auf einem ziemlich hohen Hügel. Ich konnte eine endlose weite Steppe sehen, die sich bis zu den Füßen der Gebirgslandschaft erstreckte. Die Gipfel waren weiß und schienen unerreichbar zu sein. Wolken wurden durch die hohen Bergspitzen aufgehalten. Ein blauer, teilweise mit weißen Flecken bedeckter Himmel hing über meinem Kopf. Die Sonne gab eine unaussprechliche Wärme ab.


      Ohne Vorwarnung hatte sich Jonathan einfach in das Gras gelegt und starrte hinauf zu den wenigen Wolken. Ich tat es ihm gleich und seufzte zufrieden, als mir bewusst wurde, wie unglaublich toll dieser Ort war. Er strahlte pure Ruhe aus. Doch aus einem mir unerklärlichen Grund kam er mir so vertraut vor, als wäre ich hier schon einmal gewesen.


      »Ich war noch nie hier draußen. Wissen die anderen von diesem Ort?«, fragte ich und beobachtete eine zarte Wolke, die aussah wie ein Schwert.


      »Nein, deshalb habe ich dich hierhergeführt.«


      Ein glückliches Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Mein Herz pochte wie ein aufgeregtes kleines Kind. Die Wolke verformte sich langsam zu einem ovalen Spiegel oder zu einem Ei. Eine angenehme Brise wehte an meinem Gesicht vorbei. Ich streckte eine Hand gen Himmel, als die Sonne doch zu stark strahlte.


      »Schließe doch einfach deine Augen. Dann kannst du die Wärme und den Anblick richtig genießen.«


      Ich senkte die Lider. »Na schön!« Ein paar Sekunden vergingen, in denen es still wurde. »Aber wenn ich nichts sehe, ist es langweilig.«


      Ein wunderschönes Lachen erklang neben mir. Die Stimme eines Fürsten, weich, berührend und beschwichtigend zugleich. »Man muss nicht immer alles sehen können. Das Fühlen verleiht dir dasselbe Gefühl.«


      Ich zischte. »Niemals!«


      »Aber ich spreche die Wahrheit.«


      »Dann beweise es mir doch.«


      Eine Hand berührte meine. »Also schön.« Ein Schatten überdeckte meinen Körper, und Finger strichen mein Haar aus dem Gesicht. Seine raue Hand streifte meine Wange sanft, als ob er sie nachzuzeichnen versuchte. Sie glitt über meine Lippen und verkroch sich zum Schluss in meinem Haar. Der Schatten verstärkte sich, aber ich hielt die Augen entspannt geschlossen. Ich wusste, was er vorhatte, und auch wenn alles andere in mir sich dagegen sträubte, musste ich es zulassen, denn mein Wunsch nach dieser Droge war zu groß. Ohne sie war ich nur ein Patient auf Entzug, eine dürstende Blutsaugerin mit einem Krug Wasser oder ein Vogel ohne Flügel.


      Schließlich spürte ich den kalten Atem auf meiner Haut, seine Aura war so deutlich wie noch nie. Seine Lippen streiften meine, bevor sie sich langsam und vorsichtig auf ihnen absetzten. Für einen kurzen Moment glaubte ich, die Zeit hätte angehalten. Meine Lippen fühlten sich geborgen und geliebt an. Sie waren der Beweis, dass uns ein Fernbleiben zur Unmöglichkeit wurde. Meine Entscheidung war schon beim ersten Mal richtig gewesen. Wir waren füreinander bestimmt.


      Als er von mir ließ, kühlte die Brise die Stelle, an der er mich berührt hatte.


      »War das besser, als zu sehen?«


      Ich wollte antworten, musste jedoch erst mal meinen Atem regulieren, den ich die ganze Zeit angehalten hatte. »Ja«, keuchte ich und verschränkte meine Finger mit seinen. Er wollte sich wieder neben mich legen, doch ich zog ihn zurück. »Kannst du mir das noch einmal zeigen?«


      Er schlang grinsend seine Arme um mich und zog mich dieses Mal auf sich. Meine Hände spürten seine warme, muskulöse Brust. Anschließend landeten seine Lippen ein zweites Mal auf meinen. Sie waren beide viel begehrender, wilder und zogen sich stärker als Magnete an. Meine Hände gruben sich in seine dunkelbraunen Haare, und ich wusste, ich würde nie wieder ohne ihn sein wollen. Seine Arme hatte er um meinen Rücken geschlungen und setzte sich mit seinem Oberkörper aufrecht hin, wodurch er mich mitzog. Seine Hände glitten seitlich an meinen Beinen vorbei.


      Wir küssten uns eine Zeit lang so leidenschaftlich, dass ich in jeder Sekunde immer mehr von ihm haben wollte. Wir gehörten einfach zusammen, ob es den Fürsten und Erzengeln passte oder nicht.


      Schließlich löste er sich ruckartig von meinem Lippen, als ob ihm gerade etwas klar geworden wäre. Er schaute wieder zu mir auf und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich habe eine Entscheidung getroffen, Leanne.« Mein Herz raste, als ob es aus meinem Brustkorb entfliehen wollte. »Ich wünschte, es wäre anders, aber sie betrifft uns beide.« Wollte er gerade …?


      »Jonathan, ich kann aber –« Panik breitete sich in mir aus.


      »Ich liebe dich«, hauchte er mir mit so viel Gefühl zu, dass für einen Moment die Welt stillstand. Das ferne Rascheln der Bäume verstummte, keine Brise wehte meine Strähnen in mein Gesicht, und eine andächtige Ruhe überzog das Land.


      Er schaute mich eine Weile an, als ob er eine Antwort erwartete, doch ich konnte nicht anders, als ihn überrascht anzuschauen. Als meine Lider zufielen, weil meine Augen brannten, rollte mir unbewusst eine Freudenträne die Wange hinunter.


      Er hatte die Worte ausgesprochen, es mir gestanden. Es war keine Lüge, denn die hätte ich längst erkannt. Jonathan hatte zuvor immer Schwierigkeiten mit Gefühlen gehabt, konnte sich nicht richtig ausdrücken und war immerzu kalt. Aber jetzt hatte er mir die mächtigsten drei Worte genannt, die nur jemand mit Leidenschaft aussprechen konnte.


      »Te amo«, entfuhr es mir, und ich wusste nicht, weshalb die lateinischen Wörter in diesem Moment in meinem Hals steckten.


      Er drückte wieder seine Lippen auf meine, und dieses Mal waren sie noch intensiver zu spüren als wenige Sekunden davor.


      Mir war endlich klar, woher mir dieser Ort bekannt vorkam. Es war die Vision gewesen, die ich noch vor wenigen Tagen bekommen hatte. Sie hatte sich tatsächlich bewahrheitet. Aber wie würde meine nächste aussehen? Ich hatte Angst, Jonathan zu verlieren. Der Schmerz würde mich sogar umbringen. Unsere Bindung war einfach zu stark, als dass ich sie nur aufgrund der Widerstände der anderen zerstören könnte.


      Ich umschlang seine Finger, und wir schritten durch den Schleier. Meine freie Hand konnte schon die Wärme auf der anderen Seite spüren. Als ich meine Augen schloss und das Portal auf den Lidern spürte, dauerte es nur den Bruchteil einer Sekunde, bis ich das Meeresrauschen hören konnte. Meine Füße traten auf den weißen Sand, der weder zu heiß noch zu kühl war. Die Schuhe in meiner Hand schmiss ich neben die glatte Stelle im Felsen, und Jonathan tat es mir nach. Er wusste sofort, an welchen Ort ich ihn gebracht hatte.


      »Ist das nicht Daniels Lieblingsplatz?«, fragte er grinsend, und mein Lächeln genügte ihm als Antwort. Wie ein verspieltes kleines Kind zog ich Jonathan zum Wasser. Er folgte mir unaufgefordert. Bevor wir mit den Füßen ins Nasse sprangen, hatte er mich sogar überholt und zog mich hinter sich her. Schon nach wenigen Sekunden gewöhnte sich meine Haut an die Kälte, und das Wasser begann warm zu werden.


      »Schade, dass wir keine Badesachen mitgenommen haben«, sagte er in einem enttäuschten Tonfall. »Aber wenigstens tragen wir kurze Hosen.« Ja, ich konnte etwas weiter als bis zu den Knien im Wasser stehen – dank meiner Hotpants.


      Ich stellte meine karamellfarbenen Beine bis zu den Oberschenkeln ins Wasser. Durch etwas wildere Wellen wurden auch meine Hotpants erwischt. Am liebsten hätte ich einen Kopfsprung getan, hätte gespürt, wie sich meine einzelnen Strähnen durchs Wasser schlängelten. Da Jonathan ein gutes Stück größer war als ich, konnte er neben mir stehen, aber auch seine Hose wurde durch den heftigen Wellengang nass.


      Das Türkis hörte am Ende der Bucht auf und wechselte zu einem Ultramarinblau. Die Wellen war sanft, wie eine leise Schwingung. An den herausragenden Felsen plätscherte das Wasser gegen das Gestein, und weißer Schaum lief wie überflüssige Farbe an einer Wand herunter. Eine Möwe kreischte am Himmel, und mir stach das makellose Hellblau ins Auge. Die Sonne stand am höchsten und gab eine noch angenehmere Wärme ab wie die in der Hölle.


      Ich zuckte zusammen, als Jonathan meine Hand nahm und sie mit seinen Fingern verschränkte. Seine dunkelbraunen Augen glänzten in der Sonne, wie ein Achat, dessen schwarze Punkte ihm einen bernsteinfarbenen Schimmer verliehen.


      »Können wir wirklich nicht ins Wasser?«, fragte ich traurig.


      »Amon gefällt es nicht, wenn wir das Foyer und den roten Teppich mit triefend nassen Kleidern besudeln. Deshalb darf sich auch keiner der Wunschwandler innerhalb des Anwesens verwandeln.« Darum hatte Nathan letztens draußen gestanden. Aber was war mit den anderen Furchtwesen, die ich im Foyer gesehen hatte? Ob sie später von Amon hinausgeworfen worden waren? »Deine Mutter hält vermutlich auch nicht viel davon.« Sie würde ausrasten. »Ich will keinen sinnlosen Streit verursachen.« Und ich auch nicht.


      »Naja, im Sand zu liegen ist auch schön«, versuchte ich die Stimmung zu heben und watete zurück auf den trockenen Teil des Strandes. Er zog sein T-Shirt aus und schmiss es rechts von sich in den Sand. Jonathan folgte mir und legte sich neben mich, als ich meinen Rücken in das körnige Weiß sinken ließ.


      Er nahm erneut meine Hand, als wollte er sie nie wieder loslassen. Ich blickte zu ihm, und er hatte genussvoll seine Augen geschlossen. Seine Haut gab wieder einen schillernden Schimmer von sich, wie bei einer Fensterscheibe, wenn das Licht sich spiegelte. Ich hätte auch gerne die Strahlen der Sonne absorbiert, um mich danach stärker zu fühlen. Doch nach wenigen Minuten bemerkte ich die glühende Hitze auf meiner Haut und die Müdigkeit, die durch die Wärme verursacht wurde.


      Jonathan hatte sich kein Stück mehr bewegt, geschweige denn etwas gesagt. Seitdem er unser Haus so oft betreten durfte, wie er wollte, nutzte er jedes Mal die Strahlen aus, und nicht nur seine Kraft veränderte sich. Seine Haut wurde von einem cremefarbenen zu einem honigähnlichen Ton. Dadurch kamen seine Muskelstränge und -gruppen besser zum Vorschein. Am liebsten wäre ich mit meinen Fingern über seine Haut gefahren, die wie flüssiges Gold in der Sonne glänzte. Um den Drang zu zügeln, vergrub ich sie im Sand.


      Meine Haut brannte weiter, und ich benötigte unbedingt eine Abkühlung. Langsam bildete sich schon ein Sonnenbrand auf Schultern und Dekolleté. Ich nutzte Jonathans Schlaf aus und wagte etwas Freizügiges. Vorsichtig erhob ich mich neben ihm, löste unbemerkt meine Hand von seiner und stellte mich knapp vor das anschwemmende Wasser. Mit einem letzten prüfenden Blick drehte ich mich zu Jonathan, der zum Glück unverändert weiterschlief. Ich atmete tief ein und versuchte meinen Kopf zu beruhigen. Niemand außer mir und Jonathan befindet sich hier. Die Bucht ist kein Touristenmagnet, und außerdem scheint der Strand weit weg von der kalifornischen Zivilisation zu liegen. Dieser Ort könnte sogar zur FKK-Zone gemacht werden – aber ich will nicht gleich übertreiben.


      Ich verschwendete keine weitere Sekunde und zog mein Tanktop über den Kopf. Darunter befand sich nur noch mein schwarzer BH. Die Hotpants hatte ich auch schnell ausgezogen und trat mit den Füßen ins Wasser. Mein Outfit hätte von Weitem auch wie ein Bikini ausgesehen, aber aus der Nähe erkannte man den Baumwollstoff.


      Ich watete bis zu den Knien ins Wasser, als ich die Anwesenheit von jemand hinter mir spürte, weil kleine Wellen an meine Beine schlugen. Fünf Finger legten sich sachte auf meine Schulter, und ich zuckte erschrocken, zugleich aber auch erregt zusammen. Jonathans glühende Arme umschlangen meinen Oberkörper, und er drückte mir einen Kuss auf die Schläfe. Ein Kribbeln durchfuhr meinen Körper, und für einen Moment schloss ich genießerisch die Augen. Bevor ich einen kleinen Aufschrei von mir geben konnte, hatte mich Jonathan schon längst auf seine Arme gehoben. Ich umschlang seinen Hals und schaute ihm in die Augen. Durch einen kurzen Schulterblick entdeckte ich die kurze Jeanshose – er trug noch seine Boxershorts! – auf dem Strand.


      Ich kicherte. »Ziemlich warm hier.« Er musste grinsen und schob sich durch das Wasser, bis er mich ins Kalte wiegte.


      Im Meer wollte ich meine Arme nicht von seinen Schultern lösen, und wir schauten uns ständig in die Augen. Schließlich berührten sich unsere Lippen, und es war viel romantischer, wie ich es mir je hätte vorstellen können. Ich fühlte mich wie eine Gestrandete auf einer einsamen Insel mit dem Menschen an meiner Seite, den ich über alles liebte.

    

  


  
    
      Epilog


      Daniel blickte in die Runde. Gabriel hatte drei seiner engsten Vertrauten eingeladen. Der mürrische, strenge Gesichtsausdruck der Engel war beinahe nicht zu ertragen. Sein Vater hatte sie zu sich gebeten, um ihnen etwas Wichtiges mitzuteilen.


      »Es gibt die ersten Anzeichen des Buches«, begann er.


      Der blonde Engel mit dem Zopf und der schwarzen Augenklappe zog als Erster die Augenbrauen nach oben. »Wir reden hier vom schwarzen Buch, richtig? Gibt es denn noch immer niemanden, der dessen Inhalt entziffern kann?«


      »Christian«, fuhr ihn Gabriel barsch an. »Bevor du vorschnell Urteile fällst, würde ich dir empfehlen, mir zuzuhören.«


      Der Blondschopf brummte nur und senkte beleidigt seinen Kopf.


      »Die Kobolde fanden ein Schriftstück in der Legendenschlucht. Ich bin der Annahme, dass es sich hierbei um einen Hinweis handelt. Das Buch will gefunden werden.«


      »Es fragt sich nur, von wem«, wandte der Mann mit der Narbe ein. Er hatte graue Augen, die beinahe wie weiß wirkten.


      »Natürlich von einem Halbblut«, sagte er und legte das gefundene Pergamentstück gut lesbar in die Mitte des Tisches. »Es ist nutzlos, allerdings gibt es den ausschlagenden Hinweis, wer das Buch zu lesen und finden vermag. Wir müssen also nur weiterhin genau beobachten.«


      Daniel schnaubte verächtlich. »Und wieso kann es kein Engel finden? Warum ausgerechnet diese … Missgeburt?«


      »Daniel rede nicht so über sie!«, zischte Gabriel. »Sie wird mir noch sehr hilfreich sein.«


      »Gabriel, eine Frage«, ertönte die gesittete Stimme einer Frau. Sie hatte weiße, gelockte Haare, die zurückgeflochten waren. »Dieses andere Mädchen, was geschieht mit ihr?«


      »Ich weiß es noch nicht. Vielleicht entwickelt sie in den künftigen Jahren eine besondere Gabe. Wenn ich sie nicht mehr brauche, verbanne ich sie in die Menschenwelt. Aber erst werden einige Jahre vergehen, ehe ich sie aus dem Himmel entlasse.«


      »Sie ist auch ein Halbblut, warum sollte sie nicht die Finderin sein?«


      »Weil ich es eben weiß, Sirya.« Die weißhaarige Frau hob ihren Kopf, als würde sie an seiner Aussage zweifeln.


      »Also, wenn ich das richtig verstehe, dann warten wir auf den richtigen Moment?«, fragte der Blondschopf in die Runde, und jeden schien die Antwort zu interessieren.


      Gabriel wusste die Antwort. »Genau. Wenn es so weit ist, werde ich euch darüber informieren. Doch erst mal müssen wir warten, bis wir weitere Hinweise auf das Buch gefunden haben.«


      Seine vier Vertrauten beendeten mit ihrem Aufstehen die Sitzung. Gabriel blieb noch eine Weile sitzen, ehe er sich erhob und die Flure entlanglief.


      Geduld, dachte er. Wenn ich auf den richtigen Moment warte, wird all der Schmerz mit unseren Brüdern und Schwestern vergehen. Es wird ein neues Zeitalter anbrechen. Die Menschen werden ohne uns Engel auskommen müssen. Ich werde endlich Gott wiederbegegnen und erfahren, ob er die ganze Zeit über uns gewacht hat. Ich werde ihm sagen, wie wütend ich über seine Untätigkeit und Schweigsamkeit gewesen bin. Er wird erfahren, weshalb ich das Tor öffnen musste, er wird wissen, warum ich gegen seinen Willen gehandelt habe. Er soll spüren, dass ich der erste Erzengel bin, der unsere Brüdern und Schwestern in den Frieden geführt hat. Er wird mir für mein Vorhaben noch dankbar sein.


      Im Kinderzimmer von Rose saß Erzengel Michael neben dem Bett der Kleinen und streichelte ihre Wange. Sie schlief friedlich, und ihre Atemzüge waren kaum zu hören. Warum war ich der Einzige, der versuchte Frieden mit den Dämonen zu erlangen, überlegte er sich im Stillen. Was hat Gabriel vor, und wieso toleriert Uriel seine Aktivitäten? Was ist mit Raphael los, der einzige Bruder, dem ich noch vertraut habe? Irgendetwas ist in den letzten Jahren passiert. Lag es am verlorenen Teil von Gabriels Seele? Warum musste Uriel seine Tochter verbannen? War Hinterlistigkeit dafür verantwortlich? Kariel wird nun der einzige Erbe seines Vaters sein, aber wenn Amelya ihren Bruder töten sollte, wird er keinen Nachfolger mehr haben. Die Blutlinie Uriels wäre ausgelöscht.


      Muriel gehorcht mir nicht mehr. Sie will unbedingt gegen alle Dämonen kämpfen, und auf Leanne hat sie einen besonderen Hass entwickelt. Vielleicht liegt es daran, dass sie bei Daniel Eindruck hinterlassen will. Sie hört mir nicht mehr zu, ignoriert ihren eigenen Vater, und mir fehlt momentan die Kraft, sie für ihr Verhalten zu bestrafen.


      Lukas erzählte mir, dass er mit den Dämonen nicht viel zu tun haben will. Wenn er nur wüsste, was im Kopf seines Vaters vorginge, dann hätte ich ihn längst ausgefragt. Aber Raphael ist viel zu klug, um seinem Sohn etwas über sein Befinden zu erzählen.


      Rose ist die Einzige hier, die von allem abgeschottet lebt. Die Engelsfrauen kümmern sich liebevoll um das kleine Mädchen. Ich habe das Gefühl, dass Gabriel nicht mit ihr zufrieden ist. Es wäre nicht das erste Mal, dass er seine eigene Familie verstoßen würde. Doch sie ist hier unschuldig aufgewachsen, und sie hat keine Ahnung von der Menschenwelt. Wenn Gabriel sie verbannt, muss ich etwas tun, das eventuell meine Position gefährdet. Vielleicht werden mich die Erzengel bestrafen, aber immerhin würde ein überaus bedeutendes Halbwesen gerettet.


      Die ganze Zeit träume ich im Himmelsgebet von Tod und Verderben. Ich weiß nicht, ob es Gottes Zukunftsvisionen sind, aber sie sind grauenhaft. Ich habe keine Ahnung, wodurch sie ausgelöst werden, aber wenn nicht bald jemand etwas gegen den Terror im Himmel tut, wird verheerendes Chaos ausbrechen.


      Was auch immer Gabriel vorhat, dies ist kein gutes Omen.
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      Uralte Geheimnisse und prickelnde Romantik


      Ein gutaussehender Vampir, eine junge unabhängige Frau und als Schauplatz das Italien der Renaissance …
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      Leseprobe


      Sie ist der Schlüssel zu einem jahrhundertealten Geheimnis, welches das Schicksal dieser Welt für immer verändern wird. Doch kann eine Flucht vor den Schatten ihrer Vergangenheit gelingen, wenn die Grenzen zwischen Gut und Böse verschwimmen?


      REGINA MEISSNER


      Ivory – Von Schatten verführt
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      In dieser Nacht brach mein Herz tausendmal. Während das Stroh unter mir immer nasser wurde und meine Zähne vom Zittern schon taub waren, weinte ich Stunde um Stunde still vor mich hin. Das Kleid, das sie mir gegeben hatten, bedeckte nur notdürftig meinen Körper, wie ein Fetzen hing es an mir herunter und ließ mich frieren. Unregelmäßig begann meine Brust zu beben; meine Hand verwandelte sich in eine Faust des Zorns, nur um kurz darauf dem Kummer nachzugeben. Neben mir quietschte eine Ratte. Ich wollte die Augen nicht öffnen. Ich wollte nicht sehen, was sie mir angetan hatten. Zu genau spürte ich die Striemen an meinem Rücken, zu genau fühlte ich meine aufgeschürften Knie und das verquollene Gesicht. Schutzsuchend schlang ich beide Hände um meinen Oberkörper – ein kläglicher Versuch, mein Herz davor zu bewahren, in sich zusammenzufallen. Mir wäre es recht gewesen, wenn ich mir in diesem Kerker den Tod geholt hätte. Mir wäre es recht gewesen, wenn mein Leben in den düsteren Katakomben von Embonis ein Ende gefunden hätte, doch gerade jetzt, wo ich aufgeben wollte, wehrte sich mein Körper vehement. Mein dummes Herz schlug Minute um Minute weiter.


      Das verriegelte Fenster über mir war undicht, sodass ein kalter Wind meinen Rücken traf, wann immer ich mich gerade aufsetzen wollte. Kraftlos schloss sich meine Hand um den kleinen Becher vor mir, den sie mir vor einer gefühlten Ewigkeit mit Wasser gefüllt hatten. Nun – ich zwang mich, die Augen zu öffnen – war nichts mehr in ihm außer einer Schicht Staub. Mein Körper bäumte sich auf, als ich husten musste. Unter einem Stöhnen fasste ich mir an die Brust. Erst gestern hatte der Doktor eine Lungenentzündung bei mir festgestellt. Genau deshalb war der Termin auf heute verschoben worden.


      Weil nicht sicher ist, ob sie morgen noch dazu in der Lage ist.


      Um mir ein Gefühl der Wärme vorzugaukeln, blies ich mir wieder und wieder in die Hände. Vor Kälte waren meine Finger blau angelaufen. Mit seltsamer Nüchternheit schaute ich auf den Teil des Daumens, der wohl bald absterben würde.


      Als sein Bild durch meine Gedanken huschte, drückte ich verzweifelt die Lippen aufeinander. Ich konnte nicht den Moment bestimmen, als es angefangen hatte, aber das Ende kannte ich ganz genau. Nun wusste ich, mit welcher Intensität die Flamme des Verrats brannte.


      Die Ratte huschte kreischend an mir vorbei. Mit einer Mischung aus Ekel und Faszination starrte ich auf ihr graues Fell. Dann schob ich das übrig gebliebene Essen in ihre Richtung. Mittlerweile war ich daran gewohnt, es auf der Fensterbank aufzubewahren.


      »Iss es, bevor sie es dir wegnehmen …«, wollte ich sagen, stockte aber mitten im Satz. Was war mit meiner Stimme geschehen? Dieses krächzende, leise Etwas sollte tatsächlich zu mir gehören? Stumm weinte ich weitere Tränen. Blitzschnell sauste die Ratte aus ihrem Versteck und riss sich das Essen unter den Nagel.


      Vielleicht lässt du ja dafür meine Zehen in Ruhe, dachte ich und lächelte traurig. Beim Anblick meiner Füße wollte ich mir nicht vorstellen, je wieder zu laufen.


      Tiere rochen Gefahr, noch bevor sie greifbar war. Mit einem lauten Quietschen verschwand die Ratte und verkroch sich unter dem Stroh. Unter Schmerzen setzte ich mich auf und starrte durch die eng nebeneinander angebrachten Gitterstäbe.


      »Hol sie raus und bring sie zu den Frauen«, donnerte eine unfreundliche Stimme, die in meinen Ohren unangenehm widerhallte.


      »Sie muss gewaschen und angekleidet werden, bevor sie ihn trifft.«


      Nun war es also so weit. Sie würden kommen und mich holen. In diesem Moment wünschte ich mir, mich ebenso wie die Ratte unter dem Stroh verkriechen zu können. Donnernde, polternde Schritte durchquerten den Gang, an dessen Ende sich meine Zelle befand. Ein Mann in schwarzer Uniform ging auf mich zu. Gänsehaut überlief die Teile meines Körpers, die noch fühlen konnten.


      Ich hatte gekämpft, aber genauso glorreich auch verloren. Nun war alles vorbei. Mein Kuss würde die Welten vereinen und meine zum Einsturz bringen.


      »Aufstehen! Wir haben keine Zeit zu verlieren, du wirst heute Abend den Fürsten treffen!«


      Nicht zum ersten Mal erkannte ich, dass Stimmen manchmal mehr verletzten als der Inhalt, den sie aussprachen.


      Der Mann entzündete ein Licht, kramte den Schlüssel aus seiner Hosentasche und öffnete knarrend das Schloss.


      »Na los, nun steh schon auf!«, schrie er mich an, aber ich tat gar nichts. Ich konnte es nicht. Ich konnte ihn nur anschauen und dem nachweinen, was ich einst geliebt hatte.


      Überstürzt stürmte er in die Zelle und griff mich unsanft am Arm.


      »Jetzt folg mir gefälligst!«


      Beinahe augenblicklich nachdem er mich losgelassen hatte, fiel ich wieder in mich zusammen. Mein Aufprall hallte von den nackten Wänden wider.


      Hasserfüllt schaute er auf mich herab.


      In diesem Moment schwor ich mir, mein Herz nie mehr entscheiden zu lassen.


      Gedankenverloren verstaute ich die weiße Engelsfigur im Karton zu meinen Füßen. Mehrmals in Papier geschlungen, hoffte ich, dass sie den Umzug überstehen würde. Vorsichtig drapierte ich die restlichen zerbrechlichen Gegenstände neben ihr und wandte mich dem Regal zu, das rechts neben meinem Bett stand. Mittlerweile konnte man meine Habseligkeiten an wenigen Händen abzählen, weshalb das Zusammenpacken immer schneller ging. Hatte ich am Anfang noch mehrere Stunden benötigt, war die Sache nun in zwanzig Minuten über die Bühne gebracht. Ich kaufte nichts mehr, ich sammelte nichts mehr an, weil es sich nicht lohnte, sein Herz an etwas zu hängen, das von einem Ort stammte, den man nie wiedersehen würde. Wenn ich eine Lektion in meinem Leben gelernt hatte, dann die, dass Menschen Erinnerungen viel zu hoch schätzten und sich an das Wort Abschied klammerten wie an ein untergehendes Schiff. Erinnerungen waren nicht nur schmerzhaft und zerstörend, sie waren vor allem sinnlos. Vergangenes war geschehen und niemand in der Lage, etwas daran zu ändern. Und Abschied? Jahrelang hatte ich gebraucht, um ein Meister in dem zu werden, was sich Auf-Wiedersehen-Sagen nannte. Ungern dachte ich an die vielen verschwendeten Tränen zurück, die nutzlos geflossen waren und mich verweichlicht hatten. Zum Glück war damit Schluss.


      Langsam schloss ich den Deckel des Pappkartons und ging in die Knie, um ihn besser in beide Hände nehmen zu können. Ich war überrascht, als ich ihn scheinbar mühelos auf den mahagonifarbenen Tisch abstellte. Noch etwas hatte sich geändert: Die Kartons waren leichter geworden. Ich seufzte. Der Anblick des leeren Zimmers kam mir bekannt vor. Kein Wunder, denn vor gerade einmal einundsechzig Tagen hatte es hier genauso ausgesehen. Kahle Wände ohne Bilder, ein Boden ohne Teppich, ein Raum ohne Seele. Desinteressiert zuckte ich mit den Schultern, setzte mich auf den letzten Stuhl und kaute an meinen Fingernägeln herum. Die Beine übereinanderlegend, fiel mein Blick noch einmal auf die kargen drei Kartons, die nebeneinander auf dem Tisch standen. Es war erniedrigend, sein ganzes Leben derart komprimieren zu können. Einem anderen wären bei diesem Anblick die Tränen gekommen, aber ich tat jegliche Sentimentalität mit einem Schulterzucken ab.


      »Ivory, bist du fertig?«


      Es war Tante Grace, die überstürzt in das Zimmer gerannt kam und am Türrahmen stehen bleiben musste, um auszuatmen. Die einstige Ordnung ihrer Hochsteckfrisur konnte man kaum noch erkennen, da sich Hunderte Strähnen unordentlich ihren Weg aus dem Knoten gebahnt hatten. Schmerzhaft erkannte ich schon ein zweites Mal in dieser Woche, dass Grace’ Gesicht nicht mehr ganz so jung aussah wie in meiner Kindheit. Ihr früher dunkelbraunes Haar musste nun Platz machen für wenige, aber sich immer mehr ausbreitende graue Strähnen. Wenn sie lächelte, erschienen um ihren Mund die ersten Falten, und auch Grace’ Augen wirkten in letzter Zeit matt und ausgelaugt. Dennoch ließ ihr Wesen nichts von dem vermuten, was sich in ihrem Körper abspielte.


      »Ja«, beantwortete ich meiner Tante die eben gestellte Frage. Ich sah, wie Grace’ Blick sehnsüchtig durch den Raum wanderte und schließlich an mir hängen blieb.


      »Ich habe gehofft, dass es dieses Mal für länger ist«, flüsterte sie in einem Tonfall, der mir die Kehle zuschnürte.


      »Wie gesagt, ich bin fertig«, entgegnete ich schnell und strich mir durch die Haare. Geschäftig sprang ich auf, nach einem der Kartons greifend.


      »Ich lade ihn schon mal in den Transporter, okay?«


      Ohne Tante Grace’ Antwort abzuwarten, schlängelte ich mich an ihr vorbei durch die Tür. Wir bewohnten das Erdgeschoss eines Neubaus mitten in Greenville.


      Unter Menschen kann man leicht untertauchen. Hier werden sie dich bestimmt nicht finden, Ivory.


      Ich biss die Zähne zusammen, als ich mich an ihre Worte erinnerte, die sie vor zwei Monaten noch voller Optimismus vorgetragen hatte.


      Man sah ja, was daraus geworden war. Mit einundsechzig Tagen Aufenthalt verteidigte Greenville die Spitzenposition all meiner bisherigen Versuche, neu anzufangen.


      »Du brauchst keinen Schlüssel, ich habe das Auto aufgelassen«, verkündete Grace, die hinter mir erschienen war und Karton Nummer zwei in ihren Händen hielt.


      Ich nickte, stellte die Schachtel vor mir auf den Boden und öffnete den geräumigen Kofferraums des braunen Transporters.


      »Ich denke, in Des Moines wird es besser werden.«


      »Was soll denn da anders sein?«, schoss ich zurück und schaute meine Tante geradeheraus an.


      Sie kam ins Straucheln, spielte nervös an ihren Fingern herum.


      »Wir können neu anfangen … Niemand kennt uns …«, stammelte sie vor sich hin.


      Energisch schlug ich die Tür zum Kofferraum zu. Grace zuckte zusammen.


      »Wir werden es dieses Mal einfach geschickter angehen. Sie wissen nicht, dass wir uns Des Moines ausgesucht haben. Es wird Monate, vielleicht Jahre dauern, bis sie uns gefunden haben. Immerhin sind es über achthundert Meilen, die wir fahren müssen …«


      »Das vorletzte Mal waren es zweitausend, und sie haben uns trotzdem nach einem halben Jahr gefunden«, konterte ich.


      »Ach Ivory, ich weiß ja auch nicht …«


      »Dann sag auch nichts. Ich hole jetzt die dritte Schachtel und deine Sachen. Danach kann es losgehen. So einfach ist es.«


      Es war Grace’ Seufzen, das mich bis in die Küche begleitete.


      Im Gegensatz zu mir war meine Tante eine leidenschaftliche Sammlerin. Sie hatte eine Schwäche für kleine Porzellanfiguren und hätte sich wohl eher selbst geopfert, als dass sie eine ihrer zweihunderteinundfünfzig Kreaturen weggeben würde. Ich wusste nicht, woher eine vierundfünfzigjährige Frau die Ausdauer nahm, jedes Mal neu anzufangen. Woher sie das Durchhaltevermögen hatte, frei und abseits jeglicher Kommentare das Leben immer wieder aufzubauen. Woher sie die Kraft bekam, an jedem unbekannten Ort die herzensgute und freundliche Frau zu bleiben, die sie war.


      Stöhnend zählte ich die braunen Kartons durch, die sich über den gesamten Boden der Küche verteilten. Schließlich stapelte ich die ersten zwei übereinander und steuerte noch einmal den Weg zu unserem Transporter an.


      »Pass auf, dass du nicht zu viel auf einmal trägst, Schätzchen …«, eröffnete meine Tante mir, doch ich quittierte ihre Bemerkung mit einem nichtssagenden Blick. Wir mussten diesen Ort ohnehin verlassen – dann konnte das Ganze auch schnell gehen.


      Der Kofferraum, den ich eben in einem Anflug von Wut zugeschlagen hatte, war schon wieder geöffnet.


      »Ich weiß nicht, wie du es immer schaffst, deine ganzen Sachen in bloß drei Umzugskartons zu quetschen …«


      Ich hielt inne, während ich Grace für einen Moment bedeutungsschwer anschaute. Doch als sich ein entschuldigendes Lächeln in ihren Mundwinkeln breitmachte, verzichtete ich auf eine Antwort. Vielleicht war es sogar besser, sie in dem Glauben zu lassen, ich besäße immer noch so viel wie damals als kleines Kind. Manchmal war es einfacher, die Augen vor der Realität zu verschließen. Denn eine wunderschöne Lüge konnte wohltuender sein als die grausame Wahrheit. Grace sah nur das, was sie sehen wollte. Sie nahm die leeren Regale in meinem Zimmer nicht wahr, sondern nur das eine volle, in das ich meine Habseligkeiten gestellt hatte. Sie erkannte meinen dunklen Kleidungsstil nicht an, weil sie mich noch immer in den bunten Frühlingskleidern meiner Kindheit sah.


      Nachdem ich alle siebzehn Umzugskartons mehr oder weniger sicher im Laderaum des Transporters verstaut hatte, ging ich noch einmal in mein Zimmer, um meine Jacke zu holen. Früher mochte ich es, wie sich das weiche Fell angenehm an meinen Hals legte, doch nun nahm ich von alldem nichts mehr wahr. Ich schloss die Tür hinter mir, ohne noch einen Blick auf das Steingebäude zu werfen, das in den letzten einundsechzig Tagen mein Zuhause hätte werden sollen.


      »Hast du den Schlüssel dem Vermieter gebracht?«, fragte ich meine Tante und setzte mich neben sie auf den Beifahrersitz.


      Sie nickte.


      »Walter hat ihn heute Morgen bekommen.«


      Geschickt manövrierte Grace das wuchtige Auto aus der engen Einfahrt, drehte und fuhr die bevölkerte Straße hinunter. Selten flohen wir tagsüber. Meistens warteten wir auf die Dämmerung, da es dann einfacher war zu verschwinden. Doch besondere Umstände erforderten besondere Maßnahmen.


      »Wo genau hast du ihn gesehen?«, fragte meine Tante, als wir schon ein Stück des Weges hinter uns gebracht hatten.


      Genervt sah ich sie von der Seite an.


      »Ich habe dir doch schon alles gesagt, was ich weiß«, sagte ich gedehnt.


      »Ivory, bitte.«


      Ich stöhnte.


      »Gestern Abend an der Grenze zu Urbandale.«


      »Und du bist ganz sicher, dass es einer von ihnen war?«


      »Ja, doch!«, beteuerte ich. »Ich weiß, wie sie aussehen.«


      »Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass sie uns dieses Mal finden. Ich meine, wir haben doch alles richtig gemacht! Ein neues Haus, eine Großstadt, neue Namen.«


      Freudlos lachte ich auf.


      Mehr aus Langeweile als aus Interesse öffnete ich die schwarze Geldbörse, die im Handschuhfach lag. Vorsichtig zog ich den gefälschten Ausweis aus einem der Fächer. Ein fremdes Mädchen lächelte mich scheu an. Veronica Sevens. Geboren 1994, gestorben vor einem Jahr. Aber das wusste natürlich niemand. Warum auch? Immerhin gab es nun jemanden, der dreist an ihre Identität anknüpfte. Mich.


      »Glaubst du, wir können die alten Ausweise behalten?«, fragte ich Grace.


      »Ich hatte bisher keine Zeit, neue zu besorgen …«, gestand sie.


      »Aber ich glaube nicht, dass das ein Problem werden könnte. Immerhin hat dieser Mann dich ja nur gesehen. Er weiß nicht, wie du heißt, und kann demnach mit einem Namen nichts anfangen.«


      Ich steckte den Ausweis zurück in sein Fach und schloss das Portemonnaie.


      »Wir werden nach dreihundert Meilen eine kleine Pause einlegen. Ein Motelzimmer habe ich dieses Mal nicht gebucht, dafür fehlt uns die Zeit.«


      Ihre Gedankengänge plätscherten an mir vorbei wie ein Regenschauer. Desillusioniert starrte ich aus der dreckigen Fensterscheibe und gab mich dem Bild hin, das zu einem Teil meines Lebens geworden war.


      Geschwindigkeit. Bäume, Autos, Straßen, alles verging. Es war nur der Bruchteil einer Sekunde, der ihre Silhouetten einfing und sie sofort wieder verschwinden ließ. Es beruhigte mich, dass in der Welt viel mehr Illusion war, als es zu sein schien.


      »Hast du Hunger, Schätzchen?«


      Mein Blick war ausdruckslos, als ich mich von der Fensterscheibe abwandte.


      »Nein.«


      »Du hast bestimmt den ganzen Tag noch nichts gegessen.«


      Stimmt.


      »Doch.«


      »Mit neunzehn ist man noch beinahe im Wachstum. Du musst mehr auf deine Ernährung achten, Ivory.«


      Wie von einer dunklen Macht getrieben, wandte sich mein Blick wieder der Fensterscheibe zu. Graue Schatten, die sich trafen, um zu verschmelzen. Kleine silbrige Tropfen, die sich in etwas viel Größeres, Gigantischeres verwandelten. Es regnete.


      »Na, das hat uns ja gerade noch gefehlt! Manchmal kommt es mir vor, als ob sich das Schicksal gegen uns verbündet hätte. Kannst du dich an eine einzige Reise erinnern, auf der wir mal gutes Wetter hatten?«


      Reise.


      Tante Grace sprach immer von einer Reise. Niemals von einer Flucht.


      »Jetzt kommt hier auch noch eine Baustelle! Der Tag kann ja nicht besser laufen!«


      Das Grollen des Donners war zu vernehmen. Mit gemischten Gefühlen sah ich in den wolkenverhangenen Himmel.


      »Ich habe fest eingeplant, morgen Nacht anzukommen! Ich mag es nicht, wenn meine Pläne durchkreuzt werden.«


      Ungeduldig trommelte Tante Grace mit ihren Fingern auf dem Lenkrad herum. Abwechselnd blickte sie auf die Uhr und auf die rote Ampel. Als diese auf Grün umschaltete, fuhr Grace etwas zu forsch an.


      »Na endlich! Wurde aber auch Zeit!«


      Ich war vier gewesen, als wir das erste Mal fliehen mussten. Erschreckend genau erinnerte ich mich an das Gesicht meiner Tante, als sie in mein Zimmer trat, während ich gerade mit einer Puppe spielte. Ihr besorgter Blick hatte mich nicht weiter irritiert – schließlich sah sie immer etwas nachdenklich und traurig aus.


      »Ivory, ich muss mit dir reden.«


      »Was denn?« Übermutig ließ ich Layla Purzelbäume schlagen. Zu ihrer Geburtstagsfeier hatte ich ihr extra das feine rosa Seidenkleid angezogen und aus Sand eine kleine Torte gebacken.


      »Du hast Layla noch gar nicht gratuliert!«, rief ich.


      »Das mach ich später, Schätzchen, versprochen. Aber könntest du Layla vielleicht für einen Moment weglegen?«


      Ich zog einen Flunsch und sah meine Tante enttäuscht an.


      »Du hast aber gesagt, dass …«


      »Es ist wirklich wichtig. Gib mir ein paar Minuten.«


      Wenig begeistert legte ich Layla in ihr Bett.


      »Setz dich doch bitte mal zu mir, Ivy«, bat meine Tante.


      Mühsam stand ich auf und ging zu dem blauen Sessel. Grace fasste mich unter den Armen und zog mich auf ihren Schoß.


      »Ich muss etwas sehr, sehr Wichtiges mit dir besprechen, Ivy. Versprichst du, dass du mir gut zuhörst?«


      Nun nickte ich aufmerksam. Im Kindergarten hatte ich gelernt, was es bedeutete zuzuhören.


      »Na schön, Schätzchen. Weißt du … wir werden bald auf eine lange Reise gehen …«, begann sie.


      »Ich kann dir noch nicht genau sagen, wo es hingeht und wann … ob … wir wieder nach Hause können, aber … Ivy, ich habe dir doch mal die Geschichte von dem Mann im Park erzählt, oder?«


      Andächtig nickte ich.


      »Was … was hat dieser Mann gemacht, Ivy?«


      »Er hat einer Frau sehr wehgetan«, antwortete ich artig.


      »Ja, das hat er.«


      Tante Grace schwieg einen Moment. Dann schaute sie mich wieder an.


      »Ivory, dieser Mann war böse. Ich habe dir damals gesagt, dass er dir nichts antun kann, und auch wenn ich nicht gelogen habe, muss ich dir nun etwas sagen. Es … auf der Welt gibt es Menschen, die meinen es nicht immer gut. Wir beide gehören natürlich nicht dazu. Die Männer, von denen ich rede, kennst du nicht. Sie haben dich bisher nicht besucht.«


      »Sind sie böse?«


      Langsam nickte Tante Grace.


      »Ja. Sie sind böse.«


      »Auf mich?« Erschrocken riss ich den Mund auf, weil ich mir nicht vorstellen konnte, was ich getan haben musste, um jemanden zu verärgern.


      »Ja, Ivy, leider. Diese Männer sind sehr böse auf dich.«


      Ich sah, wie Tante Grace ihre linke Hand vor den Mund presste und leise zu schluchzen begann.


      »Weinst du?«, fragte ich leise und streckte meine Hand nach ihrem Gesicht aus. Doch Grace schüttelte energisch den Kopf.


      »Tut mir leid, Ivy. Ich … ich war mit den Gedanken woanders.«


      »Warum … warum sind die Männer denn böse auf mich?«, hakte ich nach, weil ich wusste, dass sie mit dem Erzählen ihrer Geschichte noch nicht am Ende war.


      Tante Grace seufzte und legte die Arme um mich.


      »Ich habe gehofft, dass du nicht so früh lernen musst, wie ungerecht die Welt manchmal ist.«


      »Ich … ich habe nichts getan!«, platzte es da aus mir heraus. Plötzlich hatte ich eine irrsinnige Angst, bestraft zu werden, sodass ich meine Zunge nicht mehr zügeln konnte.


      »Ich … wirklich! Ich war nur in meinem Zimmer und habe mit Layla gespielt! Wirklich, Tante Grace!«


      »Ach, Ivy, du hast doch gar nichts gemacht«, beteuerte sie schnell und schüttelte traurig den Kopf.


      »Gerade das ist ja das Ungerechte an der Sache. Du selbst hast diese Männer nie gesehen, und doch … werden sie böse zu dir sein, wenn sie dich finden.«


      Ein Schauer der Angst kroch meinen Rücken hinauf. Gänsehaut benetzte meine Haut, und ich begann zu frieren.


      »Genau deshalb müssen wir von hier weg, Ivory. Diese Männer dürfen nicht wissen, wo du bist. Verstehst du, dass wir auf eine Reise gehen müssen?«


      Langsam nickte ich.


      »Wenn wir woanders sind … können die Männer mir dann noch was Böses tun?«, fragte ich ängstlich und verkroch mich unter dem weiten Oberteil meiner Tante. Im Verborgenen streichelte sie mein Gesicht.


      »Nein, Schätzchen. Natürlich nicht. Wenn wir erst einmal sicher sind, können sie dir nichts mehr anhaben.«


      Erleichtert atmete ich aus. Meine Tante hob ihren Pullover an und lächelte vorsichtig.


      »Wir werden noch heute Abend losfahren.«


      »Darf ich Layla mitnehmen?«, fragte ich ungeduldig.


      »Natürlich!«, beteuerte meine Tante. »Sie wird sich bestimmt freuen, wenn wir verreisen. Noch dazu an ihrem Geburtstag!«


      Mit offenem Mund starrte ich sie an.


      »Sie darf wirklich an ihrem Geburtstag in den Urlaub fahren?«


      »Aber ja doch!«, bekräftigte Tante Grace.


      »Layla, hast du das gehört?« Übermütig sprang ich von ihrem Schoß und stürmte auf das Bettchen zu, in dem Layla lag.


      Glücklich presste ich den kleinen Puppenkörper an mein Herz.


      »Am besten packe ich schon mal ein paar deiner Kleider zusammen. Immerhin kannst du nicht jeden Tag dasselbe anziehen. Und Schuhe … die brauchst du natürlich auch.«


      Tante Grace setzte sich einen Moment zu mir. Sie sagte nichts, und als ich sie anschaute, standen Tränen in ihren Augen.


      »Kannst du mal schauen, ob wir da vorn abbiegen müssen, Ivy? Ich habe es auf den Zettel geschrieben!«


      Mit einer umständlichen Bewegung deutete Grace auf ein zusammengefaltetes Stück Papier, welches im Beifahrerfach untergebracht war. Ich öffnete es und las die entsprechenden Ortsnamen vor. Schon im ersten Drittel unterbrach sie mich.


      »Okay, dann müssen wir hier auf dem Highway bleiben. Es grenzt beinahe an ein Wunder, dass wir noch nicht vom Weg abgekommen sind!«


      Wir fuhren nur wenige Meter, da setzte meine Tante erneut an.


      »Du bist so schweigsam, Ivory. Geht es …?«


      »Ich will nur schlafen«, konterte ich schnell. »Ich bin heute Nacht spät ins Bett und will die Zeit nachholen.«


      Bevor Grace noch etwas entgegnen konnte, drehte ich mich auf die Seite und schloss einstweilig die Augen. Nie im Leben würde ich unter den gegebenen Umständen einnicken können. Aber das musste sie ja nicht wissen.
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